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EXLIBRIS, BUCHKUNST 
UND ANGEWANDTE GRAPHIK 
ei 





20. Jahrgang 1910. Heft 1: März. 





Zwei Exlibris der Stadt Halle a. S. 
von Lucas Furtenagel, 1542. 


ie älteren Bestände der Hallischen Ratsbibliothek, die gegenwärtig noch in dem 

hübschen, 1501 mit reichem Rippengewölbe eingedeckten oberen Kapellenraum des 
Rathauses aufgestellt ist, sind im ganzen nicht eben bedeutend. Stiftungen und Vermächt- 
nisse sind von früh ab vornehmlich der bereits in den Jahren 1552-1560 von M. Se- 
bastian Boétius aus Guben, seit 1547 Archidiakonus, seit 1549 Pastor und Superintendent 
der Kirche zu Unsrer Lieben Frauen, begründeten Marienbibliothek, später auch der 
Bibliothek der Frankeschen Stiftungen in reichlichem Masse zugeflossen. Das Exlibris 
der ersteren hat Herr Aug. F. Ammann, Hamburg, in Heft I des 19. Jahrgangs dieser Zeit- 
schrift zugleich mit dem Exlibris des Georg von Selmenitz besprochen. Nachzutragen 
wäre dazu, daß das größere Exemplar des in zwei Formaten gestochenen Blattes — die 
Originalkupferplatte des kleineren Formates wird noch in der Marienbibliothek bewahrt — 
in der Mitte unten die aus C und G verschränkte Signatur mit dem Datum 1616 zeigt. 
Das Monogramm ist aufzulösen als die Bezeichnung des Leipziger Kupferstechers Conrad 
Grahl,dessen Tätigkeitvon 1615-1630 bezeugt ist. [Nagler, Die Monogrammisten II, en, 
Gegenüber diesen großen Öffentlichen Instituten hatte die Hallische Ratsbibliothek von 
jeher durchaus nur den Charakter einer kleinen, dem Gebrauch des Magistrats vorbe- 
haltenen Handbibliothek. Doch erinnern immerhin noch einige kostbare Einbände an 
die künstlerische Blütezeit der Stadt in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Hier 
sollen jedoch für jetzt nur die beiden je 35,5х22,5 cm großen, nach der Bezeichnung im 
Jahre 1542 von dem Augsburger Lucas Furtenagel mit Deckfarben und Gold auf Per- 
gament gemalten Exlibris-Blätter ausführlicher besprochen werden, die wohl zu den 
prächtigsten Stücken der Art gehören. 
Die beiden Wappenblätter sind jetzt als erstes Vorstoßblatt den beiden Bänden der zu 
Wittenberg durch Hans Lufft im Jahre 1541 gedruckten Lutherbibel vorgesetzt, ehemals 
scheinen sie randweise den Innenseiten der Vorderdeckel aufgeklebt gewesen zu sein. 
Nicht nur dieser Malereien wegen haben die beiden Bände, deren zahlreiche Holzschnitte 
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durchweg sehrsorgfältig und prächtig mit Wasserfarben und Blattgold staffiert sind, schon 
früh die Beachtung der Hallischen Chronisten gefunden, mehr noch vielleicht wegen 
der handschriftlichen Eintragungen von Martin Luther, Philipp Melanchthon, Johannes 
Buggenhagen, Caspar Creuziger, Justus Jonas und Fürst Georg von Anhalt aus den Jahren 
1543 und 1544, die auf mehreren, den Exlibrisblüttern folgenden Pergamentblättern dem 
Text der Ratsbibel vorgeheftet sind. Gottfried Olearius teilt die Texte im 2. Bande seiner 
»Halygraphia Topo-Chronologica« vom Jahre 1679 auf S. 48—53 vollstándig mit. Wir 
brauchen darauf hier nicht nühereinzugehen. [Zuvergl.:I. N.I./Halygraphia/aucta D con- 
tinuata. / Orts- und Zeit-Beschreibung der Stadt Hall / in Sachsen / vermehret und bif) 
an das itzt lauffende/1679. Jahr erweitert/durch/Gottfridum Olearium, Diere, Hall in 
Sachsen, in Verlag Simon Joh. Hübners / Gedruckt bey David Salfelden, s. M. Hof- 
Buchdr. 1679.] 

Auf beiden Exlibrisblättern ist das nach Dreyhaupts ausführlicher diplomatisch-histo- 
rischer Beschreibung des Saal-Creyses Bd. II. S. 323-324 seit Anfang des15.Jahrhunderts 
nachzuweisende Wappen der Stadt Halle a. S., der rote Halbmond zwischen zwei sechs- 
strahligen roten Sternen in silbernem Felde in eine mit Fliesenfußboden, Pilastern, 
Säulen und Gebälk architektonisch reich durchgebildete Renaissanceumrahmung ein- 
gestellt, die auf allen Flächen zierliche Ornamenterfindungen in Hoch- und Querfüllungen 
zeigt. Der Wappenschild, in kráftig eingerollter Durchbildung, ist bekrónt vom vorwárts 
gerichteten Stechhelm mit rotem Halbmond und einem roten Stern als Helmzier über 
rot und silbernem, in flatternde Bänder auslaufendem Ringwulst; gleichfalls rot und 
silbern ist die akanthusblattartig ausgezaddelte reichbewegte Helmdecke. 

Das in der Komposition einfachere wohlerhaltene Blatt des 1. Bandes [vgl. die farbige 
Abbildung] zeigt auf dem Gebälk zwischen den reich verkrópften Pilasterkämpfern vor 
dunklem Nachthimmel — der Durchblick über dem Wappen geht auf weißbewölkten Tag- 
himmel — eine mit einem Krebs gelagerte weibliche Figur inweiß camaieu mit der bleichen 
Mondsichel in der einen und mit einem goldenen Stern in der andern Hand. 

Das Blatt des zweiten mit den Propheten beginnenden Bandes zeigt eine noch stárker 
auf perspektivische Tiefenwirkung gestellte Komposition. Hier wird der Wappenschild 
innerhalb einer von zwei Sáulen und zwei Pilastern gestützten, von kassettiertem Tonnen- 
gewólbe überdeckten Halle von zwei derben in goldgehóhten grünen und gelben Kittel 
gekleideten, auf einem Krebs und einer Schildkróte reitenden Putten flankiert, wáhrend 
rechts und links Moses mit den Gesetzestafeln und Johannes der Täufer erscheinen. Die 
Zwickel der Hallennische schmücken auf der Stirnfläche einwärts gekehrte Medaillons 
der Kaiser Domitian und Vitellius, die weibliche Gestalt, die hier in der rückwürtigen 
Lünette erscheint, ist diesmal schlafend auf einen Krebs gestützt, vomVollmond bestrahlt, 
dargestellt. Ich weif nicht, ob diese Kaisermedaillons, ob die Begleittiere Krebs und 
Schildkróte eine besondere Bedeutung haben. Von Beziehungen der beiden rómischen 
Kaiser zu Halle wissen weder Olearius noch Dreyhaupt zu berichten. 

Unter dem Wappenschild des zweiten Blattes steht eine Verseintragung von spáterer 
unbekannter Hand, folgendermaßen lautend: | 

Epigramma. Quamvis se pleno cum Lumine Luna recondit, Et nebulas tota spargit in 
urbe nigras, Attamen affulgent stellae, quae candida nobis tempora praedicunt: Tempora 
grata ferent, Christe, tuo auxilio praesens sis, dirige mentes, ne forte et stellae nube 
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Exlibris der Stadt Halle 
von Lucas Furtenagel 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 1. 
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premantur atra. C. H. 1597. St. D. S. [Mag auch mit ihrem strahlenden Licht sich Luna 
verbergen, Mag auch Nebelgewólk vóllig verhüllen die Stadt, Sterne leuchten uns noch, 
die bessere Zeiten verheißen, Bessere Zeiten gewiß führen uns wieder herauf. Christus 
bleibe hülfreich nur du, o lenke die Herzen, Daß uns die schwürzliche Nacht nicht auch 
die Sterne verschlingt. | 

Wir kónnen nur vermuten, was den Anlaf zu diesem Klageepigramm gegeben hat. 
Olearius berichtet im ersten, 1607 erschienenen Bande seiner HalygraphiaTopo-Chrono- 
logica zum Jahre 1597 auf S. 337 folgendes: »Als Graff Roche von Linar verstorben /war 
bey dem Churfürsten von Brandenburg ein Privilegium erlanget/das Lüneburgisch und 
Boy-Saltz durch die Marck in Schlesien zuführen/und die Schlesier sich bemühet/der- 
gleichen ein Privilegium vor sich zuerlangen / wodurch der Stadt Halle / Saltza / und 
StaBfurt grosser mercklicher Schade und Abgang der Nahrung hátte entstehen kónnen/ 
haben die Stádte und sonderlich Halle/vom Administratore und Dom Capitul Inter- 
cessiones an den Churfürsten außbracht / und neben der Städte Verderb / den Abgang 
des Geleites angezogen /und hat sich hernach solcher Saltzhandel/wie man dafür hált/ 
allmehlich verlohren.« Möglich, sehr wahrscheinlich sogar, daß diese dem hallischen 
Salzhandel zeitweise drohende Sperrung des Schlesischen Marktes dem unbekannten 
Poeten seinen Klageruf abgepreBt hat. 

Von besonderem Interesse ist endlich die auf beiden Exlibrisbláttern fast gleichlautende 
Bezeichnung, die schon Olearius a.a.O. wohl gelesen, aber nicht mit diplomatischer Ge- 
nauigkeit wiedergegeben hat. Sie findet sich beidemal auf den Stufen des Pilaster- oder 
Süulenunterbaues und lautet auf dem Blatt des 1. Bandes: L(VCAS?) FV'RENAGEL 
AVGVSTANI M:D'^XLII: bei dem Blatt des 2. Bandes: L'FV'RENAGEL. A/GVSTA. 
M:D'XLII* 

Über den Augsburger Maler Lucas Furtenagel, der uns hier etwas überraschend in Halle 
begegnet, ist nur wenig bekannt. Der Name erscheint in dem von Robert Vischer heraus- 
gegebenen Augsburger Malerbuch [Rob. Vischer, Beiträge zur Kunstgeschichte] zweimal. 
ImJahre 1515 wird ein Laux Furtenagel vorgestellt, im Jahre 1546 erhältein Laux Furtenagel 
die Gerechtigkeit. Zweifellos haben wir es hier mit zwei altersverschiedenen Künstlern 
desselben Namens zu tun, von denen nur der áltere für die hallischen Wappenmalereien 
in Betrachtkommen kann. Undzwaristoffenbar dies derselbe, für den Friedrich Hagenauer, 
der große Augsburger Medailleur, die schöne Medaille gearbeitet hat, deren Original- 
buchsmodell sich im Bayrischen Nationalmuseum in München erhalten hat. Die Medaille 
ist abgebildet im Jahrbuch der preußischen Kunstsammlungen XXVIII [1907] Tfl. E, 3, 
das Holzmodell auf S. 186 Abb. 57 in dem Aufsatz von Georg Habich, Studien zur 
deutschen Renaissancemedaille III. Die Medaille zeigt auf dem Avers das scharf ge- 
schnittene Profilbrustbild des Künstlers nach links mit der Umschrift: LVCAS FVRTE- 
NAGEL MALER VON AVGSPVRG SEINES ALTERS XXII, dazu im Bildfelde links 
das aus F und H zusammengezogene Monogramm Hagenauers mit dem MD, das sich 
rechts mit XXVII zu der Jahreszahl 1527 ergánzt und uns damit zugleich als Geburts- 
jahr des damals Zweiundzwanzigjáhrigen das Jahr 1505 verrát. Der Medaillenrevers ent- 
hált den Wahlspruch: ALLEIN WAS OBLIEGT DAS GILT. 

Wann Lucas Furtenagel seine Vaterstadt Augsburg verlassen hat, was ihn nach Halle 
geführt hat, wie lange er dort verweilte, wissen wir nicht: in der bis zum Jahre 1400 
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zurückgehenden Bürgerrolle der Stadt Halle erscheint sein Name nicht, doch wird seiner 
bei Gelegenheit von Martin Luthers Tode Erwühnung getan. In der anno 1546 durch 
Georgen Rhaw zuWittenberg gedruckten Schrift: »Vom Christlichen abschied aus diesem 
tódlichen leben des Ehrwirdigen Herrn D. Martini Lutheri/bericht/durch D. Justum 
Jonam/M. Michaelem Celium/vnd ander die dabey gewesen/kurtz zusammen gezogen« 
heißt es: »zu Eisleben/ehe diese Kirchen Ceremonien alle gebraucht /haben zwei Maler 
also das todte angesicht abconterfeit / einer von Eisleben / dieweil er noch im stüblin 
auff dem bett gelegen/ der ander/Meister Lucas Fortennagel von Hall/da er schon eine 
nacht im Sarck gelegen«. 

Das [unbezeichnete und daher fálschlich angezweifelte] Gemálde Furtenagels befindet 
sich heute auf der Leipziger Universitütsbibliothek. Eine Kopie von Lucas Cranach oder 
einem seiner Schüler hángt in der Dresdener Gemáldegalerie. 


Während der Drucklegung des vorstehenden Aufsatzes bringt ein glücklicher Zufall 
noch ein Exlibris der Hallischen Ratsbibliothek ans Licht [vgl. die Abbildung], das, 
so unbedeutend es an sich sein mag, in diesem Zusammenhange doch eine Erwáhnung 
verdient. Es ist ein kunstloser Holzschnitt, das Stadtwappen unter einer Krone, ein- 
gefaßt von zwei Palmwedeln, darstellend, mit der Überschrift »Rathhäußliche Bibliothec 
zu HALLE«. Das Blatt, das sich bisher nur in zwei Exemplaren gefunden hat — nach 
den Freiheitskriegen ist ein großer Teil der damals entbehrlich scheinenden Bücher der 
Ratsbibliothek verkauft — mag um das Jahr 1700 entstanden sein. Max Sauerlandt. 


Rathhaufliche Bibliothec 
zu HAL 





A E Ж) ee iS 


Ein Aufenexlibris der Stadt Halle 
aus dem 16. Jahrhundert. 


AI n der Festschrift zur Feier des 25jáhrigen Stiftungsfestes des Kunst- 
IB gewerbevereins fiir Halle und den Regierungsbezirk Merseburg [Hallea.S. 
ЖИЕ) 1907] hat Karl Шегі einen Aufsatz über Bucheinbánde und Bücher- 
ISES] zeichen der Stadt Halle aus dem 16.Jahrhundert veröffentlicht, dem das 
ЫЧ Folgende mit gütiger Erlaubnis des Vereinsvorstandes entnommen ist: 
d W| Reformation und Renaissance haben sich mit gewaltigen Zügen in das 
Geschichtébuch der Stadt Halle eingeschrieben. Von den Zeugen groflen Stils in Stein, 
die unser Stadtbild dem durch diese beiden Kulturbewegungen ausgezeichneten 16. Jahr- 
hundert verdankt, soll hier nun nicht die Rede sein, noch weniger von den Spuren, die 
der Schritt jener Zeit auf geistigem und politischem Gebiete hier hinterlassen hat. Doch 
bewahrt die Bücherei der Stadt noch einige weniger gekannte Belege für das Wirken und 
Schaffen in dem genannten bedeutungsvollen Zeitabschnitte. Den Bau- und sonstigen 
Kunstdenkmälern gegenüber erscheinen sie zwar bescheiden, bergen aber in sich nichts 
Geringeres als die Werke des großen Reformators selbst. 
Es sind sechs alte, wohlbeleibte Bände »Omnium Operum Reverendi Domini Martini 
Lutheri, Doctoris Theologiae«, »der Bücher des Ehrenwirdigen Herrn Doctoris Mart. 
Lutheri«, gedruckt durch Hans Lufft in Wittenberg in der Zeit von 1545-1554, gebunden 
in gediegenen, der damaligen neuen Kunst entsprechenden Einbánden. Die Reformation 
im Renaissancegewande! Es bedarf nun aber wohl kaum der besonderen Entschuldigung, 
daß uns hier nicht etwa der gewichtige Inhalt, sondern lediglich die äußere Hülle be- 
schüftigen soll. Ist sie auch im Vergleich zum Inhalt unbedeutend, so liefert sie uns 
doch ein schónes Beispiel der Leistungen der Kleinkunst, des Kunstgewerbes jenes 
glänzenden Abschnittes der deutschen Kunstentwickelung in Halle. 
Die Bände sind bei 7!/з bis 10 cm Stärke etwa 33'/2 cm hoch, und mit Einschluß der 
Rückenwólbung gegen 23 cm breit. Die Decken bestehen aus Holzbrettchen von fast 
10 mm Dicke, haben an den freien Strecken ihrer Kanten beiderseits flache Abfasungen, 
die in gotischer Weise vor den Verbindungsstellen der Beschlagteile ins Viereck zurück- 
geführt sind, außerdem einen Überzug von Pergament. Gemeinhin sagt man »Schweins- 
ledereinband«, jedoch haben für derartige feinere Arbeiten nicht die edlen Borstentiere, 
sondern zarte Kälber, Schafe und Ziegen ihr Fell lassen müssen. Es bedurfte außerdem 
nach dem Gerben noch tüchtiger Bearbeitung mittels Schabeisen und Bimsstein, um 
die nötige Geschmeidigkeit der Häute zu erzielen. Zur Herbeiführung der gewünschten 
Ebenheit der Oberfläche und eines gewissen Glanzes glättete man schließlich das Perga- 
ment mittels Knochen. Die dergestalt überzogenen Buchdecken erhielten dann einen 
besonderen Schutz der Ecken durch zierlich ausgeschnittene, mit je einem kräftigen, 
halbkugeligen Buckel versehene und außerdem noch durch eingebunzte Linien liebevoll 
geschmückte Winkel aus Bronzeblech, deren Kanten herumgebogen und auch auf den 
Seiten noch vernietet wurden. Je zwei ebenso gediegen als hübsch ausgebildete und 
ebenfalls aus Bronzeblech — jedoch etwas stárkerem als dem der Schutzecken - gefertigte 
Schließen halten die Deckel an der Vorderseite zusammen. 
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Die Metallbeschläge und besonders die hohen Buckel auf den Ecken machen die Bücher 
ungeeignet, um in der heutigen Weise hochkantig und eng aneinandergestellt aufbewahrt 
zu werden. Sie bilden noch die áltere, mittelalterliche Art der Einbandsbehandlung, 
die dem Gebrauche entsprach, die verhältnismäßig wenigen, aber meist großen Bücher 
liegend in Schubladen oder Schränken unterzubringen. Als nach der Erfindung der Buch- 
druckerkunst die Bücher zahlreicher und billiger wurden, behielt man die Beschläge nur 
noch bei besonders wertvollen und zur Schau auszulegenden Bänden bei, fertigte sie 
dann aber häufig aus Silber. Bei der liegenden Aufbewahrung kam der Rücken weniger 
zur Geltung und wurde, wie dies auch bei unseren sechs Bänden der Fall ist, deshalb 
nur ganz einfach in bezug auf Ausstattung behandelt. Große Liebe verwendete man da- 
gegen aufdie künstlerischeSchmückung sowohl der oberen als auch der unteren Decke. 
Die Flächenverzierung des Pergamentüberzugs wurde, wie unser Beispiel lehrt, um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts mittels Stanzen und Preßrädern in zarter Erhabenheit bzw. 
Vertiefung gepreßt. Die Gesamtanordnung sowie die Technik dieser Zierweise, die 
unsere Decken zeigen, kehren gerade bei deutschen Bibeln und Büchern der Refor- 
matoren häufig wieder. Sie sind ebenso schön als streng und gesetzmäßig. Feine gepaarte 
Leistchen, die einen schmalen Streifen umsäumen, dienen zur Einteilung der Fläche. 
Sie scheiden ein mittleres Feld von der Umrahmung und bilden auch weitere Unter- 
teilungen. Die Umrahmung zerfällt in zwei oder mehr gleichlaufende Friesstreifen, deren 
Zeichnung und Ausfüllung mit Geschick und Feingefühl erzielte mustergültige Gegen- 
sätze untereinander aufweisen. Der äußere Rand ist einfach mit glattem Mittelstreifen, 
der nur durch einzelne Streublumen, in reizvollen Renaissanceformen stilisierte Blätter, 
Blüten und Früchte, belebt wird und größere ruhige Flächen behält. Der ihm nach innen 
anliegende Fries dagegen ist völlig ausgefüllt mit Schmuckformen, die aber wiederum 
unter sich in glücklichem Wechsel folgen. Figürliche Darstellungen in straffer Fassung 
oder architektonischen Umrahmungen sind getrennt durch Ranken- und Pflanzenwerk. 
Auf unseren Bänden z.B. erkennen wir über brüstungartigen Gesimsstücken im Wechsel 
1. die Gestalt des Heilands mit der bekreuzten Weltkugel in der Linken und mit segnend 
erhobener Rechten, das Haupt mit einem Strahlenkranz umgeben, 2. einen König mit 
Krone und Harfe, offenbar David darstellend, 3. eine Apostelgestalt mit Buch und 
Schwert, vermutlich Paulus, und 4. einen Mann mit aufgeschlagenem Buch, neben dessen 
Kopf die Jahreszahl 1545 zu lesen ist. Im Verein mit Ranken- und Pflanzenzier bilden 
hier Schrifttáfelchen die Trennung zwischen den Bildern der menschlichen Gestalten. 
Trotz ihrer Kleinheit läßt sich doch die Schrift auf diesen Täfelchen entziffern. Sie 
gibt die Anfänge bekannter Stellen aus der »Vulgata« genannten, von der Tridentini- 
schen Kirchenversammlung als richtig anerkannten, lateinischen Bibelübersetzung des 
Hieronymus.... 

Dieser Fries findet sich auf zweien der sechsEinbände vor. Aufden vier andern dagegen 
erscheinen bei ungefähr der nämlichen Gesamtordnung, aber andersartigen Einzelformen 
in dem reicheren Fries die Bildnisse von Martin Luther, Philipp Melanchthon, Johann 
Huß und Erasmus »Roterodamus« in münzenartiger Kreisfassung mit der Beischrift 
des Namens neben den Köpfen. Die Zwischenräume zwischen diesen Randbildchen 
sind durch vier verschiedene Muster trefflich nach einerMittelachse entwickelter pflanz- 
licher Zierformen ausgefüllt. Auf einem der Bände tritt neben dem Fries mit den Bild- 
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Hallisches Superexlibris 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 1. 
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nissen der Reformatoren noch ein zweiter Schmuckstreifen auf, dem die damals so 
sehr beliebten sinnbildlichen Darstellungen der »Justicia«, der »Spes«, der »Charitas« 
und der »Fides« eingefügt sind. Noch andere Sinnbilder weist ein zweiter solcher Fries 
auf den Decken des ersten der sechs Bände auf. 
Ап den Ecken, in denen die Seitenstrecken der reicheren Friese zusammenstoßen, ist 
die Technik am deutlichsten erkennbar. Die Verzierung einer Deckenfläche ist nicht etwa 
durch Aufpressen einer einzigen Metallplatte, die das Gegenbild der Gesamtzeichnung ein- 
gegraben enthalten hätte und also nur für Bücher dieser selben Größe passend gewesen 
wáre, entstanden, sondern durch nacheinander erfolgendes Aufschlagen von kleinen, 
beliebig zusammensetzbaren Einzelstanzen oder, bei fortlaufenden Friesen, durch Auf- 
rollen von Preßrädern. Während die Streublumen dabei für jeden besonderen Fall gut 
und passend verteilt werden konnten, so war das für die reichen Friese nicht móglich; 
diese mußten so gut und so schlecht, wie sie auf die von der verschiedenen Größe der 
Decken abhängigen Seitenlángen paßten, eingefügt und an den Ecken abgebrochen oder 
selbst übereinandergeschoben werden. Áhnlich müssen ja unsere Bilderrahmer mit den 
auf Vorrat gearbeiteten gemusterten Rahmenleisten beim Zusammenschneiden an den 
Ecken rücksichtslos gegen das Muster verfahren. Hierin liegt eine gewisse Hárte, ein 
Schónheitsmangel, dem andererseits allerdings die Beweglichkeit und Móglichkeit viel- 
seitiger Verwendung der Einzelstanzen und Preßräder im Sinne der Zweckmäßigkeit 
geschnittener oder gegossener Lettern als Vorteil gegenübersteht. 
Das Mittelfeld enthält bei Buchdecken ähnlicher Art zuweilen das Bildnis des Verfassers 
des Buches oder irgendeine bildliche Darstellung, die mit dem Inhalte des Buches im 
Zusammenhang steht. In unserm Falle jedoch ist das Rechteck in der Mitte auf der 
Unterdecke mit einem aus nebeneinander geschlagenen oder gerollten Zierleisten ge- 
bildeten Muster ausgefüllt, während die Oberdecke das Wappen der Stadt Halle, der 
Buchbesitzerin, im Mittelfelde zeigt. Bei unseren sechs Bünden sind die Mittelfelder 
oben und unten ebenso wie die übrigen Einzelheiten nicht überall gleich, sondern so- 
wohl in der Breite als in der Hóhe wechselnd. Aber alle haben eine Unterteilung, die für 
die Breite der Wappenstanze genau abgepaßt ist. Für die Höhe trifft dies nicht bei allen 
zu. Vielmehr hat das Feld bei dem ersten Bande oberhalb einen hóheren und unterhalb 
einen niedrigeren Abschnitt mit aufgestanzter Schrift. Oben ist zu lesen: 

GEHORTH : 

AVFF.DAS 

RATHAVS : 

CZV.HALLE 
und unter dem Wappen steht: 

V.D-M-I-E 
1.5.46 

Die fünf Buchstaben über der Jahreszahl bedeuten das іп jener Zeit in hiesiger Gegend 
als Hausspruch besonders beliebte Bibelwort Jesaja 40,8: »Verbum Domini manet in 
eternum« [aeternum]. So findet sich z. B. dieser Spruch an mehreren benachbarten 
Háusern am und beim Marktplatz in Naumburg a. S. An einer hübschen spütgotischen 
Eingangstür daselbst aus 1542 steht ernichtnurin lateinischer Fassung, sondernseine Über- 
setzung: »Des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit« ist gleich dahinter auch eingemeiBelt. 
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Beim zweiten Bande sehen wir über dem Wappen die Jahreszahl und darüber nur: 
GEHORT-AVF 
DAS RATH- 
HAVS 

und weiter oben, im Umrahmungsstreifen: SE: TO: d. h. Secundus tomus = zweiter 
Band. Zugleich ist der oben und unten noch verbleibende Rest des Mittelfeldes durch 
Randleisten ausgefüllt, und zwar unbekümmert darum, daß die Zeichnung dieser 
Leisten doch nur für senkrecht stehende Friese hätte Verwendung finden sollen. Bei den 
übrigen vier Bänden ist dem Wappen außer der Jahreszahl nichts weiter an Schrift bei- 
gedruckt.... 

Das Mittelfeld unserer Oberdecken war also dem den Besitzer meldenden Bücherzeichen, 
dem »Exlibris«, vorbehalten. Die Sitte, die Zugehörigkeit der Bücher durch besondere 
Zeichen in künstlerischer Gestalt kenntlich zu machen, ist ein schóner, in Deutschland 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, also wohl als Folgeerscheinung der Erfindung 
der Buchdruckerkunst, aufgekommener Brauch. Unser Beispiel entstammt demnach 
noch der ersten Blütezeit dieses Zweiges deutscher Kleinkunst und dürfte sowohl hin- 
sichtlich seiner Form als auch hinsichtlich seiner Art der Herstellung und Verbindung 
mit dem Buche allgemeinerer Wertschützung würdig sein. Es bildet ein Hauptstück des 
Deckenschmucks und läßt sich ohne Zerstörung des Überzugs der Deckel nichtbeseitigen, 
wie das bei den auf Papier gedruckten und nur eingeklebten Bücherzeichen der Fall ist. 
Die vertieft eingeschlagenen Flächen und Linien des Wappentäfelchens und der Schrift 
zeigen eine hier und da metallisch, teilweise goldig schimmernde dunkelbraunrote 
Färbung. Vermutlich ist diese heute dunkle Zeichnung ehedem golden gewesen. Die 
Vergoldung ist entweder mittels Bronze, die sich im Verlaufe der Jahrhunderte in eine 
dunkle Sauerstoffverbindung umgewandelt hat, hergestellt gewesen, oder hat in einem 
sehr dünnen Auftrag über einem rótlichen Untergrund bestanden und ist durch den 
Gebrauch abgegriffen worden. Jedenfalls haben unsere Einbánde mit ihren goldigen 
Bronzebeschlägen, mit der Goldschrift und dem vergoldeten Bücherzeichen auf dem 
warmweißen Pergamentton und dem feinerhabenen Flachwerk des Überzugs eine vor- 
nehme Wirkung gemacht. Karl Illert. 
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Bruno Héroux' Gebrauchsgraphik. 


ZU in französischer Kritiker hat vor einiger Zeit in einer ausführlichen Be- 
Xx ie] sprechung einer Exlibrispublikation über das moderne deutsche Exlibris 

ЕТ! überraschend viel Gutes über die deutschen Bucheignerzeichen zu sagen 
gewußt; und vor allem hat er ohne Einschränkung zugegeben, daß die 
ell französische Exlibrisproduktion der Gegenwart mit der deutschen auch 
aa ШЕ) nicht im entferntesten verglichen werden kann. Nur Eines wollte ihm 
beim Betrachten der deutschen Bücherzeichen nicht recht klar werden: wie die 
häufige Verwendung landschaftlicher Motive und die noch häufigere von männlichen 
und weiblichen Akten zu rechtfertigen sei. Ganz besonders die letzteren schienen ihm 
meist unlösbare Rätsel aufzugeben. Nun gibt es ja auch in Deutschland genug Leute — 
selbst unter den Intellektuellen höherer Grade —, die sich über den Sinn der sym- 
bolischen nackten Gestalten eines Klinger, Greiner, Kolb, Bastanier, Fidus, Stassen, 
Geiger usw. nicht so ohne weiteres Rechenschaft zu geben vermögen. Und das ist noch 
lange keine Schande; denn es ist nun einmal nicht jedermanns Sache, in die Geheim- 
nisse solcher tiefsinnigen Kompositionen einzudringen, die übrigens schon von jeher eine 
Besonderheit der des Hiro was dieserAktoder 
deutschen wie über- jene Landschaft auf 
haupt der germa- einem Bücherzei- 
nischen Kunst ge- chen zu bedeuten 
wesen sind. Trotz- habe. Die meisten 
dem also auch bei werden sich viel- 
uns die »hohe« mehr fast immer 
Kunst durchaus etwas leidlich Ver- 
nicht jedem Nüchst- nünftiges dabei den- 
besten zugánglich ken, richtiger: sie 
ist, gibt es doch werden — was auch 





unterunssehrviele, weitháufiger in der 
die den Sinn sol- Absichtdes Künst- 
cher Darstellungen lers liegt — etwas 
wenigstens instink- empfinden. Dem 
tiv zu erfassen ver- Deutschen sind 
mógen, wenn sie eben diesentimen- 
auch nur selten im- talen Beziehungen 
standesind, das rich- des Menschen zur 
tig Erkannte scharf Natur einerseits 
auszudrücken. Mit unddie unbegrenzte 
anderen Worten: in | Verwendungsmög- 
Deutschland wird | lichkeit gerade des 
in der Regel nur nackten und beson- 
der im Betrachten | dersdes weiblichen 





von Exlibris völlig. | Kórpers als Sym- 
Ungeübte fragen, bol und Ausdrucks- 
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mittel andererseits etwas ganz Geláufiges. Und vor allem weiß er, daß die feinsten und 
tiefsten Dinge, die sich durch solche Symbole versinnlichen lassen, mit dürren Worten 
überhaupt nicht auszudrücken sind, und daß die Kunst, wie die Musik, gerade dort ein- 
setzt, wo die gewóhnliche Sprache versagt. Um also auf den Ausgang zurückzukommen: 
der deutsche Betrachter von Exlibris wird fast immer nur dann in Verlegenheit kommen, 
wenn — was ja leider oft genug der Fall ist — eine Komposition allzu dunkel, verklausuliert 
und rátselhaft ist. Er wird aber nicht so leicht grundsátzlich z. B. an der Verwendung von 
Akten Anstoß nehmen; im Қаша sie werden ihm etwas Өе Selbstverstánd- 
liches sein, und die bestimmten Gründe 
meisten werden so- mehrere. Zunächst 
gar Künstler, die sich einmal: ein grofer 
des menschlichenKór- Teil des original- 
pers ausschließlich graphischen Werkes 
oder mit Vorliebe als des Künstlers besteht 
Ausdrucksmittel be- aus Exlibris, also aus 


dienen,schon um die- Arbeiten, die zwar 
ser Tatsache willen be- in Sammlerkreisen, 
sondershochschätzen. aber eben doch meist 


nur in solchen be- 
kannt und geschätzt 
sind, der breiteren 
Öffentlichkeit dagegen 
unzugänglich bleiben. 
Auch seine verschie- 
denartigen anderen 
gebrauchsgraphischen 
Arbeiten sind nur 
für einen verhältnis- 
mäßig kleinen Kreis 
bestimmt. Dazukommt 
noch ein anderes: 
Héroux’ Kunst ist 


Wenn es nun trotz- 
dem einem Künstler 
wie Bruno Héroux, 
der ein Meister des 
Aktes ist und ihn 
fast immer zum Kern 
seiner Kompositionen 
macht, bisheute noch 
nicht gelungen ist, 
die seinem Streben 
und Kónnen gebüh- 
rende Anerkennung 
in weiteren Kreisen 
zu finden, so hat 





das einen ganz be- Zeg nicht das,wasmanneu- 
stimmten Grund — artig, bahnbrechend 
oder vielmehr der Bruno Heroux nennt. Sieisthimmel- 


weit verschieden von jener impressionistisch-primitiven Art, die heute, vor allem dank 
dem mächtigen Einfluß gewisser Franzosen, auch in der Graphik eine wichtige Rolle 
spielt. Und es mögen darum manche geneigt sein, einen soliden Arbeiter und sicheren 
Formbeherrscher wie Héroux, der seinen Entwürfen noch obendrein einen Inhalt gibt, 
mitleidig zu belächeln oder gar gering zu schätzen. Dieser Snobismus ist natürlich albern 
genug. Aber man muß leider mit ihm rechnen. Und sicherlich »verdankt« ihm Héroux 
einen Teil jener Gleichgültigkeit, die das kunstliebende Publikum, soweit es seine 
Arbeiten zu Gesicht bekommt, ihm noch immer entgegenbringt. Und doch: wie Unrecht 
tut man, wenn man einen Künstler wie Héroux unmodern schilt! 
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Gewiß: er wurzelt tief in der sogenannten älteren Schule, die das Hauptgewicht auf voll- 
kommene Formbeherrschung und sorgfáltigste Durchbildung der Einzelheiten gelegt hat. 
Aber gerade dieser solide Unterbau ist ihm zum Segen geworden. Es schützt ihn davor, 
daß das Gebäude seiner Kunst eines Tages von irgendeinem modischen Winde um- 
geweht wird. Und dann: man muß vollkommen blind sein, wenn man nicht sieht, wie 
sich der Stil Héroux' aus anfánglicher Befangenheit immer freier entwickelt hat. Man 
vergleiche nur seine kraftvolle, breite Handschrift von heute - ich denke hier besonders 
an seine Radierungen — mit den nadelfeinen Strichen seiner ersten Zeit|vor8bis 10//аһгеп |, 
und man wird er- Arbeiten stilistisch- 
kennen, dall auch : ' formell und inhalt- 
Héroux innerhalb lich nahestehen. Ihre 


seiner Grenzeneiner Technik hat diese 
vonjenenist, diealte Gruppe folgerichtig 
Entwicklungsreihen aus der Überliefe- 
ab- und neue auf- rungentwickelt; aber 
geschlossen haben. ihre Ergebnisse sind 
Nichts wäre falscher darum nicht gering- 
und ungerechter, als wertiger als die der 
ihn anausgesprochen eigentlichen „Mo- 
modernen Künstlern dernen“, die mehr 
zu messen, dieeinen oder weniger von 


vorne angefangen 
und oft genug auch 


ganz anderen Weg 
gegangen sind und 


auch vollkommen an- in fernen Ländern 
dere Zieleverfolgen. und Zeiten sich wert- 
Wenn manihnüber- volle Anregungen 
haupt zuirgendeiner geholt haben. Und 


Gruppe in Bezie- wie bei Klinger und 





hung bringen will, Greiner,sosteht,wie 
so können nur seine schon bemerkt,auch 
beidengrofenLands- ЖЕ a. ge EE . bei Heroux der 
leute Klinger und ` Lem: trivenkon an die сайти дег 472: nackte menschliche 
Greiner in Betracht | ^ ^^ ppsdusa : dam 247 ат 7721. Kórper fast immer 
kommen, deren gra- im Mittelpunkte der 
phischemWerkseine Bruno Héroux Entwürfe als Träger 


des Gedankens oder der Stimmung. Im übrigen aber ist Héroux durchaus seineneigenen 
Weg gegangen, und vieles an seiner Kunst wird man erst ganz verstehen und richtig 
einschätzen, wenn man seine Entwicklung etwas genauer kennt. 

Héroux, ein Abkömmling französischer Réfugiés, ist am 20. Dezember 1868 in Leipzig, 
wo er auch heute noch lebt, geboren. Sein Vater war Graveur, und man ist wohl 
berechtigt, das graphische Talent des Sohnes mit diesem Beruf des Vaters in einigen 
Zusammenhang zu bringen. Der junge Héroux besuchte kurze Zeit die Leipziger 
Kunstakademie, wo man damals freilich noch alles Heil im Gipszeichnen und in 
Kreideporträts suchte, und bildete sich dann zum Holzschneider aus. Dadurch legte 
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ег den soliden Grund zu seiner späteren Meisterschaft auf dem Gebiete des Original- 
Holzschnittes. Er dachte aber damals noch nicht an so hohe Ziele; sein ganzer Ehr- 
geiz war vielmehr — wie er selbst gesteht —, Holzschneidergehilfe zu werden! Aber 
selbst damit scheint es nichts gewesen zu sein; denn er verlief) seinen Beruf und wurde 
Kaufmann. Doch schon nach einem Jahre kehrte er reuig wieder zur Kunst zurück, 
die sich aber nunmehr recht spróde zeigte und den Abtrünnigen einer gar strengen, 
langjährigen Prüfung unterwarf, bis sie ihn wieder gnádig in ihr Heiligtum aufnahm. 
Zwei Jahre mußte er sich zunächst als Modezeichner und Mitarbeiter an humoristischen 
Bláttern niedern Ranges durchs Leben schlagen. Dann kamen acht Jahre angestreng- 
tester wissenschaftlicher Arbeit. In dieser Zeit zeichnete er nämlich etwa 6—700 Vorlagen 
für den im S. Hirzel'schen Verlag in Leipzig erschienenen Handatlas der Anatomie des 
Menschen von VernerSpalteholz. Es ist das ein Werk, das seinesgleichen suchen dürfte. 
Wüßte man es nicht gewiß, daß man es hier mit Ätzungen nach Tuschzeichnungen zu 
tun hat, man riete sicher auf Nachbildungen von photographischen Vorlagen: so 
fabelhaft genau und naturgetreu bis ins kleinste sind diese Zeichnungen. Man kann 
sie mit der schärfsten Lupe ansehen und entdeckt noch nicht alle Feinheiten. So be- 
wunderungswürdig nun auch diese Arbeit auf alle Fálle ist: den Künstler Héroux 
hat sie, unmittelbar wenigstens, nicht gefórdert, im Gegenteil, sie hat ihn jahrelang auf 
Seitenwegen festgehalten. Aber ein Gutes hat sie doch gehabt: Héroux hat sich auf 
diese Weise eine tiefe Kenntnis des menschlichen Kórpers erworben, um die ihn 
mancher Kollege beneiden dürfte. 

Dieses reiche Wissen hat ihn allerdings spáter háufig zu einem allzu starken Betonen 
des Knochenbaues und noch mehr der Muskulatur verleitet, so daf) z. B. die Akte auf 
seinen Holzschnitten zuweilen fast den Eindruck von Illustrationen fürein medizinisches 
Handbuch machen. Aber glücklicherweise ist der Künstler in Héroux doch noch stárker 
als der »Wissenschaftler«, und so wird schließlich gerade das, was bei andern das Ende 
der Kunst bedeutete, ein mächtiger, ja vielleicht sogar der entscheidende Grund einer 
eigenartigen, künstlerischen Wirkung. Dieser energische Wille zur Kunst, dieses ab- 
solute Müssen ist es überhaupt, was Héroux zu dem gemacht hat, was er heute ist, Hundert, 
ja tausend andere hätten an seiner Stelle nach fünfzehn langen Jahren, die ihn immer 
weiter von seinem Ziele wegzulocken drohten, wohl nie mehr den Weg hinauf, zu den 
reinen Hóhen der Kunst gefunden. Héroux aber ist dies schier Unmógliche gelungen, 
und man darf wohl sagen, daf er sich dadurch allein schon als ein Berufener, ja Aus- 
erwählter erwiesen hat. So sehen wir ihn denn, etwa von 1900 an, fleißig und un- 
ermüdlich dabei, frei zu schaffen und zu gestalten, was ihm Freude macht. Nichts 
Technisches, kaum irgendein Motiv, weder Tragik noch Humor, sind ihm fremd. Sein 
graphisches Werk umfafit bald alles, was auf diesem Gebiete überhaupt darstellbar ist, 
und ganz besonders auch zahlreiche Arbeiten der Gattung Gebrauchsgraphik, die uns hier 
allein interessieren und von denenin den folgenden Zeilen etwaseingehender die Rede sein 
soll. Wirverstehen unter Gebrauchsgraphik Blátter meistoriginalgraphischen Charakters, 
die irgendeinem Bedürfnis des Tages, kurzweg: einem Zweck dienen, der durch die 
Hand des Künstlers seiner ursprünglichen Profanitát entkleidet und gewissermaßen 
durch Geist und Schónheit geadelt wird. Ziehen wir den Kreis etwas weit, so 
dürfen wir auch Gedenkblätter und Ähnliches unter diese Rubrik einreihen. Die zu- 
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Bruno Héroux 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 1. Druck von H. Wetteroth, München. 
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nehmende Verfeinerung unserer Kultur steigert den Bedarf an solcher Gebrauchsgraphik 
fortwährend, und so ist es eigentlich selbstverständlich, daß sie auch im Werke Негоих” 
den breitesten Raum einnimmt. Von den ungeführ 100 Nummern, die zu dieser Gattung 
gehóren, sind die meisten Exlibris; nur etwa 25 Blatt haben eine andere Bestimmung. 
Betrachten wir uns zunächst die letzteren. An die Spitze dieser Gruppe muß man wohl 
die sieben radierten Neujahrskarten stellen, die derKünstler seit dem Jahre 1904 »seinen 
Gönnern und Freunden« schickt. In ungemein reiz- und geistvoller Form symbolisieren 
diese Blütter zumeist die Ankunft des neuen Jahres, das als lachendes Jung- 
fráulein aus Qualm und Dunkel zum seligen Licht emporschwebt [1906] oder als blitz- 
blankes, frisches Kind keck auf dem Erdball steht [1909], von scheelen Augen betrachtet 
aus einer Schachtel strahlend RE [1910] oder von Vater Chronos - dem wir 
auch auf den Karten | | karte bis jetzt zutage 
für 1904, 5, 6 und 8 be- gefórdert hat. Dem 
gegnen — in seiner reich entwickelten stu- 
knospenden Schónheit dentischen Leben der 
enthüllt wird [1907]. Es UniversitätsstadtLeip- 
fällt schwer, irgend- zig dankt eine Reihe 
einem dieser Blätter weiterer gebrauchs- 
den Vorzug zu geben; graphischer Arbeiten 
soll es aber doch ge- ihre Entstehung. Und 
schehen, so möchteich zwar ist es besonders 
dem zuletzt genannten das Korps Lusatia, für 
und dem feierlichen das Héroux mancher- 





Blatt, fúr 1908 den Preis lei geschaffen hat: ein 
zuerkennen. Und іп ЕТУ. | Kommersbuchtitelblatt 
ihrer Gesamtheit ge- We? i>. PA xf mit zwei Studenten im 
hören sie ohne Zweifel (EP = + N Paukanzug, die ihre 
zudem Allerschönsten, ЫҚ COSA Ji BRE US Schläger messen, eine 
was die wieder ег-! EANTA KOEHLER TETS Einladungskarte mit 
wachte Sitte der künst- АТАҒА ein paar flotten Bur- 
lerischen Neujahrs- Bruno Héroux schen in voller Wichs, 


eine Tischkarte mit drei anmutigen »Korpsschwestern« in den Kostümen von 1807, 1857 
und 1907 [diese drei Arbeiten sind Lithographien]; außerdem ein radiertes Festblatt zum 
Andenken an die Jahrhundertfeier des Korps Lusatia mit einer fidelen Kneipszene aus 
der Zeit der Gründung des Korps, eine der liebenswürdigsten, humorvollsten und leben- 
digsten neueren Schópfungen des Künstlers. Anläßlich des Jubiläums der Leipziger Uni- 
versitát 1909 hat Héroux u.a. ein Kommersbuchtitelblatt mit weinfrohen griechischen 
Jünglingen und ein Festblatt größten Formates radiert, das eine Huldigung Leipzigs vor 
dem in lichten Hóhen schwebenden Throne der ruhmgekrónten Wissenschaft darstellt. 
Diese schóne und wertvolle Arbeit ist besonders auch technisch interessant, insofern, als 
sie in der Behandlung der mánnlichen Akte, die Kunst, Musik und Handel symbolisieren, 
den neuen, robusten Radierstil Héroux', dessen Werden man in den letzten Jahren 
deutlich verfolgen konnte, in vollkommener Ausbildung zeigt. Von sonstigen gebrauchs- 
graphischen Arbeiten Héroux' móchte ich noch die folgenden hervorheben: ein sehr 
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gefálliges, radiertes Erinnerungsblatt an das Kostümfest »Volkslieder« 1905 des Leipziger 
Künstlervereins mit einem lachenden, frischen Biedermeierfraulein als Volksliedsymbol, 
ein artiges Gegenstück zum Lusatia-Festblatt; zwei Atzungen und eine grofe, weihe- 
volle Lithographie, Erinnerungsblätter an Gedenkfeiern anläßlich der 100. Wiederkehr 
des Todestages Schillers im Mai 1905; das Kantatefestblatt für 1906, eine feine Radie- 
rung, die den Teilnehmern am Festessen zur Erinnerung überreicht worden ist [antikes 
Mädchen, das den tafelnden Männern auf hocherhobener Platte Leckerbissen zuträgt]; 
eine in zwei Farben [rötel und braun] gedruckte, radierte Einladungskarte von 1908 für 
H. Bauer, Werkstätten nen, in Punktstich aus- 
fúr Raumkunst in Leip- toc, geführten nackten Mád- 
zig, anläßlich des chen, das die Farbe 
30jährigen Geschäfts- in eine Kupferplatte 
jubiläums, mit Blick einreibt [1907]. Es ist 
in die Arbeitsräume das die einzige Besuchs- 
und einer wirksamen karte, die Héroux bis 
Gegenüberstellungdes jetzt geschaffen hat. 

alten und neuen Hau- Um so reicher und 
ses; eine ungemein an- vielseitiger ist dafür 
mutige Einladungskarte sein Exlibriswerk. Es 
[Ätzung] zum Jahres- umfaßt bis jetzt [Ende 
fest 1909 der geselligen Januar 1910] 74 Blät- 
Vereinigung »Leoni- ter, die sich auf den 
den« in Leipzig; zwei Zeitraum von zehn 
lithographierte Titel- Jahren verteilen. Da- 
blätter: Musiktitel mit von sind 10 Original- 
einem nackten, tanzen- holzschnitte, 14 Original- 
den Paar [1908] und lithographien, 6Ätzun- 
Titel zu 50 eigenen gen und die übrigen 
graphischen Original- 44Originalradierungen 
arbeiten [1903] mit [reine Radierungen, 
weiblichen Akten, die Stichradierungen, Ra- 





die Zahl 50 bekranzen. | dierungen mit Aqua- 
Endlich eine radierte : | tinta]. Es verdient aus- 
Besuchskarte für sich drücklich betont zu 
selbst mit einem klei- Bruno Héroux werden, daß Héroux, 


áhnlich wie Orlik, in jeder Technik Ausgezeichnetes geleistet hat; doch hat die Radie- 
rung, wohl infolge ihrer immer noch im Steigen begriffenen Wertschátzung bei den Be- 
stellern und Sammlern, mehr und mehr auch in seinem Werk alles andere verdrángt, 
was man, ganz besonders im Interesse des vom Künstler so virtuos gehandhabten Holz- 
schnittes, eigentlich bedauern muß. Die Art des Holzschnittes, die Héroux pflegt, hat 
weder mit dem álteren Tonschnitt, der nur noch für Nachbildungszwecke Bedeutung hat, 
noch mit dem modernen, manchmal der Wirkung von Aquarellen nahekommenden, 
flichenhaften Farbenholzschnitt etwas zu tun. Es ist vielmehr ein halb dekorativer, 
halb bildmäßiger Linienschnitt richtiger: Holzstich, bei dem aus dem Dunklen ins 
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Helle gearbeitet und die Kórper meist ohne Kontur von dem schwarzen Hintergrund 
abgesetzt werden. Also eigentlich Weiß-Schwarz- und nicht Schwarz-Weiß- Kunst. 
Besonders schóne Wirkungen lassen sich durch Verbindung mit einer Tonplatte, unter 
Umständen noch mit weißen Aussparungen, erzielen. Beispiele hierfür sind die Exlibris 
Werner Spalteholz und des Künstlers zweites eigenes von 1903 mit dem Kletterer nach 
rechts, Schópfungen von einem feierlichen, fast religiós-mystischen Stimmungszauber, 
dem sich wohl niemand wird entziehen kónnen. Probendertechnischen undanatomischen 
Meisterschaft Heroux' und nicht minder auch seiner künstlerischen Leistungsfähigkeit 
sind die Blätter für „ sitzerporträt und den 
Fritz Schwartz [männ- | warnenden, altdeut- 
licher Akt mit Buch schen Versen: »Dis 





und Feder], Lothar | buochgehörtinminen 
Buderus von Carls- © Schrin, Nimb esdieb! 
hausen [nackter Bogen- Das ouge min Roubet 
schütze]undD. Georg dan die ruhe din!« 
Troje [männlicher Man kann sagen, daß 
Akt,derin eine Höhle es nichtviele Exlibris 
leuchtet und dort das gibt, die mit ähn- 
Gewürm aufscheucht: licher Unmittelbar- 


Symbol der Tátigkeit 
des Chirurgen, der 
in die Tiefe des Or- 
ganismus eindringt 
und gegen Geschwüre 
und áhnliche Men- 


keit wirken und eben- 
sounzweideutig ihren 
Zweck erfüllen wie 
dieses Blatt. Wozu 
allerdings auch die 
derb-kraftige Holz- 


schenfeinde mit dem schnitttechnik ein gut 
Messer kämpft]. Und Teil beiträgt. Die stili- 
als Exlibrisim engsten stischen Veränderun- 


Sinne des Wortes, 
d. h. als Besitz- und 


gen, die übrigens die 
letztere im Laufe der 
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Schutzmarke,unüber- | Jahre erfahren hat, 
trefflich ist das Ex- sind nur gering und 
librisSiegmund Lehns- 8 ganz unwesentlich. 
mann mit dem dro- = Weit deutlicher prägt 
hend blickenden Be- Bruno: Hee sich die Entwicklung 


des Künstlers in seinen Lithographien aus. Auf seinen frühesten Blättern sehen wir ihn 
noch ganz in ülteren Formen und Techniken befangen, wáhrend wir ihn auf den neuesten 
Bláttern für Liebsch [Moneta] und Adele Mendelssohn [Brahmskopf] so von Grund 
aus verándert finden, daf) fast nichts mehr an die Anfánge erinnert. Geblieben ist nur der 
Verzicht auf Buntheit. Héroux begnügt sich nach wie vor, wenn er Farben überhaupt 
anwendet, mit zwei kontrastierenden Tónen, wobei er besonders orange, gelb und braun 
gegen lila und blau bevorzugt. Die Strichlagen verlaufen auf seinen letzten Bláttern fast 
alle gleichmäßig von oben nach unten, was den Entwürfen etwas merkwürdig Fließendes, 
Weiches gibt. Unnótig ist es wohl, zu betonen, daß sämtliche Lithographien Héroux' 
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ihren Charakter als Steindrucke auch nicht durch die geringste Kleinigkeit verleugnen. 
Die Perlen unter seinen Früharbeiten auf diesem Gebiete sind die beiden »Pendants« 
für Greta Vorlaender und Anita Koehler, die in charakteristischen Umrahmungen die 
Wahrzeichen von Rom [Engelsburg, Peterskirche] und Florenz [Dom] im verklárenden 
Glanze der untergehenden Sonne zeigen. Ebenbürtig steht neben diesen köst- 
lichen Bláttern das um vier Jahre jüngere Exlibris Richard Doetsch-Benziger mit 
dem Lieblingsmotiv Héroux': einem weiblichen Akt, der aus Dornenumklammerung 
und Abgründen zum Licht — per aspera ad astra — schwebt. Aus dem Gegensatz des 
warmen und kalten Lichtes ergibt sich hier ein faszinierender, prachtvoller Effekt. Eben- 
falls eine Variation des mühseligen Sichemporringens ist das eigene Exlibris Héroux' 
mit dem weiblichen Akt, dessen Füße ein gräulicher Schlangenwurm umklammert hält. 
Ein zweites, einfacheres eigenes Blatt des Künstlers zeigt ein sich enthüllendes weibliches 
Modell, hinter dem der Tod steht. Von den sechs Átzungen Heroux' nach Federzeich- 
nungen verdienen drei ausdrückliche Hervorhebung: das Exlibris Dr. Ludwig Huberti 
mit einem mánnlichen Akt, der nicht ohne Anstrengung Früchte pflückt [eine Kombination 
des Mühemotivs und des beliebten Exlibristhemas »Inter folia fructus«], ein Universal- 
exlibris für Julius Klinkhardts Verlag in Leipzig mit einem alten Mann, der einen Knaben 
Lesen lehrt, und besonders das ausgezeichnete Blatt für E. Th. Naumann, dessen Motiv 
—ein männlicher Akt,der mit der Fackel ins Dunkel leuchtet und die Geister der Finsternis 
verscheucht — dem des Exlibris Troje nahe verwandt ist. 

Wir wenden uns nunmehr der imposanten Reihe der Radierungen zu, aus der man 
nur ganz wenige geringwertige Arbeiten auszuscheiden hat; um so grófler ist die 
Zahl solcher, die zu den Haupt- und Staatsblüttern des modernen deutschen Exlibris 
und damit zu den besten der neueren deutschen Graphik überhaupt gehóren. Die 
Ideenfülle ist sehr groß, besonders, wenn man bedenkt, wie verhältnismäßig gering 
heute die Móglichkeit geworden ist, auf diesem Gebiete noch Neues und Eigenartiges 
zu bieten. Aber Héroux scheint in der Tat unerschópflich zu sein. Und selbst dort, 
wo er, sei es auf Wunsch der Besteller oder weil die Sachlage es dringend fordert, 
zum Klischee gewordene Motive variiert, geschieht dies in einer Weise, daß etwas 
für den Künstler und seine Art Charakteristisches daraus wird. Selbstverstándlich 
herrscht auch auf diesen Blättern der Akt als ausdruckvollstes und ästhetisch reiz- 
vollstes Symbol und Attribut fast unumschränkt; doch finden sich auch vortreffliche 
Arbeiten, sogar solche ersten Ranges, ohne Aktdarstellungen. Bei vielen Bláttern ist das 
Landschaftliche [deutsche und italienische Motive] reich entwickelt. Rúhmenswert ist 
bei allen Exlibris Héroux' die klare, sich kaum jemals in falscher Scham verbergende 
Schrift und deren feste Verbindung mit dem Bilde. Die Beziehungen seiner symbolischen 
und allegorischen Kompositionen zu den Exlibrisbesitzern sind, besonders wenn man 
die »Personalien« der Besitzer ein wenig kennt, in der Regel leicht zu erfassen; nicht 
selten haben sie sogar etwas verblüffend Schlagkräftiges, Formelhaftes. Von der Entwick- 
lung des Technischen aus peinlich-zaghaften Anfángen bis zu dem kraftvollen, energi- 
schen, durchaus graphischen Stil der neueren Blätter Héroux’ ist schon weiter oben die 
Rede gewesen. Es schadet aber nichts, wenn auf dieses wichtige Moment hier nochmals 
hingewiesen wird. Beiläufig sei noch erwähnt, daß Héroux nur ein einziges Mal — bei 
den Remarquedrucken des Exlibris Monsalvatje — den Versuch gemacht hat, zweifarbig 
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zu drucken. Die glücklicheWirkung, die er dabei erzielt hat, läßt den Wunsch rege werden, 
es möge bei diesem einen Versuch nicht sein Bewenden haben; denn die neuerdings zur 
Regel gewordene Gepflogenheit des Künstlers, die Remarques seiner radierten Exlibris 
in einer andern Farbe als die Radierung selbst zu drucken, kann nicht als vollgültiger Er- 
satz dafür genommen werden, da ja Remarquedrucke nur ganz wenigen Sammlern be- 
kannt zu werden pflegen. 

Das erste Exlibris, das Héroux radiert hat, ist das Blatt für E. W. Gártner aus dem 
Jahre 1901. Es ist ganz gewiß noch keine vollendete Leistung, aber jedenfalls einekräftige 
Talentprobe. Diesem folgt sofort das jedem Sammler bekannte Exlibris für den T Grafen 
K. Emich zu Leiningen- | des Stifters schmerz- 
Westerburg,deralseiner 1 bewegt einen Palmzweig 
der ersten in der Exli- niederlegt, gehórt, wie 
brisgemeinde die Bedeu- überhaupt die ganze 
tung Héroux' erkannthat Komposition, zu dem 
und für den Künstler in technisch und künstle- 
der Folge ein unermüd- risch Vollendetsten und 
licher und begeisterter Ergreifendsten, was Hé- 
Herold gewesen ist. Von roux bis jetzt geschaffen 
bewundernswerter Fein- hat. Von den nun folgen- 
heit der Durchbildung den Radierungen, de- 
ist bei diesem Exlibris ren gemeinsames Kenn- 
der mánnliche Akt. Er zeichen die minutióse 
ist nur, gerade aus die- Stichelarbeit ist, sind 
sem Grunde, etwas zu natürlich nicht sämt- 
dunkel geraten. Das ist, liche gleichwertig. Doch 
trotzder kaum geringeren verdienten sie, wenn es 
Feinheit der Nadelarbeit, der Raum erlaubte, trotz- 
auf dem Exlibris der - dem alle ohne Unter- 
Heini - Strauß - Stiftung schied erwähnt und 
des Magdeburger Mu- gewürdigt zu werden. 
seums glücklich vermie- ; Denn recht sehr im 
den. Diese Jünglingsge- Gegensatz zu dem wohl- 
stalt, dieam Gedenkstein Bruno Пош feilen, flüchtigen und 
nichtigen Zeug, das sich heute auf dem Exlibrisgebiete breit macht und sich dadurch ein 
gewisses Ansehen zu geben sucht, daß es die edle Radiertechnik mißbraucht, sind die 
Exlibris Héroux' Arbeiten, die auf sorgfiltigstem Naturstudium beruhen, und die, wenn 
man davon absieht, daß sie eigentlich alle für ihren Zweck zu kostbar und zu bildhaft sind, 
jeder, auch einer strengen Kritik wohl standzuhalten vermógen. Verzeichnungen sind na- 
türlich auch diesemgenauenKenner des menschlichen Kórpers nicht selten nachzuweisen. 
Aber wer ist in dieser Beziehung absolut vollkommen? Nicht einmal Klinger ist es, 
auch Greiner nicht. Und wenn Héroux' weibliche Akte beziehungsweise deren Kópfe 
nicht immer so gefállig und liebreizend sind, als es vielleicht wünschenswert wáre, so 
liegt dies wohl nur daran, daf sich der Künstler manchmal etwas allzu abhángig vom 
Modell zeigt. Aber auch das ist z. B. gerade an Klinger schon wiederholt getadelt 
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worden. Die Hauptsache bleibt am Ende doch, daß das Positive der Arbeiten Héroux’, und 
nicht nur seiner besten, das Anfechtbare weit überwiegt. Unterden Exlibris-Radierungen 
des Künsters, die seit dem Jahre 1903erschienen sind, habe ich die folgenden als besonders 
schátzenswert ausgewáhlt: Das Blatt für den Numismatiker und Kunstfreund Arthur 
Liebsch mit einem schón und weich modellierten weiblichen Akt, der in der Rechten die 
Lupe hált und sich auf eine antike Münze mit Januskopf [áltestes rómisches Bronze- 
geld] in Riesenformat stützt, die mit einer unerhórten Sorgfalt und Genauigkeit in 
ihren feinsten Einzelheiten nachgebildet ist. Exlibris des Besitzers einer Notendruckerei 
D. Raymund Schmidt mit einem Drucker, der unter himmlischem Schutz ein Notenblatt 


vom Stein abzieht. Ex- Giesecke mit einem 
libris Alfred Probst mit weiblichen Akt [viel- 
einergroßartigenWald- leicht dem schönsten, 
seelandschaft,durchdie, den der Künstler ge- 
den Blick nach einer stochen hat]alsSymbol 
hochragenden Burger- derklassischen Schön- 
hoben,ein Zentaurund heit, die eine Quelle 
einnackterMannziehen: entspringen läßt; die 
Freundschaft, Freude Minervabüstedeutet auf 
an der Natur undSehn- die Kunstanstalt des Be- 
sucht sollen hier in sitzers, der preuDische 
einemStimmungsbilde Adler auf die in seinem 


zum Ausdruck kom- 
men. Das diesem Blatt 


Verlag erschienenen 
offiziellen Werke. Das 











naheverwandteExlibris m". anmutige Blatt für den 
Georg Hitl, auf dem in Leipziger Bibliophilen- 
derWahlspruchdesBe- |. = 2 abend mit der Muse ап 
sitzers »Aufwürts den Es ү: ———— der Pleiße, die singend 
Schritt« inso kóstlicher AVS DER BUCHEREI und die Leier schlagend 
Weise poetischgedeutet erc nme y | durch das Leipziger 
und verklärt erscheint. Ё % DE LUDW IGWw EBER Peterstor einzieht, das 
Das fast gar nicht be- ein Stadtknecht in der 
kannte Exlibris Raimund O Tracht des 17. Jahr- 


hunderts Öffnet, mit artigen Anspielungen auf die Musik- und Caféstadt Leipzig; 
ursprünglich kein Exlibris, sondern für eine Jahrespublikation der Bibliophilen bestimmt; 
Beachtung verdient, daß die Fleischpartien der Muse іп Punktstich, der Lieblingstechnik 
des 18. Jahrhunderts, ausgeführt sind. Exlibris des Bildhauers Carl Seffner: die Schönheit 
entschleiert sich; zwei brillante, unendlich feine, durch die Verschiedenartigkeit desTech- 
nischen in wirksamen Gegensatz zueinander gebrachte Akte. Mit dem Exlibris D. Ludwig 
Weber [Kain mit Beziehung auf ein Kaindrama des Verfassers] und P. Heinike [Symbol 
der Sehnsucht] beginnt eine neue, in früheren Bláttern gelegentlich schon angedeutete 
Periode in der Entwicklung des Künstlers. Der Strich wird energischer und dabei doch 
weicher, wármer, und die mehr skizzenhafte Art, wie Héroux jetzt die Akte modelliert, 
erinnert nicht selten unmittelbar an Federzeichnungen. Auch unterstützt er von jetzt ab 
ófter die Arbeit der Nadel durch einen unterlegten Aquatintaton. Aus Altem und Neuem 
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gemischt ist die Technik bei dem wundervollen Perseus [Medusenhaupt als Geschäfts- 
signet] des Exlibris G. W. Sorgenfrey und auch schon auf früheren Blättern, z.B. auf dem 
fir Anny und RobertVolkner. Es folgen die ausgezeichneten Arbeiten für Joseph [ursprüng- 
lich Jorge] Monsalvatje: redend, mit der Burg Monsalvage und dem Reigen der Blumen- 
mädchen; Gertrud Dumstrey-Freytag mit einem lieblichen Symbol des Vereinswesens: 
gegenseitiges Sichstützen und Emporziehen; Wilhelm Sieler mit einer an riesige Gesetz- 
bücher gefesselten weiblichen Gestalt, die sehnsüchtig in die freie Landschaft blickt; 
prachtvoll ist der Ausdruck des Gesichts, und ein technisches Meisterstück der durch 
das Schleiergewand schimmernde Körper; Elisabeth Hell mit dem ergreifenden Kontrast 
von einst und jetzt; Carl Flatau mit der genrehaften Darstellung des tragikomischen 
Gegensatzes zwischen едзе, ncm _ unten das von Riemer- 
demmenschlichenAlltag | He e SI schmied gebaute Haus 
[Bureauarbeit; alte Frau des Besitzers], beginnt 
zankt mit Katze] und der die Reihe der jüngsten 
ewigsonntäglichen Natur, Exlibrisradierungen Hé- 
die den Sehnsüchtigen roux’, die seinen neuen Ra- 
lockt; K.W. Hiersemann dierstil in erfreulichster 
mit einem schreibenden Entwicklung und Reife 
Orientalen, ein Blatt, das zeigen. Wir notieren auf 
ebenso prägnant und dem Wege des Künst- 
vorbildlich als Exlibris lers von dem eben ver- 
wie hervorragend als lassenen Punkte bis zur 
technische Leistung ist. Gegenwart noch die fol- 
Mit den beiden zuletzt genden markanten Sta- 
genannten Bláttern und tionen: Exlibris Gerda 
dem Exlibris Adolf Sul- Lieven mit dem hóchst 
tan, das eine Huldigung überzeugend »illustrier- 
an die Schónheit dar- ten« Wahlspruch »sem- 
stellt [die Schwüne sind AN SCH NFRE у | per fortiters; Exlibris 
der Göttin der Schön- . 7 = Felix Hübel, ein köst- 
heit geweihte Vögel; Bruno Héroux liches Blatt, das überaus 
glücklich den Eindruck bildmäßig zu gestalten sucht, den der Künstler beim Lesen 
der Dichtungen des Besitzers, der auch Pferdeliebhaber ist, hatte; sehr wirkungs- 
voll ist der Kontrast der malerisch behandelten Landschaft zu dem schlanken, fein 
gestochenen Mädchenakt; Exlibris Gustav Drobner: der Mensch, vertrauensvoll an 
der Hand seines Schicksals; das Exlibris, richtiger: Dedikations- und Erinnerungsblatt, 
für die Schulprämien des herzoglichen Christiansgymnasiums zu Eisenberg mit dem in 
vollendetem Punktstich ausgeführten Medaillonbildnis des Gründers des Gymnasiums, 
des Herzogs Christian, einstigen Herzogs von Eisenberg; zwei Exlibris Crayen: Alexander 
C., redend mit drei fliegenden Krähen[Wappen der Familie], und der Silhouette Leipzigs; 
1685: Jahr der Einwanderung der Familie; und Dr. Gustav C. mit einem lesenden 
Philosophen; auf dem Stuhl Darstellung des Sündenfalles; Exlibris Tilli Kallmeyer 
mit Wagnerkopf und Waldvögelein; und endlich das Exlibris für die Ärztin Dr. Anna 
Moesta mit einer das Goethezitat »Edel sei dér Mensch, hilfreich und gut« illustrierenden 
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Gruppe: junges Weib reicht einem andern den Erquickungs- und Heiltrank. Der Kopf 
der Ärztin ist wohl etwas zu groß im Verhältnis zu dem auch nicht sonderlich geratenen 
Kórper. Ausgezeichnet ist dagegen der Akt der Kranken und hóchst reizvoll die 
Landschaft im Hintergrund. 

Es ist unmöglich, von den Exlibris Héroux’ zu reden, ohne der Remarques zu gedenken, 
mit denen er von Anfang an die Ränder seiner Platten mit Ausnahme jener der Holzschnitte 
geschmückt hat. Außer Héroux haben auch noch andere Künstler, 2. B. Welti, Volkert, 
Bastanier, Soder usw., auf Exlibris Remarques angebracht; keiner aber hat das in solchem 
Umfange getan, wie Héroux. DerReichtum an ernsten und heiteren Einfállen, die wir auf 
den Erstlingsdrucken ` ` denen der Künstler in 
der Héroux'schen Ex- | | | den Zwischenpausen 
librisfinden, ist fastohne der Arbeit irgendein 
Beispiel, und jedenfalls Motiv der Radierung 
ist es schade, daß diese ganz absichtslos fortzu- 
meist so köstlichen Ar- spinnenscheint,sondern 
beitennach Herstellung sehr bewußte, mit der 
der wenigen Vorzugs- Hauptdarstellung oft 
drucke abgeschliffen eng verbundene, ernst 


werden. Denn nicht gemeinteundauchernst 
allein, daß sie an künst- und voll zu nehmende 
lerischem Wertden Ex- Randbemerkungen. Den 
libris selbst manchmal ursprünglichen Charak- 
mindestens ebenbürtig teralsStechermarkehat 
sind, ergánzen sieauch im Grunde nur die Re- 
háufig den im Exlibris marque auf dem Exlibris 
ausgedrücktenGedanken des Grafen Leiningen — 
in recht wesentlicher ein Akt, der auf eine 
Weise. Wie denn die Tafelden Künstlernamen 


meisten Randeinfalle schreibt— bewahrt. Da- 
Héroux' lángst nicht gegen finden wir schon 
mehrjene bescheidenen auf dem ausdemselben 
»Nadelproben« sind, mit РОИА Jahre stammenden Blatt 
M. Flückiger verschiedene für Héroux typische Randeinfálle. Und wenn dann auch in 
der Folge nicht alle Platten gleich reich bedacht worden sind, so entschädigt dafür wieder 
manches um so verschwenderischer geschmückte Blatt. Und jedenfalls ist es ein Genuß 
ganz eigener und erlesener Art, sich in diese intimen Notizen zu versenken, in denen die 
Handschrift des Künstlers ganz unverstellt erscheint und Phantasie und Laune ohne 
Hemmung ihr wunderlich-grazióses Spiel treiben. Es ist mir natürlich ganz unmóglich, 
auch nur die hervorragendsten Remarques hier zu schildern und auszulegen. Das muß 
einer gesonderten, eingehenden Darstellung vorbehalten bleiben, die diese liebens- 
würdigen Kleinkunstwerke wohl verdienen. Doch kann ich es mir nicht versagen, 
wenigstens einige der bedeutsamsten Arbeiten hier kurz zu nennen. Sie finden sich auf 
den Rándern der Exlibris R. Schmidt [Akte], Probst [Akte, Adlerkópfe], Hitl [Landschaft], 
Monsalvatje [Akte usw.], Dumstrey [Tiere], Sieler [weiblicher Akt, von Männerköpfen 
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belauert], Doetsch-Benziger [ähnliches Motiv], Hell [weiblicher Kopf, junge Tauben], 
W. Schmidt [zwei große weibliche Akte, Akte auf Känguruhs], Hiersemann [Bauch- 
tánzerinnen], Sultan [mánnliche und weibliche Kópfe], Lieven [Sturmszene], Hübel [Akte 
und Pferde], Drobner [verschiedene Schicksale], Kallmeyer [Siegfrieds Kampf mit dem 
Drachen], Moesta [Totentanz]. Auch andere gebrauchsgraphische Arbeiten, z. B. das 
Kantatefestblatt, die Einladungskarte und einen Briefkopf für H. Bauer in Leipzig, hat 
Héroux mit Randeinfällen geschmückt. Das zuletzt genannte Blatt mit der großen Via- 
Appia-Remarque ist übrigens ein Beispiel dafür, daß unter Umständen die Remarque 
künstlerisch wertvoller sein kann als die eigentliche Radierung. Ich lasse nun noch ein 
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lil! йг den Kunstfreund ist eine Betrachtung des italienischen Exlibris kein 
POE erfreuliches Thema. Das 16. Jahrhundert fällt vollständig aus. Die 
meu Blätter des 17. und 18. Jahrhunderts mögen dem Heraldiker und Genea- 
R| logen manches Interessante bieten, — vom künstlerischen Standpunkt 
zx sind sie von recht geringem Belang. Aus dem modernen Italien sind 
mmu: in Sammlerkreisen bisher überhaupt nur verhältnismäßig wenige Blatter 
bekannt geworden, und unter diesen wenigen sind noch weniger gute. 
Diese Erscheinung ist aus vielen Gründen auffallend, vor allem läßt sich für das Fehlen 
künstlerisch bedeutsamer Leistungen der Renaissancezeit wohl kaum eine befriedigende 
Erklárung finden. Denn in der álteren Entwicklungsgeschichte der Buchkunst spielt 
Italien neben Deutschland die erste Rolle. Schon im Jahre 1464 begründeten Konrad 
Sweynheym und Arnold Pannartz ihre berühmte Druckerei im Benediktinerkloster 
Subiaco bei Rom, schon 1469 brachte Johann von Speier Gutenbergs schwarze Kunst 
nach Venedig. Hier folgten ihm vor allem Nicolaus Jenson und Aldus Manutius, aus 
dessen Druckerei 1499 Fra Francesco Colonnas Hypnerotomachia Poliliphili hervor- 
ging, das Werk, das man vielleicht nicht mit Unrecht als das schónste illustrierte Buch 
aller Zeiten bezeichnet hat, weil sich die graziósen Zeichnungen in einer kaum je wieder 
erreichten Weise mit dem Text zu einer dekorativen Einheit verbinden. Auch groß- 
zügige Büchersammler fanden sich bald, wie Papst LeoX., Thommaso Majoli und Demetrio 
Canevari, die ihre Lieblinge mit kostbaren Einbanddecken schmückten. 
Demgegenüber erscheint es fast unbegreiflich, daß das Exlibris erst so spät in Aufnahme 





kam. In dem großen 
von Bertarelli und 
Priorherausgegebenen 
Werke »Gli exlibris 
italiani« wird das 
Blatt des Rechtsge- 
lehrten Niccolo Pilli, 


das um 1555 entstan- ` 


den sein soll, für das 
ülteste bekannte ita- 
lienische Bucheigner- 
zeichen erklárt; es ist 
wohlauch daseinzige, 
dessen Herstellung 
mit Sicherheit in das 
16. Jahrhundert ver- 
legt werden kann. 
Man vergegenwärtige 
sich: eineinziges Blatt 
ist aus dem gleichen 
Jahrhundert auf uns 





gekommen, in dem 
das deutsche Exlibris 
eine köstliche Blüte- 
zeiterlebte,die durch 
die Namen Dürer, 
Cranach, Beham ver- 
klártwird, undaus der 
uns mehrere hundert 
prächtige Blätter ge- 
blieben sind. Die Er- 
scheinung ist um so 
merkwürdiger, als die 
italienischen Drucker- 
signete des Cinque- 
cento recht zahlreich 
und in Komposition 
und Zeichnung von 
hoher Vollendung 
sind, eine nahe ver- 
wandte Aufgabe also 
viele ausgezeichnete 
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Lósungen gefunden hat. Das álteste datierte italienische Eignerzeichen [Cibo] stammt 
aus dem Jahre 1622; in der Folge ist zwar die Exlibrisproduktion ziemlich umfangreich, 
der künstlerische Wert der Arbeiten erhebt sich dagegen selten über die Mittelmäßig- 
keit. Leider ándert sich das auch in der Periode des Rokoko- und des Zopfstils nicht. 


In der gleichen Zeit, in 
der die vornehme Ge- 
sellschaft Italiens der 
Ausschmückung der Be- 
suchskarte so hohes In- 
teresse entgegenbrachte, 
die die entzückenden Ar- 
beiten Rosaspinas, Vol- 
patos, Bartolozzisaufdie- 
sem Gebiete entstehen 
sah, begnügte man sich 
mit kinstlerisch recht 
unbedeutenden Exlibris, 
wenn man nicht einfach 
seine Besuchskarte neben- 
beials Bucheignerzeichen 
verwendete. Zu den 
besseren Blättern gehört 
das bekannte Exlibris 
des Dichters Alfieri, wo 





der Allvernichter Chro- 
nos vor einem Altare, 
auf dem einige Bücher 
liegen, machtlos zurück- 
weicht. Auf dem Exli- 
bris des Herzogs von 
Cassano Serra findet sich 
Raphael Morghens Si- 
gnatur. 

Das19.Jahrhundert bringt 
für Italien wie für alle 
Lánder einen Stillstand 
der Exlibrisproduktion. 
Während aber fast über- 
all in den letzten Jahr- 
zehnten eine fróhliche 
Bewegung eingesetzthat, 
ist es in Italien still ge- 
blieben. Der Sammel- 
eifer, der in andern Lán- 


dern die Verbreitung der Exlibrissitte gewaltig gefórdert hat, hat sich in Italien bisher 
nur wenig geregt. Der deutsche Sammler, der spanische Tauschsendungen mit einem 
häufig recht begründeten Mißtrauen Öffnet, kann sich über italienische Zuschickungen 
nicht einmal ärgern, weil er höchst selten solche erhält. In dem »Guide international des 
collectionneurs d'exlibris« des Conte E. Budan werden unter Florenz 2, unter Rom 13, 
unter Mailand 13, unter Genua 3 und unter Venedig 5 Namen angeblicher Sammler auf- 


geführt und nach den Erfah- 
rungen, die wohl jeder Be- 
nutzer mit dem Buche ge- 
macht hat, sind das vermut- 
lich eher zu viel als zu wenig. 
Als ich 1899 meine Exlibris- 
Sammlung begann, waren Ber- 
tarelli und Prior, die nach- 
maligen Chronisten des italie- 
nischen Eignerzeichens, fast 
dieeinzigen auDerhalbItaliens 
bekannten Sammler. Der 
ersterehatte einaltes Drucker- 
Zeichen als Exlibris adaptiert 





und führteaußerdemnochein 
seltsames BlattvonForadon, 
auf dem ein zwischen zwei 
Eseln stehender weiblicher 
Genius ein Buch emporhielt. 
Die interessantesten Erschei- 
nungen waren die»macabren«- 
Exlibris zweier Árzte, des Dr. 
C. Decio und des Dr. J. Ph. 
de Madiis. Auf dem einen 
verwandeln sich die Arme 
eines Gerippes in Blütter und 
Früchte tragende Zweige, als 
Illustration der Beischrift: 


24 








en 


»Multa renascentur, quae iam cecidere«, 
aufdemandern,einerrechtwirkungsvollen 
dekorativen Schwarz -Weiß- Zeichnung, 
hockt ein Totengerippe lesend auf einem 
Haufen Bücher. Der Kunstschriftsteller 
Vittorio Pica, der besonders der Affiche 
seinInteressezugewandthatte, hat sich von 
dem Plakatisten Mataloni ein Blattchen 
fertigen lassen, das wenig genug von der 
Bedeutung und Artdieses Kiinstlersahnen 


1884, der mit seinen vornehmen Ankün- 


digungen des »Auerlichts« und der Zei- 
tung »Caffaro« eine ganz eigene klassi- 


| zistische Note in die lármende Kunst der 


Straße brachte. Sowohl das Blatt Picas, 
wie Matalonis Entwürfe für Beatrice Cam- 
pione, für Salse-Treviso, u. a. sind viel zu 
kompliziert für das außerordentlich kleine 


- Format, in dem sie nachgebildet sind, das 


G. B. Stella 


von mancher modernenSiegelmarke über- 


troffen wird. Erheblich besser hat sich M. Martini in seinem Exlibris Vittorio Pica mit 
der schwierigen Aufgabe abgefunden, eine figürliche Darstellung für einen so kleinen 
Maßstab zu schaffen. Sein klarer, kräftiger Holzschnittstil kommt auch in dem kleinen 
Formate voll zur Geltung. Eine betrüchtliche Anzahl von Bucheignerzeichen hat Camille 
Monnet, Mailand, in Holz geschnitten. Die Eigenart des Materials ist gut zur Wirkung ge- 


bracht, geschickte Erfindung und kráftiger Marken- 
charakter zeichnen die Mehrzahl seiner Arbeiten 
aus, die durch dieVeróffentlichung in dem Budan- 
schen Guide international bekannt geworden sind. 
Dortsind auch mehrere Blatter von P. A.Gariazzo 
wiedergegeben, darunter eine hübsche Marke für 
Paolina Gariazzo und eine recht óde Radierung 
für Carlo Rossetti. Dennoch ist das letztere Blatt 
in einem Sinne bemerkenswert: es gehórt zu den 
wenigen Vertretern der Exlibrisradierung bild- 
hafteren Charakters und größeren Formats, wie wir 
sie vor allem in Deutschland zahlreich finden, in 
dem fast ganz von der Marke beherrschten ita- 
lienischen Bucheignerzeichen. Was mir sonst in 
dieser Richtung bekannt geworden ist, geht auf 
deutschen Einfluß zurück, ist sogar in Deutschland 
entstanden. Ich denke hier zunáchst an die drei 
bekannten Blátter Guilio Aristide Sartorios 
[geb. 1865], der eine Zeitlang [bis 1899] als Professor 
an der Akademie in Weimar wirkte und dortjeden- 
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falls von den Anfángen der deutschen 
Exlibrisbewegung berührt worden ist. 


Bereits im Jahre 1895 sind, glaube ich, - 


seine beiden eigenen Exlibris entstanden, 
denen später das für Martha Zernitz folgte. 
Es sind geniale Schópfungen, die von 
starkem Pathos, von feurigem Leben er- 
füllt sind. Auf dem Blatte für Martha 
Zernitz, auf dem ein Prinz aus Genieland 
den Pegasus bündigt, der viele andre zu 
Boden gerannt hat, beeinträchtigt freilich 
dieÜberfüllestürmisch bewegter Gestalten 
die Klarheit der Komposition. 

Bis vor kurzem waren diese Blátter Sar- 


torios die einzigen Gipfel, die das nicht ` 


eben hohe Niveau der italienischen Exli- 
briskunstüberragten. Jetzt kann man ihnen 
einige Blátter Guido B. Stellas an die 
Seite stellen. Auch diese italienischen 
Eignerzeichen sind unter dem Einflusse 
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G. B. Stella 


der deutschen Exlibrisbewegung, und zwar in München, entstanden, wo der 1882 inTurin 
geborene Künstler sich seit lángerer Zeit aufhált. Im Jahre 1905 hatte er auf der Exlibris- 
ausstellung in Venedig einen Entwurf ausgestellt, für den er die silberne Medaille des 
Ministeriums für Handel und Industrie erhielt. Es dürfte das Exlibris Luciano Zuccoli 
gewesen sein, das von diesem Jahre datiert ist und über das der Künstler seitdem 
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weit hinausgekommen ist. Dann scheint 
sich Stella mehrere Jahre lang nicht mit 
unserer Kleinkunst bescháftigt zu haben, 
dennalleanderen mirvorliegenden Blätter 
stammen aus dem Jahre 1909. Es sind 
folgende acht Radierungen: Ellen Key, 
Sigrid Ákerdahl, Anna Äkerdahl-Stella, 
G. M. Stella, Allessandro Stella, Stefan 
Kahn, Siri Magnus, Adolf Ellen Magnus. 
Von den Arbeiten seines Vorláufers Sar- 
torio sind Stellas Arbeiten grundverschie- 
den. An Stelle des starken Pathos, der 
dramatischen Bewegung, die Sartorios 
Eignerzeichen erfüllt, vernehmen wir bei 
dem jungen Turiner zarte, lyrische Tóne, 
finden wir ruhige, einfache, wohl ab- 
gewogene Kompositionen dekorativen, ja 
teilweise fast ornamentalen Charakters. 
Zwischen den beiden italienischen Künst- 
lern besteht also ungefähr das gleiche Ver- 
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háltnis, wie zwischen Kolb und Bastanier, mit dem Stella übrigens einmal das gleiche 
Sujet gewáhlt hat: Begegnet uns doch der Pflug unter Blüten des bekannten Exlibris 
Pietzner auf dem Eignerzeichen Adolf Ellen Magnus wieder. Freilich wirken beide Blátter 
ganz verschieden, wie Bastanier und Stella überhaupt grundverschieden sind. Bastanier 
verleugnet auch in seinen Radierungen den Bildhauer nicht, er strebt nach Plastizitát, er 
freut sich an der Erfindung reich ausgestalteter, mit kleinmeisterlicher Liebe dargestellter 
Geräte. In Stellas Exlibris herrscht dagegen meist eine flächenhafte Manier, heben sich 
einfache, großzügig behandelte Kompositionen von ruhigen Hintergründenab. So markiert 
sich, daß Stella in der Hauptsache dekorativer Maler ist, der 2. B. für den holländischen 


Verleger Sijthoff in Eignerzeichen. Der 
dessenVillainTutzing || A RA Vorwurf ruft unwill- 
am Starnberger See kiirlich die Erinne- 
13 dekorative Wand- rung ап Felicien Rops 


malereien ausgeführt 
hat. Sein Exlibris 
AnnaAkerdahl-Stella 
wirkt fast wie ein 
Freskoim kleinen. Am 
glücklichsten scheint 
mir der Künstler da, 
woeraufgrößere Dar- 


Grande lyre* her- 
auf; aber anstatt einer 
umfangreichen Kom- 
position, wie sie der 
große belgische Ra- 
dierer geschaffen, gibt 
Stella nur die Harfe, 
in deren Saiten zwei 





stellungen verzichtet, Frauenhändegreifen. 
wo er knappe Sym- Eineaußerordentliche 
bole schafft, wie in Zartheit, ein Hauch 
den Blättern für die leiser Mystik liegtüber 
schwedische Schrift- demBlatte;esistetwa 
stellerin Ellen Key, dieStimmung,dieaus 
für Stefan Kahn, für A den besten Arbeiten 
Siri Magnus und vor СМ IVLBARIS RISTIDE von Fernand Khnoppf 
allem fúr Sigrid Áker- "auf den Beschauer 
dahl. Das istwohldie wirkt. Auch Stella hat 


Aristide Sartorio 


Perle unter Stellas übrigens, wie Bastanier, 
einen kunstgewerblichen Zug, der sich aber bei ihm, dem Freskomaler, in dem Bestreben 
äußert, die flächigen Hintergründe seiner Blätter ornamental zu beleben. Man beachte z.B., 
wie der aus denSchornsteinen hervordringende Rauch als eine Art Ornament wirkt, das den 
Hintergrund belebt und gliedert, man beachte das amüsante Muster, das die Wildgánse 
auf dem Exlibris Stefan Kahn bilden. Ganz aus dem Charakter der übrigen Blätter fällt 
merkwürdigerweise das eigene Zeichen des Künstlers heraus, ein hübsches Genre- 
bildchen, auf dem drollige Kobolde zwischen den Werkzeugen des Radierers ihr Wesen 
treiben. — Hoffentlich finden die fesselnden Arbeiten Stellas auch in seiner Heimat ver- 
diente Beachtung und geben den Künstlern Italiens Anregung zu ebenbürtigen Schópfungen. 
Übrigens können sechs der besprochenen Blatter in einfacher Mappe, vom Künstler auf 
eigner Presse gedruckt, signiert und numeriert, zu dem billigen Preise von 12 Mark von 
unserem Mitgliede Herrn W. Warncke bezogen werden. W. von Zur Westen. 
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Neue Wandkalender. 


e MI Tafelkalender schmücken oder gute Bekannte damit zum Weihnachts- 
UM | feste erfreuen wollte, erlebte auch diesmal wieder das alte Leid, das 
| keinem Käufer graphischer Bedarfsartikel in Deutschland erspart bleibt: 





Ба ЖА её spielige Stücke — auf Kalender von künstlerischem Werte, die an der 
Wand eine gute dekorative Wirkung machen konnten, fahndete er vergebens. DerKitsch 
herrschte auf der ganzen Linie. 
Als ich Weihnachten 1907 in unserer Zeitschrift über alte und neue Kalenderkunst be- 
richtete, konnte ich bereits auf die einigermaßen verwunderliche Tatsache aufmerksam 
machen, daß man zwar in Deutschland auch bei großer Zahlungswilligkeit keinen künst- 
lerisch guten Wandkalender kaufen, wohl aber unter Umstánden recht erfreuliche 
Stücke geschenkt bekommen kann. Voraussetzung ist nur, daf) man als Abonnent mit 
einer Zeitung oder als Kunde mit einer Druckerei, einer Kunstmühle, einer Brauerei 
oder einer sonstigen Firma in Verbindung steht, die ihren Anhángern oder Gescháfts- 
freunden zumJahreswechsel einen solchenKalender verehrt, und deren gibt es glücklicher- 
weise bereits eine ganze Menge! Der Grund dieser Gaben ist nun freilich nicht bloß 
Kunstbegeisterung, sondern der hóchst eigennützige Wunsch, sich bei den Beschenkten 
das ganze Jahr hindurch in guter Erinnerung zu erhalten. Aber Reklamekunstgriff oder 
nicht — die Spender solcher Kalender erwerben sich doch ein nicht zu unterschützendes 
Verdienst um die Kunsterziehung unseres Volkes. Bringen sie doch ein Stück guter 
Kunst іп Schreibstuben und Geschäftsräume, in die es sonst nicht so.leicht Eingang 
finden würde. Auch in den letzten Jahren ist recht viel Hübsches auf dem Gebiete des 
Reklamekalenders Fritz Во, Kalender der Brauerei RS oberer Teil 
entstanden, das Фә Е 7 El gs : 
wohleine Betrach- 
tung lohnt. Natúr- 
lich kónnen dabei 
nur einige Stücke 
herausgegriffen 
werden, die nach 
der einen oderan- 
dern Richtung be- 
sondersbemerkens- 
wert erscheinen. 
Der Vorwurf der 
Darstellunghatden 
Künstlern meist we- 
nigSorgegemacht. 
Es ist jaauchinder a 2 ei EE 
Tat recht schwie- | EO. ei. ESE A > 
rig, hieretwas ganz - | un = 
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Neues zu geben. Im wesentlichen muß man sich begnügen, die Motive, die schon die 
Miniaturisten des Mittelalters behandelten, möglichst selbständig zu verwerten, ihnen 
womöglich eine neuartige Wendung zu geben. Das ist, glaube ich, Fritz Helmuth Ehmcke 
gelungen, der den lustigen Einfall gehabt hat, in seinem Kalender für Julius Sittenfeld 
für 1910 die Zeichen des Tierkreises auf einem Karussell ihren Kreislauf ausführen zu 
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Arthur Bendrat 


lassen. Stolz thronen Wassermann und Jungfrau in ihren Sesseln, die Zwillinge haben 
auf dem Rücken des hölzernen Stieres Platz genommen, während die Holzfiguren des 
Lówen, Widder und Steinbocks kindlicher Reiter zu harren scheinen. Die Idee dürfte 
neu und gewiß nicht schlecht sein. Auf einem Kalender für Theodor Beyer, Dresden, 
sind die Tierkreiszeichen auf Kinderballons angebracht, die ein kleines Mädchen hält; 
auf einem Kalender von Fritz Francke für die Gerstungsche Druckerei in Offenbach 
[1909] finden wir die alten Zeichen in recht eigenartiger Stilisierung wieder; auch die 





^ AA AI AREE. 
Reichsdruckerei [1908], die Deutsche Buch- und Kunstdruckerei in Zossen [1909] und 
Julius Brückner, Magdeburg [1908], haben die alten Zeichen als Dekorationsmotive ver- 
wendet. Sodann finden wir natürlich mehrfach das uralte, schon in der antiken Welt 
benutzte Thema des Wandels der Natur und der Beschüftigungen des Menschen im 
Laufe der Jahreszeiten [so z. B. auf dem Kalender der Druckerei Gebr. Feyl für 1908 
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Otto Protzen 


von Gustav Tischer und dem des Prager Tageblatts für 1907]; auch die allegorische 
Gleichstellung der vier Jahreszeiten mit den Perioden des Menschenlebens fehlt nicht 
[Prager Tageblatt 1909]. Man sieht, es sind durchweg dieselben Vorwürfe, die seit Jahr- 
hunderten das Repertorium der Kalenderkunst bilden, mag ihnen auch teilweise eine 
neue Wendung gegeben sein. Vergeblich habe ich nach einem Versuche Umschau 
gehalten, für die Aufgabe des Kalenders oder den Wechsel der Jahre ein neues Symbol 
zu finden. In dieser Beziehung kónnten unsere Kalenderkünstler von den Zeichnern 
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unserer persönlichen Glückwunschkarten mancherlei lernen, die immer neue Einfälle 
zu finden und zu gestalten wissen. 

Aber schließlich steht ja das Motiv erst in zweiter Linie — die Hauptsache bleibt, daß der 
zeichnerische Schmuck des Kalenders künstlerisch erfreulich ist, und das kann auch 
einer ganzen Anzahl von Blättern nachgerühmt werden, deren Darstellungen mit der Auf- 
gabe des Blattes keinerlei Zusammenhang haben. Zumal dem Exlibrissammler, der die 
zahllosen landschaftlichen Exlibris ohne alle Beziehung zum Besitzer kennt, wird es nicht 
auffallend sein, daß eine Menge Kalender lediglich Landschaftsbilder zeigen. Aber 
ein bißchen befremdlich wirkt es doch, wenn die dargestellte Gegend weitab von dem 
Sitze der Firma liegt; so sonst irgendwo in Süd- 
z. B., wenn die Berliner E deutschland liegen mag, 
Druckerei von Julius muß auf einem Kalender 
Sittenfeld auf ihrem Ka- der Berliner Buchdruk- 
lender für 1908 die Dan- kerei Hempel & Co. zu- 
ziger Marienkirche abbil- nächst befremden. Man 
denläßt. Imübrigen istdas erinnertsich, daB auch in 
von Arthur Bendratgezeich- Berlin und seiner Um- 


nete Blatt ganz práchtig. gebung, zumal in Potsdam, 
Es gibt in markigen Zú- mancher malerischeWin- 
gen einenjener kóstlichen E kel zu finden ist, dessen 
Durchblicke durch eine в Gë Abbildungvon Künstler- 
der malerischen, auf die % B hand den Empfángern 
Kirche zuführenden Stra- 8%; sicher Freude machen 
Den mit ihren alten Bei- Hi würde. Vielleicht zieht 
schlägen wieder, der jedem "d die Firma Hempeldiesen 
Besucher deralten Hansa- : Vorschlag für das nächste 
stadt eine unvergeßliche JahreinmalinErwágung. 


Erinnerung ist. Auch die 5]  Schmückt sie doch ihre 
hübsche, von Curt Agthe Semfbrecher: 1/8926 Kalender fast stets mit 





herrührende Darstellung landschaftlichenDarstel- 
einesalten Stádtchens, das E RPAN lungen. Besondersschön 
vielleichtin Frankenoder war der für 1909 gelungen, 


auf dem Otto Protzen eine Baumgruppe am Seeufer dargestellt hatte. Ich hatte das Blatt in 
meinem Zimmer aufgehängt und habe mich das ganze Jahr hindurch immer wieder an 
seiner feinen, schlichten Stimmung erfreut. Vermutlich wird der Künstler das Motiv 
an irgendeinem Havelsee gefunden haben — aber mag es herstammen, wo es will, jeden- 
falls hatte es den Charakter der märkischen Landschaft, und darum wird es alle heimatlich 
berührt haben, die ihre ernste, stille Schönheit lieben. Hübsche landschaftliche Dar- 
stellungen finden wir ferner auf den Kalendern des Karlsruher Künstlerbundes für 1909 
[von Kampmann], der Buchdruckerei von Otto Drewitz, Berlin, für 1910, der Hofbuch- 
druckerei C.C. Meinhold & Söhne in Dresden für 1910 [von Paul Hey] und vor allem 
auf denen der Kunstmühle Rosenheim. Auch in den letzten drei Jahren hat Rudolf Sieck 
ihre Kalender mit Originallithographien geschmückt, Blättern voll frischer Natur- 
anschauung, Kraft und Großzügigkeit, deren Art das hier wiedergegebene Beispiel 
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zwar erkennen läßt, deren ganze Schönheit aber nur eine farbige Wiedergabe vermitteln 
könnte. — Außer Landschaften finden sich noch manche andere Darstellungen, bei denen 
man vergeblich nach einer Beziehung zum Zweck und Wesen eines Kalenders sucht. So 
wenn Lucian Bernhard und Paul Scheurich eine Familie am Kaffeetisch abbilden [Otto 
Drewitz 1909], oder F. W. Kleukens in einem Blatte von vorzüglicher dekorativer Virkung 
das Exlibrisfreunden nicht ganz unbekannte Motiv des lesenden Mädchens verwendet 
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Rudolf Sieck 


[Julius Sittenfeld 1909], oder J. Lówy, Wien, seinen Kalender für 1909 mit einer trefflichen, 
recht geschmackvoll umrahmten Nachbildung des bekannten Selbstbildnisses von 
Rembrandt schmückt, das Herr Hofrat von Weithenhiller von Coßmann für sein Buch- 
eignerzeichen radieren lief. Ein besonders schónes Blatt dieser beziehungslosen Art 
ist der pflügende Bauer, den Fritz Bóhle für Klimsch Druckerei J. Maubach & Co. in 
Frankfurt а. M. entworfen hat [1909]. Es ist erfreulich und verdienstvoll, daß die Firma 
den Schmuck ihres Kalenders dem bedeutendsten Frankfurter Graphiker anvertraut 
hat, in dessen Blüttern der kraftvolle Geist und der gesunde Realismus unserer alten 
deutschen Meister lebt. Das Beispiel der Maubachschen Druckerei hat in Frankfurt 
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alsbald Nachahmung gefunden - die Brauerei Binding, die in den letzten Jahren mit 
ihren Kalendern wenig Glück gehabt hatte, hat sich diesmal an Bóhle gewendet und 
hat diese Wahl nicht zu bereuen gehabt. Denn das Blatt, das ihr der Künstler geschaffen, 
gehórt zu den schónsten Arbeiten, die ich überhaupt von ihm sah. Es hat wahrhaft 
großen Stil, und der leise Zug von Archaismus beeinträchtigt seinen wahrhaft volkstüm- 
lichen Charakter durchaus nicht. Denn der Fuhrmann, der neben seinem schweren Gaul 
einherschreitet und mit behaglichem Schmunzeln seinen vollen Bierkrug trügt, ist un- 
mittelbar aus dem Leben gegriffen, und der Turm des Domes der alten Reichsstadt im 
Hintergrunde ragt heute wie einst stolz zum Himmel empor. So wird die Darstellung 
nicht nur zu dem gebildeten Kunstfreund, sondern auch zu dem einfachen Manne 
sprechen, dersie in irgendeinem Ausschank der Brauerei beim Abendschoppen betrachten 
kann. Der hier durch die Darstellung gegebene Hinweis zu dem Unternehmen der den 
Kalender verschenkenden Firma ist übrigens durchaus nichts Ungewóhnliches. Wir 
finden ihn z. B. auf dem Kalender für 1910 der Buchbinderei Hübel & Denck in 
Leipzig von P. Schneider, wo ein Mann zwei schön gebundene Bücher trägt. 

Fast unbegreiflich scheint es, daß man der kraftvollen Bóhleschen Arbeit, zu der eine alte 
kräftige Fraktur gepaßt hätte, im Kalendarium eine zierliche Kursivschrift gesellen konnte. 
Überhaupt tritt die leider vielfach zu beobachtende Erscheinung, daß das Kalendarium als 
nebensächliche Zutat betrachtet wird, gerade bei den beiden Blättern von Bóhle besonders 
stórend hervor. Ganz offenbar hat der Künstler mit dem Entwurf des bildlichen Teiles 
seine Arbeit für beendet angesehen und hat die Hinzufügung derSchrift lediglich dem Er- 
messen der Druckerei überlassen, die leider nicht das Richtige getroffen hat. Auch beiden 
Sieckschen Kalendern der Kunstmühle Rosenheim und manchem andern guten Blatte wird 
die Wirkung durch die lieblose Behandlung des typographischen Teiles beeintrüchtigt, der 
an irgendeiner Ecke auf viel zu kleinem Raume ein verschámtes Dasein führen muß. 

Es gibt aber auch eine ganze Anzahl guter Gegenbeispiele. Verschiedene Künstler haben ihre 
Aufgabe gerade darin gesehen, das Kalendarium durch ihren zeichnerischen Schmuck heraus- 
zuheben, zu gliedern, zur rechten Virkung zu bringen. Recht gute ornamentale Kalender 
haben z.B. P. T. KeBler-Mainz und |). V. Cissarz für C. C. Meinhold Söhne, Dresden, ge- 
schaffen[1908und 1909]. H.Wieynck hatden Kalendervon Gebr. Grunert, Berlin SW, mit 
einerhübschen Rosenrankeumrahmt. Alsein Meisterstück deutscher Kalenderkunst prásen- 
tiert sich Otto Hupps Kalender für den Gießener Anzeiger 1909. Hier erkennen wir den 
ausgezeichneten Buchkünstler, der in derSchule derdeutschen Renaissancebewegung ge- 
lernt hat, ein solches Blatt im Sinne der alten Meister klar und wirksam zu gliedern; hier fin- 
den wir eine Ornamentik voll Saft und Kraft und Farbenfreudigkeit. Natürlich kommt dem 
Kalender sehr zugute, daf) er ein Stück ganz aus einem Gusse ist, da zum textlichen Teile 
die Huppsche Liturgisch Verwendung gefunden hat. Mehrere andere Kalender sind ledig- 
lich mit neuem Schrift- und Ziermaterial hergestellt; so ist der Kalender 1909 der Druckerei 
für Bibliophilen,Berlin,inBehrens-Antiqua und Behrens-Schmuck der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. M., gesetzt, während die Schriftgießerei Flinsch- Frankfurt a. M. — für 
ihren Kalender auf 1910 ihre neuen Schmuckschriften und Zierstücke verwendet hat. 
Daß auch Künstler von unbezweifelter Bedeutung bisweilen recht mißlungene Arbeiten 
hervorbringen, zeigt in bedauerlicher Deutlichkeit der diesjáhrige Kalender der Reichs- 
druckerei, für den Josef Sattler verantwortlich ist. W. von Zur Westen. 
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Roehlinger, Klaus, 
Reiser, Theodor, Düsseldorf. ké Neuß a. Rh. 


QR) Rendschmidt, M. F. IR Derselbe. 
IR Renner, Ludwig, München. (5% Roick, Oskar, Berlin. 


Rheude, Lorenz M., R 
Rhoda S.-A. Roller, Alfred, Wien. 


Riegel, Georg, Nürnberg. HR Derselbe. 


E Derselbe. NA Derselbe. 





\ R Rigutini, Victoire, x 
Frankfurt a.M. (N. №. Кӧтег, М. 
AR Ritscher, A., Essen (Ruhr). К} Rosner, Karl, Stuttgart. 


(б) Rochet, Carl, Basel. R R Rücklin, Rudolf, Pforzheim. 


Röderstein, Ottilie W., 
OUR, Frankfurt a. M. R Derselbe. 








34 


ROS. E Animali матаны Жай, 


P, vA Salis, Pietro von, Zúrich. Stinger’. 


S Sattler, Josef, Straßburg i. E. IS Schnug, Leo, Straßburg. 


Schaefer, Edmund, Dresden. E Derselbe. 


Schónberger, Кае, 

sd) Schaupp, Richard, München. K (Berilal Assuncion. 
Schönberger-Olshausen, 

HS, Scherer, H., München. % Käthe, Asuncion. 


RS Schiestl, Rudolf, München. (554 Schubring, Gertrud. 
: Schinnerer, Adolf, G 
A Tennenlohe, Mittelfranken. Si эрде, 
Schmidhammer, Arpad, Sd Schulte vom Brühl, Walter, 
$ München, УД). Wiesbaden. 


Schmidt-Helmbrechts, C., 
E Э Nürnberg. f Derselbe. 


HS Ке өтінен Н/Г Schulze, Horst, Leipzig. 





35 





HS : Schulze, Horst, Leipzig. ~ S Spendig, Max, Danzig. 


$ Schumacher, Fritz, Dresden. DS Spieß, D., München. 


— — — -- --- —————— —— — | aaa —— ————— 


Schwindrazheim, Oskar, à S Spindler, Carl, 
Altona. P St. Leonhardt i. Els. 


———— 


Secker, J., Halle a. S. A S Steinbach, Anton. 
K Seeger, W. KG Steinbeck, Käthe. 


SX Seitz, Rudolf, München. H Steiner-Prag, Hugo, Leipzig. 





T~ Sieck, Rudolf, München. КА Derselbe. 
Ө Soder, Alfred, Basel. U S. Derselbe. 


C è 
AS Derselbe. ST Derselbe. 
S Spendig, Max, Danzig. e Stern, M. 


Gezeichnet von Paul Voigt. 





A A RESETS E M EE EEN | 


Die Graphik im Dienste der Musik. 


u allen Zeiten haben bedeutende Maler in ihren Werken der Musik ge- 
huldigt, deren Eindruck auf musikalische Gemüter wiederzugeben ge- 
sucht. Ich brauche nur an Janvan Eycks singende Engel, an die heiligen 
Cäcilien von Raphael und Rubens, an Giorgiones Konzert zu erinnern, 
und ins Unendliche ließe sich diese Liste verlängern! Was diese Meister 
mit dem Pinsel geschaffen, haben dann tüchtige Graphiker in ihrer 
Technik nachgebildet und es so in die weitesten Kreise tragen helfen. Graphik und 
Musik erscheinen in diesen Werken freilich verbunden, und doch soll im folgenden von 
ihnen nicht die Rede sein. Denn wenn auch die Anregung zu ihnen von der Musik gegeben 
worden ist, so sind sie doch nicht im Dienste der Musik entstanden, sie dienen über- 
haupt keinem praktischen Zwecke, sind Werke der freien, nicht der angewandten Kunst. 
Ich will hier aber nur über Arbeiten berichten, die der Gebrauchsgraphik angehóren, die 
wirklich zum Dienste der Musik geschaffen sind, sei es als Propagandamittel für Musik- 
aufführungen und Musikinstrumente, sei es als Schmuck musikalischer Druckwerke. 

Die letztere Gruppe ist die weitaus wichtigere; kóstliche Erzeugnisse der Buchkunst 
gehóren ihr an und von ihr wird daher ausführlicher zu reden sein. Dagegen hat sich 
die Musik verhältnismäßig selten zu Reklamezwecken der Mitwirkung der Graphik be- 
dient. Als ein besonders glücklicher Zufall ist es daher anzusehen, daf uns aus dem 
Ende des 16. Jahrhunderts ein illustriertes Plakat erhalten ist, das die Nürnberger zu 
einer Singschule der Meistersánger in die Katharinenkirche lud, wo etliche von Kunst- 
liebhabern gestiftete Preise »versungen« werden sollten. Das Arrangement des Blattes 
ist nicht übel; als Mittelpunkt ist pietátvoll der charakteristische Greisenkopf des größten 
der Meistersánger, des Hans Sachs, »seines Alters 81 Jahr«, gewählt worden. Gewiß 
wird es noch mehr derartige Blütter gegeben haben, aber sie sind im Laufe der Jahr- 





Plakat einer Singschule der Nürnberger Meistersinger 
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hunderte spurlos verschwun- 
den.Gehórtdoch das Plakat zu 
den Sachen, die bestimmungs- 
gemäß durch einmaligen Ge- 
brauch, námlich das Ankleben, 
verbraucht werden, und erst 
seitwenigen Jahrzehnten nimmt 
sich liebevoller Sammeleifer 
der so schnell vergänglichen 
Schöpfungen der Kunst der 
Straße an. 

Dagegen ist uns aus dem 
18. Jahrhundert eine bedeu- 











tende Anzahl feingestochener Қ. а» 

Konzerteinladungen und Kon- => == з= = 
zertbilletts erhalten. Zumal in AV E ЭУ Сел SP ү) ~ yv us 
England wetteiferten die Ver- Ma zs se ‚ap pel Kee i 
anstalter von Konzerten ge- 7” no 
radezu, um für ihre Unter- W. Hogarth 

nehmungen die künstlerisch (Sammlung von Zur Westen) 


besten Karten zu erlangen. Schon William Hogarth hat eine reizende Konzerteinladung 
für ein Konzert in Marys Chapel gezeichnet, in der zwar der Karrikaturist ganz schweigt, 
aber ein fróhlicher Geist herrscht und der frische Wirklichkeitssinn des Künstlers aufs 
schónste in die Erscheinung tritt. Hauptsáchlich waren es jedoch die Punktierstecher 
der Zopfzeit, Francesco Bartolozzi und seine Schüler, die nach Vorlagen von 
Cipriani, Angelica Kauffmann und anderen eine große Anzahl solcher Karten fertigten — 
unendlich zart und weich in der Technik, voll Liebenswürdigkeit und Anmut, oft frei- 
lich auch stark süßlich und konventionell. Das Berliner Kunstgewerbemuseum besitzt 
eine umfangreiche Sammlung dieser Arbeiten Bartolozzis und seiner Richtung; ihre 
technische Vorzüglichkeit macht die Betrachtung auch da erfreulich, wo die Darstellung 
uns allzu weichlich und akademisch anmutet. 
Die franzósischen Feinstecher des Rokoko und der Zopfzeit haben zwar weniger für 
Konzertgeber, dafür aber háufig für Instrumentenmacher gearbeitet, denen sie entzückende 
Adreßkarten fertigten, die denen derJuweliere, Waffenschmiede, Uhrmacher und anderen 
Kunsthandwerker jener Zeit nichts nachgeben. So sind die Adref karten Blanchons 
für Le Comte, »maítre et marchand Luthier«, mit einer Schäferszene und Augustin 
St. Aubins für den Luthier Cousinau mit Musikinstrumenten und einem Genius erst- 
klassige Zeugen der technischen Geschicklichkeit, der Grazie und des Geschmacks der 
franzósischen Feinstecher jener Zeit. Deutschland hatte nur wenig derartiges aufzu- 
weisen. Als Beispiel bilde ich einen Katalogtitel der Artariaschen Musikalienhandlung 
in Wien ab, dessen Stecher mir unbekannt ist. Die Arbeit trágt durchaus denselben 
Charakter wie die gleichzeitigen Notentitel. 
.Heute hat trotz der Plakatbewegung und des erfreulichen Aufblühens der Reklame- 
kleinkunst die Graphik herzlich wenig Anteil an der musikalischen Propaganda. Wenn 
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man absieht von den Ankiindigungen der Biergárten mit Militárkonzert, der Konzert- 
cafés und áhnlicher Unternehmungen, bleibt nicht viel übrig. Das Opern- und Konzert- 
plakat blüht eigentlich nur inItalien. Hiersind seitder Mitte der neunziger Jahre zahlreiche 
Affichen, fast alle vonriesigem Format, für Verdis Falstaff, für Opern von Puccini, Mascagni 
und andern Komponisten entstanden, die meistvon demgeschickten Routinier A.Hohen- 
stein entworfen sind. Eine Szene derOper wird dargestellt; das elektrische Rampenlicht 
beleuchtet von unten die Gruppe. Die Lichteffekte sind stets mit bemerkenswertem 
Geschick herausgebracht; streng genommen sind aber Hohensteins Blütter für Iris, 
Tosca, Germania usw. mehr grofe Bilder, wie eigentliche Plakate. Ein Meister macht- 
vollen Plakatstils tritt habenerTon mit sol- 
uns dagegen in E Lar- cher Eindringlichkeit 
koffs Anzeigen der THEATRE uo RENAISSANCE ia EIER 
Oratorien von Lo- hier geschehen ist. 
renzo Perosi, »La y^ In Frankreich, dem 
strage degli Inno- Mutterlande der Pla- 
centi« und »L’En- katkunst, fehlt das 
trata di Christo in Musikplakat fast ganz. 
Gerusalemme«, ent- Ein hübsches Blatt 
gegen. Wie majestá- für Raoul Pugnos: 
tisch hebt sich auf »La petite Poucette«, 










dem ersten Blatte mit DA bildeichab; esistvon 
der Darstellung des 1 Xx Boutet de Monvel, 
bethlehemitischen | Teo GENE dem bekannten Mei- 
Kindermordes die к To ue ster des  franzósi- 
Ia › 
Gestalt der Mutter | SN ^USIOUE schen Bilderbuches, 
in leuchtend rotem L\ gezeichnet. 
Gewande von dem Auch in Deutschland 
Hintergrunde ab! Sel- AUUL UGND ist die Opern- und 
ten wird in der leicht- З Ё Konzertaffiche fast 
en Kunst der ` sse láser, natum, na, mes as da ences unbekannt. Inserate, 
traße, zumal in ro- . die in der Sonntags- 
manischen Lándern, ` nummer bevorzugter 
outet de Monvel d 
ein so feierlicher, er- Tageszeitungen bis- 


weilen mehrere Seiten füllen, und schlichte Schriftplakate von Theaterzettelgröße bilden 
die fast ausschließlich angewendeten Propagandamittel. Zwei in der ersten Hälfte der 
neunziger Jahre entstandene Innenaffichen gehórten zu den Vorláufern der deutschen 
Plakatbewegung. Max Láugers Blatt für die Schiedmayersche Pianofortefabrik mit 
einem Harfe spielenden Mádchen in blauer Idealtracht und Nicolaus Gysis” feierlich 
schóne Komposition für R.Ibach & Sohn, die vor einem Grunde in pompejanischem Rot 
die thronende Idealgestalt der Harmonie zeigt. Hatten diese Arbeiten noch keinen 
eigentlichen auf Fernwirkung zielenden Plakatstil, so záhlt zu den ersten vollgültigen 
Leistungen der Plakatbewegung Hans Ungers im Januar 1896 geschaffenes Blatt für die 
Esteyorgeln. Es stellt ein Orgel spielendes Mádchen dar; das Antlitz von herber strenger 
Schónheit ist von dichten dunklen Locken umwallt, die in vollen Stráhnen auf das zeit- 





Hans Unger 
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lose, mit phantastischen Blumenornamenten geschmickte Gewand herabwallen. Der 
Kopf ist etwas zur Seite geneigt, die schönen großen Augen blicken mit schwärmerischem, 
fast verzücktem Ausdruck zum Himmel. Man sieht, das Mädchen ist mit voller Hin- 
gebung bei ihremSpiel, und aufdenSchwingen der Orgeltöne fühlt sie sich in himmlische 
Regionen erhoben. An der Seite ragen hinter einer steinernen Mauer einige Zypressen 
empor. Im Hintergrunde dehnt sich düster und endlos das Meer, und am Himmel jagen 
schwere schwarze Wolken dahin. Ein orangefarbener Rahmen, von dem sich weiße 
Kallablüten abheben, schließt die Darstellung rings ab. Wahrhaftig, ich wüßte nicht 
allzuviele Werke Wiese Kunst zu nennen, bei denen sich in gleichem Maße tiefer 


Empfindungsgehaltmit bereitet hat, keines 
machtvollster deko- mirlieberist, alsdies. 
rativer Wirkung ver- Ein Knabe sitzt in 


bindet. Eine andre 
Affiche Ungers für 
Nicodékonzerte, die, 
glaube ich, 1897 ent- 
stand, wird in einem 


einer stillen fried- 
lichen Landschaft am 
Ufer eines Sees auf 
г einem moosbewach- 
/ | senen Felsen in sein 


englischen Plakat- N S - ALAN {тал Flötenspiel vertieft. 
kataloge »The best z o Aa OFT 47, EN . Jenseits des Sees ein 
german porter« ge- №. $^ EON dichter Wald; von 
nannt. Ich möchte. (mE LUE ST dem tiefen Blau des 
mir das Urteil nicht: | AU Sulis Himmels hebt sich 


leuchtendeine weiße 
Wolke ab. Das Blatt 
mitseiner friedvollen 
poetischen Stimmung 
wird auf niemand so 
leicht seinen Ein- 
druck verfehlen. Die 
Erinnerung an ver- 


zu eigen machen, das 
Austeilen von Zen- 
suren und Aufstellen 
von Rangordnungen 
ist ein ebenso miß- 
liches wie überflüs- 
siges Unternehmen. 
Aber das darf ich 





sagen, daß mir kein | | wandte Arbeiten Böck- 
Plakateinengrößeren i lins taucht auf, aber 
künstlerischen Genuß Larkoff auch nur eine ferne 


Erinnerung; das Blatt ist von aller Nachahmung frei, eine durchaus eigenartige Arbeit. 

Nur noch ganz wenige andre deutsche Konzertplakate kann ich anführen. Die beiden 
Wettstreite deutscher Männergesangvereine wurden durch Affichen von E. Dópler 4. ). 
und Heinz Wetzel angezeigt; Wilhelm Voigt-München zeichnete ein Plakat für ein 
Soloquartett, Julius Diez eins für das Münchner Streichquartett; H. Bek-Gran eins 
für den Metzer Konzertverband, Johanna Hipp eins für das IV. Elsaß-Lothringsche 
Sänger-Bundesfest, Fritz Muths eins für das Wormser Rosenfest 1907. Als einziges mir 
bekannt gewordenes deutsches Opernplakat kann ich ein nobles Blatt von Ludwig Kainer 
für eine Wohltätigkeitsaufführung der Weberschen Preziosa in München nennen; die 
Operette Dollarprinzessin wurde in Berlin durch eine Arbeit L.Oppenheims angezeigt. 
Auch die Zahl der künstlerisch leidlichen Plakate von Instrumentenfabriken ist nicht 





groß. An der Spitze steht nächst Ungers Esteyorgeln Ernst Heilemanns Blatt für die 
Wolfram-Pianos, eine unserer besten Innenaffichen. Eine Dame in blauem Kleide, vom 
Rücken gesehen, die eifrig Klavier spielt; alles im Stil von 1830 gehalten, brillant ge- 
zeichnet und unendlich reizvoll im Zusammenklange der lichten Farben, meines Er- 
achtens eine der schónsten Arbeiten des Künstlers. Auch Fritz Hellmuth Ehmcke hat 
für die Hofpiano- nen. Augenblicklich 
fortefabrikThein eine klebt ein Plakat für 


feine Biedermeier- pa r] П C | AC le K Steinway-Pianos von 


szene gezeichnet, Lucian Bernhard 
voll Stimmung und ML 2) И. L E an allen Berliner 
höchst nobel in LitfaBsáulen. Es ge- 
der Farbengebung. N upon o wi | ‘hört zu den Sach- 
Schade, daß das MSN ; 8 —M plakaten, dem Son- 
schóne Blatt durch  dergebiet, das be- 
kleinliche Zutaten, kanntlich Bernhard 
vorallemdas plumpe erst für die Kunst 
Hoflieferantenwap- erobert hat, d. h. es 
pen, ohne Schuld | ist lediglich der an- 
des Künstlers übel gepriesene Gegen- 
entstellt ist. Weiter stand in farbig ge- 
sind Affichen von schmackvoller und 


W.Caspari [Piano plakatmáfig wirk- 
Schmidt], Hans P fa ff samer Weise dar- 
[Piano Kaps], Ger- gestellt. Weder nach 
trudKleinhempel, Zahl noch nach 

[Akkordzithern], ‚Qualität der Werke 


Zeno Diemer [Pi- ‚ist diese Liste be- 
ano Berdux], Hg. deutend, bei deren 
L. Braune [Piano Zusammenstellung 
Schramm] zu nen- Bastard mir Herr Dr. Sachs 
dankenswerte Hilfe geleistet hat. Vollständig wird sie zwar kaum sein, aber viel Wesent- 
liches wird schwerlich fehlen. Eigentlich nicht in diesen Zusammenhang gehört 
Bastards schöne Affiche für »Farine lactée Nestl&«; denn hier steht die Graphik nicht 
im Dienste der Musik, sondern beide dienen vereint der Propaganda eines industriellen 
Unternehmens. Das Blatt mag aber dennoch hier stehen, weil es als Beispiel eines 
geschickt ornamentierten Notenblattes riesigen Formates von Interesse ist. 

Fortsetzung folgt. W. v. Zur Westen. 
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Aus unserem Vereine. 


Sitzung des Verwaltungsrats des Exlibris-Vereins am 8. Nov. 1909. 


as Protokoll der ersten Sitzung vom 4. Oktober wird vorgelesen und genehmigt. 

Einem von Herrn A. Knab in Berlin gestellten Antrag auf regelmäßigen Austausch 
seiner Zeitschrift » Graphische Werkstütten« gegen die Vereinszeitschrift soll entsprochen 
werden. Dem Vorschlage des Herrn Ersten Schatzmeisters wird willfahrt, nach dem 
gewisse auswártige Mitglieder, die mit Entrichtung des Beitrages für das laufende Jahr 
noch im Rückstande sind und Erinnerungen unbeachtet lassen, auch Postauftrüge nicht 
einlósen, in der Mitgliederliste zu streichen sind. Dem genannten Vorstandsmitgliede wird 
auf seinen Antrag aus der Vereinskasse eine Entschüdigung von monatlich 5 Mark für 
Hergabe von Verpackungen bei Sendungen in Vereinsangelegenheiten gewührt. Auch 
der Vorschlag des Herrn Ersten Vorsitzenden, für Reisen im Vereinsinteresse, z. B. 
in Angelegenheiten der Zeitschrift, die baren Auslagen an Reisegeld und Hótelkosten 
zu erstatten, findet keine Beanstandung. Bei dem gutenErfolge, mit dem die Versteigerung 
einer Sammlung von Bücherzeichen zugunsten des Vereins begleitet war, findet die 
Anregung desselben Vorstandsmitgliedes, solche Versteigerungen unter gewissen Be- 
dingungen für Rechnung von Vereinsmitgliedern ófter abzuhalten, vorbehaltlich der 
Verrechnung einer zur Vereinskasse fließenden Gebühr, lebhafte Zustimmung. Eine 
weitere Anregung, den Tauschverkehr durch Einrichtung von Tauschlisten innerhalb 
des gesamten Vereins zu beleben, wird bis zur Gewinnung weiterer Erfahrungen jetzt 
noch zurückgestellt. 
Um schon jetzt für den Tauschverkehr eine bessere Grundlage zu gewinnen, beschließt 
der Verwaltungsrat, daß das für 1910 fällige Mitgliederverzeichnis durch Aufnahme 
einer Reihe von Angaben über Umfang der Sammlung, über die vom Mitgliede geführten 
Exlibris und dieTauschbedingungen erweitert werden soll. Auch sollen Wünsche wegen 
der Erwerbung bzw. Abgabe von anderen Erzeugnissen der Gebrauchsgraphik Be- 
rücksichtigung finden. Das Nühere wird in einem der Zeitschrift beizufügenden Frage- 
bogen ersichtlich gemacht werden. Oberlánder. 
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Sitzung des Verwaltungsrats am 13. Dezember 1909 im Papierhause, 
Dessauer Strafe 2, in Berlin. 


as Protokoll der Sitzung vom 8. November wird vorgelesen und genehmigt. Der Auf- 
[Г акы vonzweivom HerrnErstenVorsitzenden namhaftgemachten neuen Mitgliedern 
wird zugestimmt. Das soeben rechtzeitig fertiggestellte, vom Herrn Regierungsrat von Zur 
Westen vorgelegte vierte Heft der Vereinszeitschrift wird von den Anwesenden seines 
Inhalts und seiner Ausstattung wegen beifällig begrüßt. 
Der bereits in der früheren Sitzung erórterte Vorschlag wegen der Versteigerung von 
Exlibris von Vereins wegen wird im Prinzip endgültig angenommen; Herr Ph. Manes, 
der Zweite Schatzmeister, erklárt sich bereit, bei diesen Versteigerungen als Versteigerer 
tätig zu sein. Es besteht Einverständnis darüber, daß die zu versteigernden Bücher- 
zeichen mit einem Verzeichnis einzuliefern sind, in dem ein Mindestpreis angegeben 
werden kann. Über die Person des Auftraggebers darf keine Mitteilung gemacht werden. 
Von dem Gesamterlós sind 10°/o an die Vereinskasse abzuführen; dem ersten Vor- 
sitzenden bleibt es überlassen, die Versteigerungstage nach eigenem Ermessen an- 
zuberaumen. Oberlánder. 





Sitzung des Verwaltungsrats am 14. Februar 1910. 


N; Eröffnung der Sitzung durch Herrn Regierungsrat von Zur Westen wurde 
zunächst das Protokoll der letzten Tagung vom 13. Dezember v. J. vorgelesen und von 
den Anwesenden genehmigt. Neuanmeldungen sind von zwölf Personen eingegangen; 
der Aufnahme wird zugestimmt. Diesem erfreulichen Zuwachs steht allerdings die Not- 
wendigkeit gegenüber, auf Antrag des Herrn Ersten Schatzmeisters sieben Mitglieder, 
die mit Entrichtung des Beitrages für 1909 noch im Rückstande sind und alle Erinne- 
rungen unbeantwortet gelassen, auch Postaufträge nicht eingelöst haben, in der Liste zu 
streichen. Es gereichte der Versammlung zur Freude, aus den weiteren Mitteilungen 
des Herrn Deneke zu entnehmen, daß der Rechnungsabschluß für das letzte Vereinsjahr 
mit einem kleinen Überschuß abschließt, was im Hinblick auf den Fehlbetrag des Vor- 
jahres besondere Erwähnung verdient. Oberlánder. 


Sitzung der ordentl. Mitglieder des Exlibris -Vereins am 8. Nov. 1909. 


ie Sitzung beginnt mit der Verlesung der Sitzungsprotokolle vom 27. September und 

vom 4. Oktober durch die beteiligten Schriftführer; der Wortlaut wird genehmigt. 
Herr Ph. Manes legt eine größere Reihe von Druckproben aus den Werkstätten Otto 
v. Holtens, des jetzigen Druckers der Vereinszeitschrift, vor, Blätter, die sich durch 
geschmackvollen Satz und Ornamentierung, sowie durch vorzüglichen Druck auszeichnen. 
Unter den vorgelegten Proben finden gewisse von Melchior Lechter mit Buchschmuck 
versehene Stücke, wie 2. B. Stefan George, Maximin, und І. Treuge, Huldigungen, be- 
sondere Anerkennung. Gleichen Beifall erhielten einige vom Schriftführer vorgelegte, 
ebenfalls von M. Lechter in gewohnter Meisterschaft ornamentierte Blütter aus dem 
hiesigen Verlage von С. Bondi. Herr Baurat Nathansohn läßt zur Besichtigung zwei von 
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Sobainsky für v. Carlowitz und H. Kiewy gezeichnete Exlibris herumgehen; Herr Rosen 
legt eine Reihe von Radierungen von Jokisch vor. Der Rest des Vereinsabends war der 
Versteigerung des zweiten Teils einer in den Besitz des Vereins gelangten Sammlung 
von Bücherzeichen gewidmet, die dank den anfeuernden Worten des Vorstandes und 
der geschickten Handhabung des Versteigereramtes bei gehobener Stimmung wiederum 
einen guten Erfolg hatte. Der Erlós der Versteigerung belief sich dieses Mal auf 
195 Mark 55 Pf., der Gesamtbetrag der zur Vereinskasse geflossenen Einnahme mithin 
auf 386 Mark. Oberlánder. 


Ordentliche Hauptversammlung am 13. Dezember 1909. 


р“ nach $7 der Satzungen am zweiten Montage im Dezember abzuhaltende Haupt- 
versammlung trat heute in beschlußfähiger Zahl im Mahagonisaale des Papierhauses 
in der Dessauer Straße 2 in Berlin zusammen. Ein mit der Bescheinigung des Schrift- 
führers über die satzungsgemáf erfolgte postalische Versendung der Einladungsschreiben 
versehenes Verzeichnis der für letztere in Betracht kommenden Vereinsmitglieder ist der 
Urschrift dieses Protokolls beigefügt. 

Nach Vorlesung und Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom 8. November über- 
nimmt auf die Bitte des Herrn Regierungsrats von Zur Westen den Vorsitz das Vereins- 
mitglied Herr Baurat Nathansohn, der nach erfolgter Feststellung der satzungsgemäß 
stattgehabten Einberufung der Hauptversammlung dem bisherigen Ersten Vorsitzenden 
das Wort zur Erstattung des Jahresberichts [Punkt 1 der Tagesordnung] erteilt. 

Herr Regierungsrat von Zur Westen legt in seiner Ansprache die den Vereinsmitgliedern 
aus früheren Kundgebungen bekannten Umstünde dar, die es unabweisbar gemacht haben, 
eine bessere Übersicht über die Finanzlage des Vereins und ferner eine Beseitigung der 
Unzutráglichkeiten anzustreben, die sich bei der Herausgabe der Vereinszeitschrift un- 
geachtet aller Anstrengungen des Vorstandes eingeschlichen hatten. Diesen Zustünden 
ist in der Weise abgeholfen worden, daß nach der zum 1. Juli 1909 erfolgten Nieder- 
legung des Amtes des bisherigen Schatzmeisters und Druckers der Vereinszeitschrift ein 
besonderer Schatzmeister bestellt worden ist, dem ausschließlich die Kassengeschäfte 
obliegen, während der Druck der Exlibris-Zeitschrift der auf dem Gebiete des Kunst- 
druckes wohlbewährten Firma Otto v. Holten in Berlin übertragen wurde. Durch diese 
Maßnahme ist unverkennbar eine Besserung der Verhältnisse erzielt worden; die Vor- 
zeigung der neuesten Nummer der Exlibris-Zeitschrift läßt erkennen, daß auch in Bezug 
auf pünktliche Ausgabe des Vereinsorgans sich Vorteile ergeben haben. Dem früheren 
Schriftführer, jetzigen zweiten Vorsitzenden, Herrn von Brauchitsch, der ihn während 
einer langwierigen Krankheit vertreten, und ferner dem 1. Schatzmeister, Herrn Deneke, 
der bei Erledigung des Schatzmeisterpostens bereitwillig in die Bresche gesprungen war 
und eine sehr große Arbeitslast bewältigt hatte, widmet der Redner besonders aner- 
kennende Worte. 

Der von dem aus dringlichem Anlaß an persönlicher Anwesenheit verhinderten Ersten 
Schatzmeister erstattete Rechnungsbericht [Punkt 2 derTagesordnung], der vom Zweiten 
Schatzmeister verlesen wird, bestätigt nicht allein die oben ausgesprochenen günstigen 
Wahrnehmungen, sondern läßt auch erkennen, daß nach Abwickelung der auf das vierte 
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Heft der Vereinszeitschrift entfallenden Beträge sich voraussichtlich ein Überschuß 
für das Berichtsjahr ergeben wird. Auf Vorschlag des Herrn Vorsitzenden wird verein- 
bart, daf) nach Vorlegung des endgültigen Rechnungsberichts, zu dessen Prüfern die 
Herren Nathansohn und Antweiler ernannt werden, die Entlastung des Schatzmeisters 
einer besonders anzuberaumenden Hauptversammlung vorbehalten bleiben soll. 

Punkt 3 derTagesordnung: Neuwahl des Vorstandes, findet seine Erledigung dahin, daf) 
die bisherigen Mitglieder in ihren Stellen bestátigt werden. Hinsichtlich des Verwaltungs- 
rats tritt eine Änderung nur nach der Richtung ein, daß an Stelle des durch Berufs- 
geschäfte verhinderten Herrn Professors Hildebrandt Herr Amtsgerichtsrat Dr. Béringuier 
durch Zuruf gewáhlt wird. 

Herr Regierungsrat von Zur Westen, an den der Vorsitz nunmehr übergeht, stellt an 
die Spitze der geschäftlichen Mitteilungen den Hinweis auf die Verdienste, die sich 
das Mitglied Herr Ammann in Hamburg um den Verein durch wiederholte Stiftung 
von Kunstblättern für die Vereinszeitschrift erworben hat; die Versammlung schließt sich 
freudig dem Vorschlage an, dem Genannten für seine werktátige Anteilnahme den Dank 
des Vereins schriftlich aussprechen zu lassen. Mit gleicher Genugtuung wird die Mit- 
teilung des Herrn Ersten Vorsitzenden begrüßt, nach welcher Herr Jandorf, Inhaber des 
Kaufhauses des Westens, der Vereinskasse eine Zuwendung in Hóhe von 200 Mark hat 
machen lassen in Anerkennung der Arbeiten, denen sich der genannte Herr Vorsitzende 
bei Veranstaltung der erfolgreichen Ausstellungen von Bláttern der Gebrauchsgraphik 
im Kaufhause unterzogen hatte. 

Eine eingehende Erórterung knüpfte sich an die von neuem angeregte Einrichtung 
eines Exlibris-Tausches von Vereins wegen. Der Vorschlag des ersten Herrn Vor- 
sitzenden ging dahin, innerhalb des Vereins eine Sondergruppe zu bilden, die nach 
Zahlung eines besonderen Beitrages zu dem von einem Beauftragten des Vereins ver- 
mittelten Tauschverkehr zugelassen werden kónnte. Dieser Verkehr ist in der Weise 
geplant, daß die zum Verkehr zugelassenen Mitglieder die abzutretenden Doubletten 
fremder Exlibris unter Vermerkung des Kaufpreises in Listen eintragen, die vom Ver- 
einskommissar zu sammeln und in entsprechenden Fristen nach einem wechselnden 
Turnus in Umlauf zu setzen sind. Jeder Teilnehmer hat das Recht, durch Eintragung 
seines Namens in die betreffende Stelle der Liste die noch unverkauften Blátter zu 
erwerben. Nach Wiedereingang der Listen berechnet der Vereinsbeauftragte Schuld und 
Forderung von Verkáufer und Káufer und benachrichtigt den ersteren, wie mit der 
Versendung der verkauften Bláütter zu verfahren ist. Herr Baurat Nathansohn macht 
anderweite Vorschläge, die dahin gehen, daß es jedem Vereinsmitgliede freistehen soll, 
sein eigenes Exlibris in einem náher skizzierten Tauschverkehr zu einem vom Inhaber 
festzusetzenden Preise unter Ausschluß von Barzahlung zu verwerten. Dieser Tausch- 
verkehr würde entweder auf den ganzen Umfang des Vereins auszudehnen oder 
auf gewisse Ortsgruppen zu beschrünken sein usw. Die Besprechung dieser Vor- 
schläge läßt zwar erkennen, daß im Schoße der Versammlung der Gedanke beifällig 
aufgenommen wird, die Gesamtheit des Vereins besser als bisher einem Tausch- 
verkehr zu erschließen, die Schwierigkeiten der Ausführung werden dagegen als der- 
gestalt hindernd angesehen, daf die Lósung der Frage auf einem der angegebenen 
Wege für nicht durchführbar gehalten wird. Fürs erste wird in dem vom Verwaltungs- 
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rat nüher festgestellten Verfahren zur Versteigerung von Exlibris-Doubletten innerhalb 
der Vereinssitzungen ein ersterSchritt zur Hebung derSammelbestrebungen anerkannt. 
Der Herr Erste Vorsitzende verteilt unter die Anwesenden Exemplare eines farbigen 
Exlibris für Dr. Niedermayer, das von der schaffensfrohen, humorvollen, die Ver- 
einsinteressen andauernd fórdernden Künstlerin Früulein M. Ade in München stammt. 
Vorgelegt wird eine Mappe mit Exlibris von Hasenohr in Leipzig und schließlich die 
von den Anwesenden recht beifállig aufgenommene neueste, vierte Nummer der Ver- 
einszeitschrift. Der Schriftführer brachte in Umlauf eine Auswahl photographisch her- 
gestellter Exlibris aus der Werkstatt von Frau Aura Hertwig in Charlottenburg, Harden- 
bergstraße 24, Entwürfe, die zum Teil bei einem Preisausschreiben der Neuen Photo- 
graphischen Gesellschaft mit Auszeichnungen bedacht worden waren. Herr Antweiler 
ließ eine Reihe von Druckstücken, и. a. zu Reklamezwecken, herumgehen, unter denen 
einzelne Weihnachtshefte skandinavischer Zeitschriften besondere Erwähnung verdienen; 
Herr Rosen zeigte Bücherzeichen von Geiger, Jokisch, de Beauclair u. a. vor. 

Der Rest des Abends war der Besichtigung einer umfassenden, aus den Bestánden des 
Herrn Regierungsrats von Zur Westen zusammengestellten Auswahl schóner moderner 
Exlibris gewidmet, unter denen das anscheinend vollstándige, meist in signierten Drucken 
vorliegende Werk von Alois Kolb, ferner treffliche neuere Blätter von Cofmann, 
Bastanier, J. Diez u. a. besondere Erwähnung verdienen. Oberlánder. 


Sitzung des Vereins fúr Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik am 
10. Januar 1910. 


I: Vertretung des am Erscheinen behinderten Herrn Regierungsrats von Zur Westen 
übernahm der Zweite Vorsitzende, Herr von Brauchitsch, den Vorsitz. Das Protokoll 
der letzten Tagung vom 13. Dezember wird vorgelesen und von den Anwesenden ge- 
nehmigt. Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen, u. a. über den gegenwärtigen Stand 
der Mitgliederzahl [555], erfreute der Herr Vorsitzende die Versammlung durch Vor- 
zeigung des Werkes von W. von Zur Westen über Exlibriskunst, das in einer neuen, 
erheblich vermehrten und reicher illustrierten Auflage bei Velhagen & Klasing erschienen 
ist. Recht lebhaft gestaltete sich dieses Mal die Vorlegung von Druckstücken aus dem 
Bereich der angewandten Graphik. Herr Manes teilte wiederum Proben aus den Werk- 
stätten von Otto v. Holten mit, unter denen einzelne von M. Lechter mit Buch- 
schmuck versehene Erzeugnisse der »Einhorn-Presse« besondere Erwähnung verdienen. 
Herr Brinn legteinteressante moderneBücherzeichen, u.a. von Struck, Soder, Geiger, Herr 
Dr. Behr aus seiner Sammlung ältere Stücke vor. Besonders schöne Blätter, vornehmlich 
Stiche und Radierungen hervorragender Meister der Jetztzeit, wie z. B. French, Soder, 
Bastanier, kamen aus der kostbaren Sammlung von Herrn Voigt zum Vorschein. Herr 
Nathansohn lief das letzte, in gewohnter Vorzüglichkeit ausgestattete Jahresheft der 
Österreichischen Exlibris-Gesellschaft herumgehen. Den Beschluß machte der Schrift- 
führer mit der Vorlegung einer größeren Zahl von ornamentierten Druckstücken deralten 
Steglitzer Werkstatt, Blátter aus der Hand von Meistern wie Kleukens, Belwe, Ehmcke, 
die aufs neue das Bedauern über das Fehlschlagen von Bestrebungen wachrufen mußten, 
dem Akzidenzdruck bessere künstlerische Bahnen zu eróffnen. Oberlánder. 


Dr un 
Ordentliche Mitgliederversammlung am 14. Februar 1910. 


achdem das Protokoll der letzten Sitzung vom 10. Januar vorgelesen und genehmigt 
Мз, nahm der Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, Anlaß, 
den Anwesenden Mitteilung von dem Ableben des Herrn H. E. Stiebel in Frankfurt(Main) 
zu machen, der seit seinem 1894 erfolgten Eintritt viele Jahre dem Verein angehórt hat 
und erst im Vorjahre aus Gesundheitsrücksichten ausgeschieden ist. Er hat sich ver- 
schiedentlich durch Veróffentlichungen alter Blätter aus den reichen Schätzen seiner 
Sammlung um den Verein und dessen Zeitschrift verdient gemacht. Die Erfolge seiner 
langjáhrigen, vorzugsweise auf dem Gebiet der álteren Bücherzeichen und der Buch- 
ornamentik rückliegenderJahrhunderte betriebenen Sammeltátigkeit sind bewunderungs- 
würdig und würden heute auch mit sehr ргобеп Mitteln kaum zu erreichen sein. Der 
Trauer um den Heimgegangenen gaben die Anwesenden durch Erheben von den 
Sitzen Ausdruck. 
Der Aufforderung zur Vorlegung von Bláttern aus dem Bereich der angewandten Graphik 
war auch in dieser Tagung ausgiebig entsprochen worden: Herr Dr. Hübner legte vier 
für Helene Noering, Oberbürgermeister Schustehrus, Willems und M. A. Weese ra- 
dierte Exlibris vor; Herr P. Voigt legte außer einem vom Ehrenmitglied Herrn Professor 
E. Doepler für das Offiziersheim im Taunus gezeichneten Blatt vier selbstgestochene 
neue Bücherzeichen für Franziska Dirks, Carl Probst, v. Keßler-Zeisdorf und Sóren- 
Wedege vor. Auch das Mitglied Herr G. Otto war erschienen, um den Anwesenden 
einen Einblick in seine neuesten Erzeugnisse auf dem Exlibris-Gebiete zu gewühren. 
Herr Dr. Brendicke legte eine Reihe von Stichen früherer Jahrhunderte vor; Herr 
Leuschner setzte aus seiner umfassenden Sammlung Bücherzeichen von Künstlern wie 
Orlik, Soder, Kolb-Schülern u. a. in großer Zahl in Umlauf. Herr Deneke stiftete den 
Anwesenden seinevon Koch-Offenbach in der bekannten gotisierenden Schrift gefertigte 
Neujahrs-Glückwunschkarte; Herr Regierungsrat von Zur Westen legte drei Registratur- 
Bánde zur Besichtigung vor, in denen er Exlibris vereinigt hatte, die er als künstlerisch 
nicht interessant genug in seine eigentliche Sammlung nicht aufgenommen hatte. Der 
Rest des Abends war dem Austausch von Exlibris gewidmet, an dem sich die meisten 
der Anwesenden mit großem Eifer beteiligten. Oberlánder. 
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Neue Mitglieder. 


Herr Otto Berkes, i.F. M. Hauptvogel Nacht, Antiquariat, Leipzig, Lange Straße 32a, I, 
eingeführt durch Herrn W. Deneke. 

Herr Fr. Bonte, Ingenieur, Düsseldorf 4, Graf-Adolf-Straße 34, eingeführt durch Herrn 
W. Deneke. 

Herr Hans L. Bouvier, Referendar, Bonn, Schumannstraße 43, eingeführt durch Herrn 
W. Deneke. 

Herr Hans Eggimann, Architekt, Bern, Marktgasse, eingeführt durch Herrn Pfarrer 
Gerster. 

Herr Ad. Fischer jun., Berlin S59, Hasenheide72, eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 
Früulein Edith Geiger, per Adr. Herr Dr. Rich. Stettiner, Hamburg- Uhlenhorst, 
Karlstraße 15, eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 

Herr Erich Gumprecht, Buchdruckereibesitzer, i.F. Hollerbaum & Schmidt, Berlin N65, 
Reinickendorfer Straße 98, eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 

Herr Ulrich Gutersohn, Luzern, Museggstraße44, eingeführt durch Herrn Dr. H. Sachs, 
Berlin. 

Herr Georg Herold, Frankfurt a. M., Börsenplatz 1, eingeführt durch Herrn A. Berrsche, 
Frankfurt. 

Frau Olga Kehrl, Stade, eingeführt durch Frau Thea von Staden in Stade. 

Herr Eberhard von Kessel, Regierungsassessor, Reuthau bei Waltersdorf, Kr. Sprottau, 
eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 

Herr Victor Kühnemann, Ingenieur, Budapest, Dajamichgasse 38, eingeführt durch 
den 1. Vorsitzenden. 

Herr R. Lardy, Burgdorf [Hannover], Marktstraße 40, eingeführt durch den I. Schatz- 
meister. 

Kgl. Akademie für Graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig, Wächterstraße 11, 
eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 

Herr Julius Lücke, Leipzig, Georgi-Ring 4, eingeführt durch Herrn W. Deneke. 
Herr Johann Marcsák, Hauptmann an der Infanterie-Kadettenschule, Pozsony [Preß- 
burg, Ungarn], eingeführt durch Herrn Dr. jur. Friedl, Pozsony. 

Herr Louis Otto Meyer, і. F. M. Hauptvogel Nacht, Leipzig, Lange Straße 32a, I, ein- 
geführt durch Herrn W. Deneke. 

Herr Arthur Neesen, stud. arch. nav., Charlottenburg, Goethestraße 77, II, eingeführt 
durch den I. Vorsitzenden. 

Frau Marie Luise Neuendorff, Wiesbaden, Kreuzplatz 5/6, Palasthótel, eingeführt durch 
Herrn Dr. Biermer, Wiesbaden. 

Herr Rudolf Oeffinger, Zeichner, Stuttgart, Pfizerstraße 5, eingeführt durch den 
Schriftführer. 

Herr E Peltesohn, Dipl.-Ing., Regierungsbaumeister, BerlinW35, Magdeburger Straße 3, 
eingeführt durch Herrn Dipl.-Ing. Hans Meyer. 

Herr E. Rein, stud. jur., Eisleben, Villa Rein, eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 
Frau Раша Riotte, Malerin, Wilmersdorf b. Berlin, Jenaer Straße 3, eingeführt durch 
den I. Vorsitzenden. 


Se A AA NI ee AR HER 


Herr Sigurd Sórensen, Stavanger [Norwegen], eingeführt durch den I. Vorsitzenden. 
Kgl.Universitätsbibliothek in Upsala,eingeführtdurch Herrn Martin Breslauer, Berlin. 
Frau Dr. Wilhelm Walter, Leverkusen bei Mülheim a. Rh., eingeführt durch Herrn 
Dr. Schmidt, Elberfeld. 

Herr Hans Reimar Witt, prakt. Zahnarzt, Darmstadt, Riedeselstraße 18, eingeführt durch 
Herrn Oberstleutnant Mootz, Darmstadt. 

Herr Christian Wohlers, Buchhändler, BerlinW 57, Dennewitzstraße 31 p., eingeführt 
durch den I. Vorsitzenden. 





Adressenánderungen. 


Herr Dr. jur. E. Beitz, Bensberg, Villenkolonie Frankenforst [vom 1. April ab). 
Fräulein Frieda Baltzer, Zehlendorf, Beerenstraße8, Ottilienhaus[vom 15. April 1910ab]. 
Herr Dr. jur. Bruno Claußen, Freiburg i. B., Gartenstraße 12. 

Fräulein Rose Eisner, Malerin, Remscheid [vom April ab]. 

HerrWilhelmFreyer, wohnt nicht inJena, sondern inDessau, Joachim-Ernst-Str.17, II. 
Herr Paul Graupe, Berlin W35, Lützowstraße 38. 
HerrDr.Hansen,Lägerdorf,zuberichtigenin:Dr.Hanssen,Itzehoe,Feldschmiede18,1. 
Herr Charles Hofman, London W, 66 Bickenhall Mansions, Gloucester Place. 

Herr J. T. Albert Hosbach, 1422 North 53D Street, Philadelphia U. St. A. 

Herr Rudolph Ritter von Hoschek jr., Schloß Lustbühel bei Graz, Post St. Peter 
[Steiermark]. 

Frau Gräfin Magda Leiningen-Westerburg, München, Klarstraße 8. 

Herr Wilh. Lenz, Verlagsbuchhändler, Friedenau bei Berlin, Stubenrauchstraße 3. 
Herr Karl Lorch, Leipzig, Könneritzer Straße 24. 

Herr Walter Metzenberg, Berlin W15, Lietzenburger Straße 28. 

Herr Hans Meyer, Dipl.-Ing., Regierungsbaumeister, Berlin W15, Sächsische Straße 2. 
Herr Arnold Prüner, Budapest VI, Rözsa-utcza 74. 

Herr Karl Seuffer, München, Öttinger-Straße 48, IV. 

Herr Professor Dr. W. Spalteholz, Leipzig, Mozartstraße 21 [vom 1. April ab]. 

Herr Dr. G. Stephan, Freiberg i. S. [vom 1. April ab]. 

Frau Bankdirektor Marie Stern, BerlinW15, LietzenburgerStraDe41/42 [vom 1. April ab]. 
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Mitteilungen. 


W: unsere Mitglieder aus den Protokollen der Sitzungen des Verwaltungsrats vom 
8. November 1909 und 13. Dezember 1909 ersehen wollen, wird beabsichtigt, künftig 
Versteigerungen von Exlibrisdoubletten aus dem Besitze unserer Mitglieder abzuhalten. 
Die zu versteigernden Bucheignerzeichen sind mit einem Verzeichnis, in dem ein Min- 
destpreis angegeben werden kann, an Herrn Ph. Manes, unsern Zweiten Schatzmeister, 
zu senden. Die Mitglieder werden höflichst gebeten, von dieser Einrichtung in möglichst 
umfangreichem Maße Gebrauch zu machen. — Zuschriften, betreffend die Tauschrubrik, 
sind, worauf wiederholt hingewiesen wird, an den Zweiten Vorsitzenden, Herrn E. von 
Brauchitsch, Pallasstraße 12, zu richten. Dagegen wolle man alle Beiträge und alle den 
Inhalt oder die Ausstattung der Zeitschrift betreffenden Mitteilungen und Anregungen 
an den Ersten Vorsitzenden, Herrn Regierungsrat von Zur Westen, gelangen lassen. 
Der Jahrgang 1909 ist leider vollständig vergriffen und kann nicht mehr geliefert werden. 
Von den Jahrgängen 1907 und 1908 sind nur noch einige wenige vollständige Exemplare 
vorhanden. 

Unserem Heft liegt ein Prospekt des Xenien-Verlag zu Leipzig bei, auf den hierdurch 
hingewiesen sei. 
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Besprechungen. 


Ee eit der Erfindung des Drucks mit beweglichen Lettern ist die Her- 
Jes! stellung einer würdigen Ausgabe der Heiligen Schrift ein Problem, an 
>» ww das die besten Drucker ihre beste Kraft gesetzt haben. Wie herrlich 
| IM sind schon Gutenberg selbst seine beiden Versuche gelungen, wie viel 
"А | Schönes haben seine Jünger, haben die bedeutenden Drucker der 

SCH Renaissance, unterstützt von hervorragenden Meistern der Kunst, grade 

auf diesem Gebiete geleistet. Wundervolle Vorbilder bieten diese alten Bibeldrucke 
unserer Zeit — Vorbilder, die leider seit langem nicht mehr erreicht sind. Die großen 
Prachtausgaben der Heiligen Schrift, die das vorige Jahrhundert hervorgebracht hat, 
haben durch die bildlichen Beigaben von Schnorr von Carolsfeld, von Doré u. a. m. 
sicher ihren Wert; typographische Musterleistungen sind sie nicht. Spáter schlug man 
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ganz seltsame Wege ein, stattete die Bibel mit Abbildungen von Denkmälern, Trachten, 
Landschaften und sogar Plánen aus oder gab ihr dieHauptwerke der christlichen Malerei 
in Reproduktionen bei. Daf) diese buntscheckigen Bücher überhaupt keine einheitlichen 
buchgewerblichen Leistungen sein konnten, bedarf keiner Ausführung; aber das war 
auch gar nicht das erstrebte Ziel. DerAufschwung, den unsere Buchkunst in den letzten 
Jahren genommen, die prächtigen Erzeugnisse, die unsere Schriftgießereien heraus- 
brachten, ließen beivielen Bücherfreunden den Wunsch nach einer typographisch muster- 
gültigen Bibel, am liebsten ohne allen illustrativen Schmuck, erstehen. Der Versuch blieb 
bisher ohne Erfüllung. Die von der Reichsdruckerei hergestellte Ausgabe ist zwar sehr 
mäßig im Preise, kann aber, wenigstens nach meiner Empfindung, als eine glückliche 
Lósung der Aufgabe nicht gelten. 

Die gegenwärtig imVerlage von G.Westermann in Braunschweig erscheinende imposante, 
auf eine größere Reihe von Bänden berechnete Bibelausgabe hat, wenn ich den Zweck 
recht verstehe, ein anderes Ziel, als fast alle ihre Vorgánger. Nicht ein Erbauungsbuch 
für den Frommen sollte geschaffen werden, sondern die alten Schriften, die auf die 
Geistesentwicklung der Menschheit von so unendlichem Einfluf gewesen, sollten dem 
gebildeten Literaturfreunde als Literaturdenkmiler in würdiger künstlerischer Ausstattung 
zum Genuß und zur verständnisvollen Betrachtung dargeboten werden. Kurz, es sollte, 
wenn ich so sagen darf, eine vornehme Klassikerausgabe der biblischen Schriften ge- 
schaffen werden. Der Herausgeber F. Rahlwes hat daher auch nicht den lutherschen 
Text übernommen, dessen sprachliche Hoheit und Schónheit ein Übersetzer der 
Gegenwart schwerlich erreichen wird, der aber bekanntlich manche Unrichtigkeit enthält 
und dessen altertümliche Ausdrucksweise dem Verstándnis viele Schwierigkeiten bietet. 
Man hat vielmehr eine mit dem Rüstzeug moderner Sprachwissenschaft und Theologie 
hergestellte Übersetzung des Straßburger Theologieprofessors D. E. Reuf) gewählt, über 
deren wissenschaftlichen Wert ich kein Urteil habe, die sich aber recht gut liest und 
sich in den poetischen Schriften zu dichterischem Schwunge erhebt. Zwei Bánde liegen 
mir bisher vor; der eine enthált die Thora und das Buch Josua, der andere die Lieder- 
dichtung, d. h. die Psalmen und das Hohe Lied. Klare, gut geschriebene Einleitungen 
des Herausgebers suchen den theologisch nicht vorgebildeten Leser in das Verstándnis 
der Bücher einzuführen, insbesondere auch über ihre Entstehung zu unterrichten. Das 
ist gewiß zweckmäßig. Meiner Empfindung nach hätte in dieser Beziehung sogar noch 
etwas mehr geschehen können. So erzählt Rahlwes natürlich, wie das Fünfbuch Mose 
durch Ineinanderarbeiten verschiedener Quellenschriften gebildet worden ist. Ob 
sich alle Leser hiernach wirklich eine klare Vorstellung von der Entstehung machen 
können? Nach meinen eigenen Erfahrungen möchte ich es bezweifeln. Als ich mich 
vor vielen Jahren als Student über die Hauptergebnisse der Bibelforschung zu unter- 
richten suchte, ging mir das Verständnis erst auf, als ich einige Kapitel gelesen hatte, 
in denen die einzelnen Bestandteile durch verschiedenen Druck kenntlich gemacht waren, 
so daß man durch Hintereinanderlesen des Zusammengehörigen die ursprüngliche Form 
der zusammengearbeiteten Erzählungen wieder herstellen konnte. So hätte auch hier 
an einigen der Einleitung eingefügten Beispielen gezeigt werden sollen, wie sich z. B. 
die besonders charakteristische Sintflutsage aus der Schrift des Jahwisten und dem 
Priesterkodex zusammensetzt, wie andere Stellen aus der Jahwistischen und der Elo- 
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histischen Quelle zusammengefügt sind. Dann würde wahrscheinlich die sehr dankens- 
werte Angabe der Hauptergebnisse der Quellenscheidung am Schlusse des Bandes für 
die meisten Leser von weit größerem Nutzen gewesen sein. Gern hätte ich auch in der 
Einleitung der Psalmen etwas Náheres über hebráische Metrik gefunden. Indessen sind 
das Zweckmäßigkeitsfragen, über die man verschiedener Ansicht sein kann. 

Unsere Leser interessiert wohl in erster Linie die Ausstattung der neuen Bibelausgabe. 
Sie ist eine würdige und vornehme. Der Druck ist groß und klar auf einem guten, gelb- 
lichen Papier unter Verwendung der Wóllmer-Antiqua ausgeführt, einer zwar nicht be- 
sonders interessanten, aber gut lesbaren Schrift. Den reichen künstlerischen Schmuck 
an Vollbildern, Rahmen und Zierbuchstaben zeichnete der jedem Exlibrissammler wohl- 
bekannte M. E. Lilien. Für mein Empfinden hat jede Bibelillustration etwas Mißliches; 
an die Gebilde unserer Phantasie wird sie nie herankommen, wenn nicht gerade ein 
neuer Michelangelo den Zeichenstift führt. Wollte man aber illustrativen Schmuck für 
eine nicht religióser Erbauung, sondern literarischem Genusse dienende Bibelausgabe, 
so konnte schwerlich ein Geeigneterer gefunden werden als Lilien, der für sein Volks- 
tum begeisterte Jude, dessen Kunst einen so stark national-jüdischen Zug hat, wie kaum 
die irgendeines andern Künstlers. Worin das liegt, ist schwer zu sagen; man kann es 
mehr empfinden, wie definieren. Es war zu erwarten, daß Lilien an die gewaltige Auf- 
gabe seine ganze Kraft setzen, daß er sein Bestes geben würde, und er hat es getan. 
Mag man sich im übrigen zu seiner Kunst stellen, wie man will — schwerlich wird man 
bestreiten können, daß er sich zu einem sehr geschickten Schwarzweißkünstler entwickelt 
hat. Er liebt starke Gegensätze von Schwarz und Weiß und erzielt machtvolle Wirkungen. 
Aber noch nie sah ich von ihm Blätter von solcher echten Größe und schlichten ruhigen 
Erhabenheit wie der Abraham [S. 64], wie Jakob und Rahel [S. 99]. Wo es freilich die 
Schilderung starker Leidenschaften, bewegter Szenen gilt, vermag er mich nicht zu be- 
friedigen. Die Psalmen und das Hohe Lied boten zur Behandlung solcher Stoffe weniger 
Anlaß; infolgedessen gewähren mir hier die beigegebenen Bilder ungetrübteren Genuß. 
Überhaupt ist der die Liederdichtung enthaltende Band ein sehr schönes Buch. Die 
Psalmen sind in rhythmischer Form gedruckt, mit Titelüberschriften und Initialen in Rot; 
der Leser empfindet und genießt sie daher viel mehr als in andern Bibelausgaben als das, 
was sie sind: als lyrische Dichtungen religiösen Inhalts. Sämtliche Seiten werden von 
kräftigen Bordüren umrahmt, zum Teil sehr aparten und schönen Stücken. Da Lilien 
nicht weniger als 58 solcher Umrahmungen gezeichnet hat, kehren die einzelnen nur 
selten wieder, und ist daher ein sehr abwechslungsreicher Eindruck erzielt. Wenn die 
Fortsetzung diesem Band gleichwertig ist, muß man die Bereicherung unseres Bücher- 
schatzes durch diese monumentale Klassikerausgabe der Bibel mit aufrichtiger Freude 
begrüßen. W. von Zur Westen. 








Tauschablehnungen: 


Herr Erich Gumprecht, i. F. Hollerbaum & Schmidt, Berlin. - Herr Adolf Heimann, 
Berlin W. — Fráulein Helene Huber, München. — Frau Ada Jacoby, Berlin W. — Frau 
Gräfin M. zu Leiningen-Westerburg, München. 


Tauschangebote: 


Fräulein Frieda Baltzer, Grunewald bei Berlin, Karlsbader Straße 1: Edith Sukkau, 
Königsberg i. Pr., Steindruck in 2 Farben. 

Herr Dr. jur. Béringuier, Berlin W62, Nettelbeckstraße 21: Ad. M'Hildebrandt, Berlin, 
Klischee. 

Herr Arthur Boes, Hamburg, Mittelstraße 20: H. de Bruycker, Hamburg, Klischeedruck. 
Herr Hans Bramberger, Volksschullehrer, Wien VIII 1, Kochgasse 13: 1. Alex. D. 
Goltz, Wien 1899, Klischee; 2. Alf. Собтапп, Wien 1908, Radierung; 3. Louis Uhl, 
Wien 1904, Heliogravüre für Hans Schwab. 

Herr Ernst v. Brauchitsch, Berlin W 57, Pallasstraße 12: 1. Paul Voigt, Berlin, Radie- 
rung; 2. Heinr. Kopp, Halle a. S., farbige Photolithographie des Kunstgewerbevereins 
Hallea S. Rücksendung von nicht Zusagendem vorbehalten. | 

Frau Valerie Brettauer, Paris VIII, 58 rue Pierre Charron: 1. Prof. Behrens, Nürn- 
berg, Lithographie; 2.3. Guggenheim, Venedig, Lithographien; 4. Heinr. Vogeler, Worps- 
wede, Radierung, nur gegen alte oder gleichwertige. 

Frau Marie Brossement, Wien VI. 1, Theobaldgasse 4: 1. G. P. Brossement, Wien- 
Paris, Zinkklischee; 2. anonym, Holzschnitt. 

Freifrau von Brusselle-Schaubeck, Heutingsheim-Ludwigsburg [Württbg]: 1. Martin 
Kortmann, Wilmersdorf, Klischee; 2. Hanns Bastanier, Berlin, Radierung, nur gegen 
erstklassige Radierung. Signierte Drucke gegen ebensolche. 

Frau Dr. M.Bühler-Flückiger,Bern[Schweiz], Schwarztorstraße38: 1. Bruno Héroux, 
Leipzig, Radierung; 2. Alex. de Riquer, Barcelona, Radierung. Gegen Radierungen. 
Dr: jur. Claussen, Freiburg i. Br., Zasiusstraße 82: 1. Ludw. Fischbeck, Oldenburg, 
Radierung; 2. Hans Volkert, München, Radierung [»Adam und Eva«]; 3. ders., Radie- 
rung [Phantastische Vögel]. — 1 und 2 nur gegen bessere Blätter, 3 nur ausnahmsweise. 
Herr Georg Conrad, Amtsgerichtsrat, Berlin NW 87, Wullenweberstraße6: Ad. M. 
Hildebrandt, Berlin, Sechsfarbendruck. 
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Fräulein Helene Dahm, München, Ismaningerstraße 29 II, von ihr selbst: Original- 
radierung. 

Herr Laszló Delej, Budapest VI, Izabella utca 44a: 1. von ihm selbst, Lithographie; 
2. Richard Hadl, Florenz: Radierung. Letztere nur gegen Bestes, signierte Drucke gegen 
ebensolche. 

Herr Richard Doetsch-Benziger, Basel, Paulusgasse 12: Tauscht nicht allgemein 
und bittet, unverlangte Zusendungen zu unterlassen. Ist dagegen bereit, auf vorherige 
Anfrage seine Originalradierungen, Originallithographien, Stahlgravüren usw. von 
A. Собтапп, Wien, Prof. Br. Héroux, Leipzig, Prof. O. Hupp, Schleißheim, Rudolf 
Jettmar, Wien, Fritz Mock, Basel, A. Rassenfosse, Lüttich, Lor. M. Rheude, Papiermühle, 
Hans Volkert, München [Besuchskarte] gegen künsterisch Gutes und Gleichwertiges 
abzugeben. Schweiz Auslandporto! 

Herr Dr. Paul Ebers, Baden-Baden, Sanatorium Dr. Ebers: 1. Hans am Ende, Worps- 
wede 1906, Radierung [19,5:14 cm] in 4 Papier- und Farbenvarietáten, 1 auf Holland, 
3 auf Japan; 2. Alfr. Soder, Basel 1909, Radierung [15:11,5 cm], landschaftl. in 3 Farben- 
varietiten auf Japan, kleine Auflage. Von der unverstühlten Platte 15 Remarquedrucke 
auf großem echtem Handjapanpapier [20,5:26 cm], vom Künstler signiert und numerirt; 
[1 und 2 nur gegen Allerbestes.] 3. C. E. Hermann Ebers, München 1905, Klischeedruck; 
4. E. Zimmermann, München, Klischeedruck für Bibliothek des Sanatoriums Dr. E., 
2 Farbenvarietáten 1906; 5. C. E. H. Ebers, Klischeedruck, Kinder-Exlibris, Familie 
Раш Ebers, 2 Farbenvarietáten; 6. Gustav Buchner, München 1908, zweifarbiger Klischee- 
druck, heraldisch; 7. C. E. Hermann Ebers, München 1906, zweifarbiger Klischeedruck, 
für sich selbst. Nr. 3—7 nur gegen wirklich küntlerisch Gutes. Schund bleibt unerwidert. 
Herr Hans Eggimann, Architekt, Bern [Schweiz], Monbijoustraße 23, von ihm selbst: 
1 Radierung, 2 Holzschnitte, 1 Autotypie. 

Frau Becky Engel-Struck, Berlin NW23, Claudiusstraße7: 1. 2. 3. Hermann Struck, 
Berlin, Radierungen; 4. Georg Struck, Zinkätzung. Nur gegen gleichwertige original- 
graphische Blätter. 

Herr Emil Fickert, Wien I, Renngasse 13: 1. Hedwig Gerber, Wien, Radierung; 
2. M. v. d. Meden, München, Originallithographie; 3. 4. A. Santel, Goerz und B.Hassack, 
Linz, Klischeedrucke. Sammelt nur Musik-Exlibris. 

Herr von Friedeburg, Major, Freiburg i. Br., Wölflinstraße: Friedr. Greiner, Freiburg, 
Zinkklischee. 

Herr Fritz Gersbach, Verlags-Buchhündler, Groß-Lichterfelde-West 3: Scheurich, 
Berlin, Autotypie in Doppeltonfarbendruck. 

Herr Alois Grasmaier, Volksschullehrer, Neumarkt in Steiermark: Hans Volkert, 
München, derzeit nur gute Autotypie nach Radierung. 

Herr Ulrich Gutersohn, Luzern [Schweiz] Museggstraße 44, von ihm: Zinkographie. 
Herr Alfr. Hadelt, Pfarrer, Haselbach i. Riesengebirge [Schlesien]: 1. Heinr. Vogeler, 
Worpswede 1907, Zinkätzung [Dante-Exlibris]; 2. Dell’ Antonio, Warmbrunn 1909, 
Holzschnitt [Dante-Exlibris]; 3. Fr. Iwan, Charlottenburg 1909, Radierung [landschaft- 
liches Motiv aus dem Riesengebirge]. 

Fräulein Elisabeth Hell, München, Herzog Wilhelmstraße 24: 1. Br. Héroux, Leipzig; 
2. Helene Dahm, München, Radierungen. 


PE A EE 


Herr Regierungsrat von Hófken, Wien I, Schwarzenbergstraße 3: 1. Junginger; 
2. Liebenwein; 3. Prinz; 4. Wilke; 5. Libicka; 6. Mark [alt]; Klischee, farbig, Helio- 
gravüre, Stich [Neudruck]. Minderwertiges zurück. 

Herr Dr. Jüsgen, Boppard a. Rh., Mainzer Straße 6: Ludwig Riegler, München 1909, 
dreifarbige Photolithographie. Nur gegen künstlerisch einwandfreie Blátter, Minder- 
wertes unbeantwortet. 

Fräulein Magda Kahn, Berlin W 35, Lützowstraße 75: Max Anton, München-Gladbach, 
Klischeedruck. 

Kaiser-Friedrich Museum, Magdeburg [Dr. P.F.Schmidt]: Franz Stassen, Berlin, 
Klischeedruck nach Strichzeichnung. Nur gegen künstlerisch wertvolle Blátter. Event. 
Rücksendung. 

Herr Carl Kámpe, Braunschweig, Chemnitzstraße 7, von ihm selbst: Klischeedruck 
[Braunschweiger Lówendenkmal]. 

Herr Eberhard von Kessel, Reuthau bei Waltersdorf, Kreis Sprottau: Paul Voigt, 
Berlin, 1. Kupferstich; 2. Holzschnitt. 

Herr Hermann Kiewy, Hamburg, Gr. Burstah 12, 14: 1. Carl Drewes, Hamburg 1900, 
Steindruck; 2. Friedr. Háffcke, Hamburg 1909, Klischee [»Sammler«]; 3. derselbe, 
Klischee [»Eiche«]; 4. J. Sobainsky, Breslau, Radierung. 

Herr Maximilian Koch, Bielefeld, Niedere Straße 43: Otto Ubbelohde, Goßfelden 1908, 
Klischeedruck, gegen künstlerisch gute Blátter. 

Heinrich Krausmann, Rechtspraktikant, Karlsruhe i. B., Kriegstraße 170: P.F.Scheel, 
Rostock, Klischee. 

Herr Carl Krummel, Corbach i. Waldeck: Otto Craß, Hanau 1908, Zinkdruck. 

Miß Cissie Kuhn, London NW, 5 Fairhazel Mansions Fairhazel Gardens: 1. William 
Morek, Cemershane, Radierung; 2. von ihr selbst, Klischee. Nur gegen Gutes. 

Herr Carl С. F. Langenscheidt, Schöneberg-Berlin, Bahnstraße 29/30, tauscht [nur 
Oktober bis April] laut besonderer Liste etwa 30Exlibris, darunter: H.Hirzel, O. Protzen, 
Radierungen; Jul. Маеб, Heliogravüren; FranzStassen, Kupferdruck; G. Barlósius, viel- 
farbige Lithographie; Ad.M. Hildebrandt, Stassen, Мае0, Lor. Meyer, Bayros, M. Stüler- 
Walde, Barlósius, v. Bode, Hel. Varges, Zinkátzungen. 

Herr R. Lardy, Kaufmännischer Beamter, Burgdorf i. Hannover, Marktstraße 40, von 
ihm selbst: Zinkátzung. 

Frau Professor Lehmann, Rostock i. M., PaulstraBe 52: Henni Lehmann, Rostock, 
Klischee, zweifarbig. 

Frau Else Lissauer, Fürstenwalde a. Spree: 1., 2. Hermann Hirzel, Klischeedrucke. 
Herr Сагі Loeffel, Magdeburg, Wilhelm-Raabe-Straße7: Gadso Weiland, Arnis-[Hol- 
stein], Klischeedruck. 

Mons. Paul Martin, Lieutenant, Paris VII, 25 Avenue Elisée Reclus. Henry André, 
Paris: gravure sur cuivre. 

Fráulein M. von Mauve, Arolsen [Waldeck]: G. Müller vomSiel, Radierung. Nur gegen 
gleichwertige moderne oder alte Exlibris. 

Herr Walter Mendelssohn, Leipzig, Königstraße 6: 1., 2. Berthold, Radierung und 
Holzschnitt; 3., 4. Héroux, Radierung und Lithographie; 5. Winterstein, Lithographie; 
6., 7. Klement und Schiller, Klischees. 
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Herr Alfred Nickau, Wien I, Augustiner Straße 8: 1. Botho Schmidt, München 1907, 
Klischeedruck [»E- -cantibus«]; 2. Franz Murry, München 1907, Steindruck [» Exmusicis«]. 
Herr K.J. Obrátil, Zeichenlehrer, Ungar.-Hradisch, Krautmarkt 52 [Österr. Máhren[: 
1. F. Kupka, Paris 1910, Radierung [»Ex libris prohibitis«], nur gegen beste Radierung; 
2. Alois Kalvoda, Prag 1901, Zinkographie; 3. von ihm selbst, Radierung [»Ex libris ero- 
ticis«], nur gegen Radierungen; 4. desgl., Zinkographie, Zweifarbendruck, zwei Formate; 
5. dasselbe, Atlasdruck, nur ausnahmsweise; 6. von ihm, satyrischer Klischeedruck, 1909; 
7. von ihm, Radierung [Exlibris seines Bruders Josef]. 

Mons. Eugéne Olivier, Dr. med., Paris, 116 rue de Rennes: 1. A. Lippmann, Paris 1909; 
2. In Vorbereitung: Henry André, Radierung und Lithographie. 

Herr Peltesohn, Regierungsbaumeister, Berlin W 35, Magdeburger Straße 3, von ihm 
selbst: Klischee. 

Herr Gerhard Ramberg-Mayer, Wien I, Hegelgasse 8: 1. William Unger, Wien, Ra- 
dierung [D. R.] nach dem Entwurfe eines Kindes; 2. derselbe, Radierung [Portrát]; 3. nach 
Interieur-Photographie von V. Angerer, Klischeedruck; 4. Kinderporträt-Exlibris, Helio- 
gravüre nach Gemálde von R. J. Huber, Wien. 1. und 2. nur gegen Radierungen oder 
Gleichwertiges, einige signierte gegen ebensolche; 4. gegen Kupferdrucke und Kinder- 
Exlibris. 

Mme. Marie Rassenfosse, Liége [Belgien], 306 rue St. Gilles: Armand Rassenfosse, 
Liège. 1., 2., 3. M.R., Gravures [Radierung] en noir, en rouge; 4. A. R., desgl.; 5. AndreR., 
desgl.; 6. А. N., desgl.; 7. A. M., Gravure; 8. A. L., desgl.; 9., 10. A. de W. und Н. de W., 
Klischeedrucke. Gegen beste Blátter. 

Herr Erich Rein, stud. jur., München, Türkenstraße 58111: Hermann Keil, Darmstadt, 
Klischeedrucke in schwarz, braun, grün auf grau Papier. 

Herr Dr. V. V. Rosenfeld, Wien I, Wipplinger Straße 21: 1.,2., 3. Karl Bauer, München, 
Originallithographien und Photolithogr.; ferner fremde Blütter von Georg Poppe u.a. 
Herr Hermann Schott, cand. math., Darmstadt, Marktstrafe 1: Aufer den in 1909, 
IV angebotenen: Hubert Wilm 1910, Radierung [in Vorbereitung]. — Hermann Pfeiffer, 
Darmstadt 1910, Zinkätzuag f. d. Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Verein an der 
Universität Gießen [in Vorbereitung]. 

Herr Direktor O. Seelig, Heidelberg, Konservatorium: Hans Haßlinger, Karlsruhe, 
Zinkographie. 

Frau G. von Smolinska, Innichen, Tirol: 1. C. Lampe, Innsbruck, Dreifarbendruck; 
2. Georg Rath, Stuttgart, Lithographie. 

StiftsbibliothekStams, Stams [Tirol]: 1.eigenes von H. Kirchmayr, Innsbruck, Auto- 
typie; 2. Kopácsy, BischofvonVeszprém[1827—1838], Kupferstich; 3. Kardinal Scitovszky, 
Erzbischof von Gran [1848—1866], Kupferstich; 4. Bibliotheca aulica Brixinensis 
[Geistliche Hofbibliothek zu Brixen i. Tirol], Kupferstich, 15..; 5. J. Faschinger, Er- 
zieher am Hofe des Herzogs Max von Bayern, spáter Pfarrer in Zell am Ziller [Tirol], 
Kupferstich, 1617; 6. J. A. Ritter von Zephiris, Kanonikus zu Brixen [Tirol], Kupferstich, 
16. .; 7. J. Ph. C. Graf Fieger, Kanonikus zu Brixen, Kupferstich, 17..; 8. J. B. Brand, 
Pfarrer in Garmisch [Bayern], Kupferstich, 17..; 9. Dominikanerkloster zu Bozen, 
Kupferstich, 17..; 10.Servitenklosterzu Volders[Tirol], Kupferstich, 17..; 11.Ladislaus 
GrafKollonitz, BischofvonGroßwardein[1781-88], Erzbischofvon Kalocsa[1788—71815], 
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Kupferstich. 1 ganz allgemein, 2 und 3 gegen gleichwertige Blátter, 4-11 nur gegen alte 
Exlibris oder moderne Radierungen. Die Nummern 1-3 zusammen werden auch gegen 
1 Radierung getauscht, die Nummern 4-11 auf Wunsch auch káuflich abgegeben. Das 
alte, seltene, prächtige Folio-Exlibris unserer Stiftsbibliothek von D. Custos [zirka 1600] 
wird zum Preise von 30 Mark verkauft. 

Herr Janos Szász, Baja [Ungarn]: 1. Ludwig Kozma, Budapest 1908, Klischee, 2Größen; 
2. Julius Conrad, Budapest 1909, Holzschnitt in 5 Papierfarben. Gegen Gleichwertiges. 
Herr Sigurd Sórensen, Stavanger [Norwegen]: Gudmund Hentze, Kopenhagen, Zink- 
ützung. 

Herr A. Treier, Rechtspraktikant, Bamberg, Luitpoldstraße 27: 1. С.А. Cloß, Berlin 
1907, Autotypie; 2. A. Fischer, Bamberg 1907, Lithographie; 3. L. M. Rheude, München 
1909, Strichátzung. 

Herr Paul Voigt, Wilmersdorf-Berlin, Motzstraße 46: 1. Josef Sattler, Straßburg, zwei- 
farbiger Buchdruck [2 Größen]; 2. 3. 4. von ihm selbst, Radierung und Stich [1 Engel mit 
Bücherei, 2Wappen]; 5. C. StraBgúrtl, Portrátexlibris. Nur gegen künstlerische Blätter. 
Herr Vorstermann van Oijen, Arnhem [Holland], Steynstraat 17: 2 Klischeedrucke. 
Herr Dr. med. Vaeh mer, Halle a. S., Bernburger Straße 25a: S. v. Salwürk, Halle a. S., 
Heliogravüre. Max Klinger, Leipzig, Radierung — nur ganz ausnahmsweise gegen andere 
Klinger-Exlibris oder seltene Blátter des 16. Jahrhunderts ab. 

Frau Dr. Walter, Leverkusen a. Rhein: E. Kleinschmidt, Klischeedruck. 

Herr F. Walter, Berlin С 19, WallstraBe 17/18, von ihm: Klischeedruck. 
FrüuleinTillyW eber,Hannover-Kleefeld, SchellingstraBe 5: Wilhelm Schertel, München, 
Zinkátzung, a] zweifarbig, b] schwarz-weiB. 

Herr Gadso Weiland, Arnis [Schleswig-Holstein], von ihm selbst 1910: Klischeedruck. 
Herr Weinberger, Generalleutnant z. D., Charlottenburg, Schillerstraße 127: Elisabeth 
Weinberger, Klischeedruck [für ihn und andere]. 

Frau Vally Weiß, Wien I, Biberstraße 14: 1. William Unger, Wien, Radierung, nur 
gegen beste Radierung: 2. Marianne Steinberger-Hitschmann, Wien, Zinkützung. 

Frau Meta Weyermann, geb. Brüninghaus, Berlin W 35, Potsdamer Straße 121d: 
v. Hugo Steiner, Prag, Leipzig, Klischee. 

Herr Artur Wolf, Wien IV, 2. Weyringergasse 37: 1. Rud. Geyer, Wien, farbiger Holz- 
schnitt; 2. Fr. v. Bayros, München. 

Herr H. Ziegler, Architekt, Bern[Schweiz], Landhausweg7, von ihm selbst: 6Klischee- 
drucke. 


Dies Heft ist von W.von Zur Westen, Berlin W 35, Genthiner Straße13, Villa K, im Auftrage des Vereins 
für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E. v. Brauchitsch, Berlin W, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
Berlin C 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad. M. Hilde- 
brandt, Berlin, der Titelkopf von Prof. E. Doeplerd.J., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 


gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von Н. Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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EXLIBRIS, BUCHKUNST 
UND ANGEWANDTE GRAPHIK 


20. Jahrgang 1910. Heft 2: Juni. 





Alfred Soder. 


eit jeher ist der Rhein ein Bindeglied, nicht aber eine trennende Schranke für 

die Vólkerschaften auf seinen beiden Ufern gewesen. Die grofen Grenzstüdte 
an ihm, nur politisch geschieden, bilden in allen kulturellen Fragen den Mittelpunkt 
für die geistig regsamen Krüfte diesseits und jenseits der Grenze und sind von jeher 
Státten einer hohen, vielseitigen, ganz charakteristischen Kultur. Will es doch scheinen, 
als ob sie einen besonderen Zuwachs und Zulauf von allen Kulturtrágern von beiden 
Grenzen hátten. So ist auch insbesondere Basel, die alte ehrwürdige Rheinstadt, von 
größtem Einfluß auf die Entwicklung und das Blühen aller schönen Künste gewesen. 
Seit Hunderten von Jahren steht es mit an der Spitze der geistigen Entwicklung und 
behauptet auch heute noch seinen ruhmvollen Platz als eine Führerin deutscher 
Kultur. Viele der besten Namen sind dauernd mit Basel verknüpft; die einen nennen 
sie ihre Vaterstadt, anderer Wirksamkeit war an Basels Universitát, und wie viele um- 
schließen die Friedhofsmauern von Basel! 
Basel ist vielleicht keine Kunststadt wie München, die Malkunst hat Düsseldorf eine 
ganz andere Note gegeben, Basel zeichnet sich auch nicht wie Leipzig hauptsüchlich als 
Musikstadt aus — eine Kunst ist hier nicht besonders stark vertreten, so daf) sie allein 
der Stadt einen besonderen Charakter verliehen hátte — nein, die geistige Physiognomie 
Basels sieht anders aus: eine hohe allgemeine Bildung, altererbte und bis ins kleinste 
ausgebaute Kultur, ohne daf einer ihrer Zweige besonders hervorgetreten wáre. Darin 
hat Basel seinen eigentümlichen Charakter, und darum ist es auch selbstverständlich, daß 
die von uns gehegte Kunst heute dort namhafte Vertreter hat. Es ist kein Zufall, дай 
gleich zwei unserer tüchtigsten jungen Exlibriskünstler dort geboren wurden, Bucherer 
und Soder. Sie sind beide Baseler Kinder, beider Kunst ist auf heimatlichem Boden ge- 
wachsen, und wer die Leistungen von ihnen kritisch betrachtet, wird die Richtigkeit des 
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Satzes zugeben, daf) diese Männer nur auf einer alten bekannten Kulturstátte entstanden 
und gewachsen sein kónnen. Sie sind aus einem durch und durch gebildeten Milieu 
hervorgegangen, das ihnen den Blick für alles Interessante im Leben geschárft und das 
Verstündnis für alles Bedeutungsvolle gegeben hat, das ferner in ihnen eine gewisseKritik 
gebildet hat, die sie bei allem frischen, frohen Drauflosstürmen zu einer anerkennens- 
werten Selbstzucht und Selbstbeschränkung gebracht hat. Sie sind beide noch jung 
und als Exlibriskünstler mit Recht geschátzt. Beider Kunst ist echt deutsch, aber es ist 
zwischen ihnen ein Unterschied, so daß es sich wohl lohnte, eine Parallele zwischen 


ihrem Kónnen zu Radierungen, die 
ziehen. heute die Zahl 26 
Wir wollen uns erreicht haben. An 
heute aber nur mit ihnen fállt vor allem 
dem einen von eine gewisse Viel- 
ihnen, mit Alfred seitigkeit angenehm 


Soder beschäftigen. 
Er ist am 19. Juli 
1880 geboren, hat 
die üblichen Schulen 
durchgemacht und 
lebt als selbstán- 
diger Künstler in 
seiner Vaterstadt, 


auf. Soder zeigt 
sich jedesmal von 
einer neuen Seite, 
und das ist um so 
mehr zu schátzen, 
als ja seine Blätter, 
alle ohne eine Aus- 
nahme, einen be- 


nachdem er nament- sonderen Charakter 
lich in München haben, der sich nie 
studiert und bei verkennen läßt. Der 
Peter Halm das Ra- Künstler ist augen- 


scheinlich eine an 
Ideen reiche Natur, 
die sich fern von 
jeder Schablone, 
von jeder ver- 


dieren gelernt hat. 
Seine ersten Ex- 
librisblátter stam- 
men aus den Jah- 
ren 1903-1906. In 





schneller Folge kam nee. . flachenden Ein- 
dann eine Reihe seitigkeit hält. In 
sehr bemerkens- Abb. 2. A. Soder, Exlibris O. Bertschi seinen ersten Blät- 
werter und schöner tern bemerkt man 


eine starke Vorliebe für das Intime, Harmlose, Gemütliche. Mit besonderem Fleiß, 
mit immer höher steigender Kunst werden dort Kinder, allerkleinste Kinder ge- 
staltet und auch das Neugeborene in seinen rührenden, unbehilflichen Formen und 
Bewegungen, mit all seinen ungeschickten, oft plumpen, oft amüsanten Gestaltungen 
gebracht. Der Künstler liebt die Kinder. Er weiß, als jugendlicher Vater, sie genau zu 
beobachten und bringt in überraschender Weise manchen fein beobachteten Zug durch 
den Stift meisterhaft vor unser Auge. Er gibt den Kindern ihr ganzes, liebes, un- 
geschicktes, tolpatschiges Wesen, aber er verbrämt es mit einem herzlichen Humor, er 
zeigt, daß das hilflose, tórichte Kind, das wir sehen, doch nicht das Ende ist, sondern 
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aus ihm etwas Großes und Schönes erwachsen wird. Es wäre kein Wunder für mich, 
wenn Soder diese seine Vorliebe für den kindlichen Kórper immer weiter führen sollte, 
und wiranihmeinmaleinen Kinderzeichnerallerersten Ranges haben würden. Sosindseine 
drei Exlibris, die er für sich selbst geschaffen hat [Abb. 4], ferner die für Heini Scháublin, 
Emely Merzenich, Emely Soder, auch das für Schulz-Euler und für Dr. Wappenschmitt[II] 
solche Blätter mit einem kindlichen Körper. Aber gerade dies letztere [Abb. 5], das ich für 
eins seiner besten halte, zeigt auch sehr deutlich Soders zweite schóne künstlerische 
Eigenschaft, seinen Sinn für das Große, Pathetische, seine Begeisterungsfähigkeit und 
vor allem seinen künstlerischen Mut und seine grandiose phantasiereiche Gestaltungs- 
kraft. Hier hat die Kontrastwirkung zwischen dem gewaltigen Lówen, der kampfbereit ins 
Weite sieht und Ganz ühnlich 


Feinde sucht, ist dieWirkung 
um sie zu ver- des Blattes für 
nichten, und Dr. Dumstrey 
dem zarten [Abb. 3). Hier 
flóteblasenden beherrscht aller- 
Knaben, den dings der mánn- 
er beschützt, liche Akt eines 
etwas Gewal- kraftvollen Er- 
tiges und Im- wachsenen und 


ein Adler als 
sein Helfer 


posantes. Bei 
aller durch- 





schlagenden die Lage, aber 
Kraft besitzt die Wirkung 
dies Blatt so ist ebenso über- 
viel künstle- raschend und 
rische Einheit tiefgehend wie 
undSelbstzucht, | , von dem an- 
daf es ohne deren Blatt, 
weiteres über- Abb.3. A. Soder, Exlibris Dr. F. Dumstrey besonders, da 
zeugend wirkt. die kalte, eisige 


Gebirgswelt der einsamen Gletscherregionen wundervoll wiedergegeben ist. Der Sohn 
des Berner Oberlandes brauchte ja nicht lange zu suchen, um seinem Bilde die nótige 
Staffage in der Landschaft zu geben, und für die Art, wie er sie gegeben hat, müssen 
wir ihm danken. Wir kommen hierbei gleich auf die Blätter für Sträßle und Leuschner, 
in denen Soder sich ebenfalls als Gebirgslandschafter allerersten Ranges zeigt. Vielleicht 
fehlt ihm hier noch die eigene Note, vielleicht bewegt er sich hier noch in alten Geleisen, 
man hat trotz aller künstlerischen Vorzüge keinen besonderen, eigenen Eindruck, aber 
ohne Zweifel ermutigen diese Exlibris zu dem Wunsche, daß der Künstler diesen Ton 
finden und es bald zeigen móge. 

Ganz ühnlich liegt es mit seinen anderen Landschaften, z. B. für Dr. Ebers [Abb. 1| und 
Dr.Wappenschmitt [I] [Abb.5]. In ihnen zeigt sich Soder als einSchüler von Peter Halm. 
Es liegt ein stiller, warmer Reiz über den wiedergegebenen Landschaften mit ihren 
Dórfchen, ihren Bäumen und dem Wanderer im Vordergrunde. Sie sind in der Idee 
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anspruchslos, gemütlich und fesseln vor allem durch 
die hervorragende Technik, die namentlich in dem 
Blatte für Wappenschmitt eine achtunggebietende 
Hóhe erreicht hat, ja, es zeigt dies Blatt einen ganz 
hervorragenden Fortschritt Soderscher Kunst. Er 
hat mit keinem seiner früheren die Wirkungen er- 
zielt wie mit diesem. Das macht, daf) er hier sich 
nicht damit begnügte, eine allgemeine Stimmung 
zu geben, in der Fläche zu wirken, sondern alle 
Einzelheiten sorgsam ausarbeitete, ohne den groDen 
Zug dadurch aufzugeben. Es will scheinen, als 
wenn dieses Blatt die Zukunft Soders darstellte, 
und es ist daher bedauerlich, daf) wir es hier nicht 
im Original, sondern nur in der Abbildung geben 
kónnen. Ein Vergleich mit dem im Original bei- 
gegebenen Ebersblatt würde die Richtigkeit dieses 
Satzes ergeben. 
Soder ist aber mehr als ein reiner Landschafter, 
und das zeigt er in seinen schónsten Bláttern, die 
recht eigentlich seinen Ruf gemacht haben, in denen 
Abb. 4. A. Soder, eigenes Exlibris er am meisten das Eigene, das Individuelle gebracht 
hat. Es ist schon richtig: er liebt das Intime, das 
Niedliche und Gemütvolle, aber das schließt nicht aus, daß er in der Feiertagsstimmung 
auch hehren und großen Gedanken Ausdruck verleihen kann und für das ewig Schöne, 
das Gewaltige, das Welterschütternde Sinn und Verstündnis und eine eigene, ihm allein 
eigene Ausdrucksform hat. Die Soderschen Gebirgslandschaften und das Ebersblatt 
hätte auch ein anderer machen können — die Blätter für Cornelius, Schäublin [II], Schulz- 
Euler, Wolfgang Rath, Frau Schulz-Euler sind echte Soder, sind ihm zu eigen, ihm 
allein, sind Blut von seinem Blut. Hier ist er der ganze, flotte, forsche Draufgänger, 
der, um einmal gewaltig zu wirken, auch etwas übers Ziel hinausschießt, aber doch bei 
aller überschäumenden Begeisterung die nötige Menge Selbstkritik und künstlerischer 
Selbstbeschränkung zeigt, so daß nie und nirgends ein Blatt unkünstlerisch oder unwahr- 
scheinlich wirkt. So ist z. B. der Bart eines Mannes kaum jemals so lang wie der des 
Einsiedlersauf dem Blatte für Otto Bertschi[Abb. 2], und wohl niemals würden Barthaareso 
durch die Luft fliegen — aber wie wundervoll künstlerisch ist die Wirkung dieses unwahr- 
scheinlichen Vorganges abgepaßt und dargestellt. Märchen werden eben durch Dichter- 
und Malerkünste wahr gemacht, so daß auch ein Allweiser herzlich gern an sie glaubt. 
Soder bevorzugt den männlichen Akt. Mit Recht! Der im Garten arbeitende Mann 
im Blatte für Edi Tobler, der auf dem Felsen lagernde Nietzsche, ferner der einsame 
Mächtige im Blatt Dumstrey sind trefflich beobachtete und wiedergegebene Männer, 
die im Gegensatz zu der etwas weichlichen, etwas schwammigen und molusken- 
haften weiblichen Figur im Blatt Carl Cornelius Auge und Herz erfreuen. Durch alle 
diese Blätter zieht sich ein großer, gerader Sinn, es spricht aus ihnen eine unver- 
dorbene, frisch und kräftig in die Höhe gewachsene, gesunde Natur mit hohen künst- 
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lerischen Bestrebungen, beiVerachtung und Ablehnung jedes degenerativen und perversen 
Zuges. Soder ist ein gerader, aufrechter, gesunder Mann mit normalen Sinnen und 
einem wunderbaren Zuge zu elementarer Größe. Eine Unklarheit, eine Perversitát, 
eine Zweifelhaftigkeit oder gar eine Unanstündigkeit wäre bei ihm gar nicht denkbar. Er 
ist rein und klar und wahr mit jeder Faser. Das will in der heutigen Zeit etwas bedeuten, 
und da es ihm ferner trotz seines einfachen Denkens und Strebens gelungen ist, seinen 
Bláttern eine eigene künstlerische Note zu geben und sich mit dieser durchzusetzen, so 
spricht das mehr wie alles andere für ihn als Künstler. Es ist kein Zweifel, daß die 
Hoffnungen, die sich an seinen Namen knüpfen, dermaleinst in Erfüllung gehen werden, 
namentlich wenn es ihm gelingt, was sicher ist, seine Technik zu vervollkommnen und 
die kleinen Mängel, die ihr heute anhaften, zu überwinden. Soder kämpft augen- 
scheinlich noch mit sich und seinen Kráften. Er wirkt mehr in der Fláche, manchen 
Bláttern fehlt noch die Tiefe, und dort, wo er sie zu finden sucht, macht er noch Fehler. 
So ist z. B. die Frau auf dem Blatte Cornelius unglücklicherweise dieser Eigenschaft 
Soders zum Opfer gefallen. Ihr Körper wirkt wie eine weiße Fläche, und damit 
büßt das Bild einen Teil seines Reizes ein, den es sonst sicher in großem Maße gehabt 
hätte. Soder verachtet ferner in seinem ganz richtigen Bestreben nach dem Großen 
heute leider noch oft genug das Einzelne. Er verzichtet damit auf manch eine Wirkung, 
die dem Ganzen zugute kommen würde. Er wird guttun, in der Zukunft auf die kleinen 
und nebensächlichen Dinge, das kleine Dekorative, mehr zu achten. Es soll ihm gar 
nicht zugemutet werden, das Großzügige, das Gewaltige, das z. B. in einem einzigen 
männlichen Akte liegt, aufzugeben, das ist das Schöne und Erfreuliche an ihm und wird 
ihm hoffentlich immer erhalten bleiben; aber er sollte auch das Kleine und Neben- 
sächliche mehr in den Betracht seiner Wirkungen ziehen. Damit würde seinen Blättern 
zweifellos die Tiefe gegeben werden, die ihnen heute oft noch mangelt. Er könnte 
es nämlich ganz gut, wie sein wunderhübsches Blatt Rippmann beweist, in dem der 


Abb.5. A. Soder, Exlibris O. Wappenschmitt [II] 





nn 
blühende Rosenstock mit seinen vollerblühten Rosen im Vordergrunde einer Landschaft 
steht. Hier erinnert der Künstler in manchen Punkten an Bastanier, der sonst ja sein 
künstlerischer Antipode ist. In dem gleichen Sinne ist eine Geburtsanzeige gehalten, in 
der Soder die Geburt eines Töchterchens anzeigt, ein wundervolles Blatt, das das eben 
Gesagte voll belegt, aber hier nicht weiter besprochen werden kann. 

Soder hat bisher 26 Blätter radiert, es sind dies folgende: 1903: Alfred Soder; 1905: 
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Abb. 5. A. Soder, Exlibris O. Wappenschmitt [I] 





Alfred Soder*, Heini Scháublin*, Emely Merzenich*, Hans Scháublin*; 1906: Eduard 
Knüchel*, Rosy Christ*, Emely Soder*, Schulz - Euler*; 1907: Hans Schüublin*, 
Heini Scháublin*, Edi Tobler*, »Emely«*, Hanns Wolfgang Rath*, Sofia Schulz*, 
E. B. Sutter*, Otto Bertschi; 1908: »Mein Eigen«; 1909: Alois Sträßle, Carl Cornelius, 
Ernst Rippmann, Dr. Wappenschmitt, Dr. Ebers; 1910: Dr. Wappenschmitt, Oskar 
Leuschner, Dr. Dumstrey. Von diesen Bláttern sind fünzehn, und zwar die, die mit einem 
Stern versehen sind, in einer sehr hübschen Mappe zusammengestellt und von der Firma 
Schulz-Euler in Frankfurt a. M. in den Handel gebracht worden. Dr. F. Dumstrey. 














~ quere Hrs TA 


— ^ ^ч 
LES ( AS 


ere ae EE E) 
Leopold II. von Trautmannsdorf. 


us НЕ d A| eopold von Trautmannsdorf ist ein Vorfahre des noch heute in Óster- 
АЙ | reich blühenden Fürsten- und Grafengeschlechts gleichen Namens. Die 
Wiege desselben stand in Steiermark, und zwar bei Gleichenberg in dem 
74| Gebiete, das dem Geschlechte der Wildoner zu eigen war und von 
qe NN diesen durch VerkaufzuAnfang des 14.]ahrhundertsan dieWaltseer über- 
A) ging. Zur Zeit dieses Besitzwechsels begegnen wir dem ersten der 
steierischen Trautmannsdorfer. Am 15. März 1308 veräußerte Ulrich von Wildonie seinem 
»vrivnde von Waltsé herm Ulriche... Wimberch [Weinberg] daz Hous vnd liute vnd 
gut« usw. — ferner noch acht Eigenleute mit deren Sätzen darunter »... vierdehalb March 
geltes, die Herrant von Trautmannstorf von mir gehabt«. — Dieser Herrant war also ein 
auf einem der Höfe des Dorfes Trautmannsdorf ansässiger reisiger Bauer. Uber die ersten 
Generationen des Geschlechts liegen nur spärliche urkundliche Berichte vor. Zu An- 
sehen gelangte es erst zu Ausgang des 14. und Beginn des 15. Jahrhunderts durch seine 
Versippung mit den Herberstainern und durch die Heirat eines Ulrich [1.] von Traut- 
mannsdorf mit der reichen Katharina von Kirchberg [1405]. Durch diese Verbindung 
kamen die bedeutenden Güter der im Mannesstamm erloschenen Familie von Kirchberg 
an die Trautmannsdorfer. Von den Söhnen dieser beiden interessiert uns vor allem 
Niclas [II.] als Stammvater der Tiroler Linie und Urgroßvater unseres Leopold von 
Trautmannsdorf. 
Was NiclasII. zur Übersiedlung nach Tirol veranlaßte, ist nicht authentisch sichergestellt. 
Man nimmt an, daß sie in Verbindung stand mit dem Zuge des Herzogs Friedrich V., 
des Regenten von Steiermark, in das Tiroler Land zur Übernahme der Vormundschaft 
über den minderjährigen Herzog Siegismund. Da dies nicht unangefochten geschah, 
ließ er wohl einen oder den andern seiner Getreuen, die ihn auf seiner Fahrt begleitet 
hatten, an der Seite seines Mündels zurück. Daß mit der Anerkennung treuer Dienste 
Belehnungen Hand in Hand gingen, ist wohl ohne weiteres anzunehmen. 
Über Niclas’ II. Sohn Leopold [I.], Pfleger auf der Zilf [Selva bei Levigo], besitzen wir 
mehr Nachrichten. Er wurde von Herzog Siegismund mit verschiedenen Zubehörstücken 
der Herrschaft Persen [Pergine im Valsugana bei Trient] und laut Revers d. d. Innsbruck 
5. Februar 1488 von demselben Landesfürsten zum Diener mit Knechten und Pferden bei 
einem jährlichen Sold von hundert Gulden aufgenommen. Unter diesem Leopold von 
Trautmannsdorf erfolgte auch die Aufnahme dieses Geschlechts in dietirolische Marrikel. 
LeopoldsI. Sohn Niclas III., Leopolds II. Vater, brachte durch Kauf das Schloß Neuberg 
in Obermais bei Meran an sich, dessen Ruine heute noch »Trautmannsdorf« genannt 
wird. Durch seine Heirat mitDorothea von Castelalto, der Tochter des Gouverneurs von 
Trient [1527] und späteren Generalstatthalters in Tirol [1529], kamen die Güter Castelalt 
imValsugana und Freyenthurn in Matarello beiTrient an dieTrautmannsdorfer. Niclas III. 
stand in den Diensten der Kaiser Maximilian I., Karl V., Ferdinand I. und befehligte 
als »Oberster« sieben Fáhnlein deutschen Fubvolkes in Italien und Osterreich. 
Von seinen acht Kindern, fünf Sóhnen und drei Tóchtern, war Leopold II. der zweit- 
álteste. Er wurde nicht Kriegsmann wie die Mehrzahl seiner Ahnen, sondern widmete 
sich dem geistlichen Stande. Viel ist uns nicht aus seinem Leben bekannt geworden, das 
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wenige jedoch ist immerhin charakteristisch genug, so daß ich mich versucht fühle, als 
Motto über den kurzen Bericht seines anscheinend mehr weltlichen als geistlichen 
Erdenganges die Verse aus Otto Julius Bierbaums »Im Schlosse Mirabell« zu setzen: 
»Der Erzbischof von Salzburg, Ein gar ein stolzer Mann, Der liebt die holden Jung- 
fráulein Und sieht sie freundlich an. Er streichelt sie am Kinne, Tut ihnen gar nicht 
weh, Es herrscht Frau Venusine Im Schlosse Mirabell, juchhe!« Ein kurzes Curriculum 
seines geistlichen Werdegangs entnehme ich den »Beytrágen zur Geschichte der 
bischóflichen Kirche Sáben und Brixen in Tyrol, gesammelt durch Franz Anton 
Sinnacher 1822-1837«. 

Leopold von Trautmannsdorf, Domherr zu Trient und Brixen, erhielt die Propstei im 
Kreuzgang im Jahre 1551, gab aber dieselbe 1563 wieder auf; wird dann Domdekan, 
spiter Dompropst und zugleich Spitalverwalter zu Clausen; kehrt wieder nach Brixen 
zurück und stirbt hier am 16. Januar 1588. Das sind nur nüchterne Daten, die aber durch 
verschiedene weitere Angaben des Sinnacher eigentümlich belebt werden. Er gibt uns 
interessante Enthüllungen aus der allerchristlichsten Bischofsstadt Brixen: »Dort war 
indessen Domdekan Christoph Andre von Spaur.... mit der Reformation des Klerus 
eifrig bescháftigt. Nach vorhergehender Untersuchung wurde am 6. Juli derselbe zu- 
sammengerufen und ihm diese drey Punkte vorgetragen, daß jeder: 1. innerhalb vier- 
zehn Tagen jede verdáchtige Person aus seinem Hause entfernen, 2. sich vor den 
Wirtshäusern und Unmäßigkeit im Trinken hüten und 3. alle Obliegenheiten ihrer Bene- 
ficien treulich erfüllen sollen. Den Übertretern wurde die Excomunication gedrohet.« — 
Wenn man sich die »verdáchtigen Personen«, an denen die gestrengen Reformatoren, 
die das »unchristliche Leben, welliches allenthalben umschwebte«, austreiben wollten, 
Anstoß nahmen, jung, hübsch und weiblichen Geschlechts vorstellt, dürfte man nicht 
fehlgehen. — »Da man glaubte, der Domdekan Leopold von Trautmannsdorf lasse sich 
wegen dieser Reformation eine große Nachlássigkeit zur Last legen«, so wurde ihm am 
16. Juli ein ernstliches Warnungsdekret durch den Koadjutor und die übrigen residieren- 
den Domherrn zugefertigt, »das er freylich nicht ohne großen Verdruß aufnahm«. Nach 
einigen Monaten ging aber das Domkapitel noch weiter und erklárte den Dekan für 
dieses Jahr seiner Einkünfte verlustig und drohte mit der Absetzung, wenn er zu ferneren 
Klagen Anlaß geben würde. Auf des Dekans Entschuldigung wurde ihm zwar der Bezug 
der Einkünfte wieder bewilligt, doch die Drohung erneuert. 

Der Zug zur Weltlichkeit war aber anscheinend bei dem Dekan Leopold zu tief einge- 
wurzelt, als daß die verschiedenen scharfen Drohungen einen dauernden Eindruck auf 
ihn gemacht hätten. Daß er nach wie vor »verdächtige Personen«, von denen uns leider 
kein Dichter Näheres kündet, bei sich beherbergte, beweist die Tatsache, daß ihm nach 
wiederholterVisitation in seinem Hause der Rat erteiltwurde, »sein Amt freywillig nieder- 
zulegen, um sich dadurch einer schárferen Ahndung zu entziehen, welche sein Betragen 
verdient hátte«. Im Februar 1570 erfolgte auch sein Verzicht. Weil man mit ihm aber 
»nicht gar zu streng verfahren wollte«, wurde ihm die Würde eines Dompropstes ver- 
liehen. Leopold von Trautmannsdorf konnte mit dieser »Strafe« wohl zufrieden sein, 
sie befórderte ihn vom einfachen Dekan zum ersten Mann im Domkapitel. Nachdem er 
hierdurch in eine machtvolle Stellung aufgerückt war, konnte er seinen weltlichen Nei- 
gungen vermutlich »unvisitiert« nachgeben. 
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Daß unser Trautmannsdorf tróstlicherweise noch andere Interessen besaß, als die »holden 
Jungfräulein«, zeigt uns sein Exlibris, das sich hin und wieder in seltenen Wiegendrucken 
und anderen wertvollen Ausgaben vorfindet. Ist es auch nicht als erstes Kunstwerk an- 
zusprechen, so wirkt es doch in seiner ganzen Komposition durchaus harmonisch und 
kann immerhin den besseren Blüttern der Zeit zugeteilt werden; seine Seltenheit kann 
selbstredend seinen Wert nur heben. Das im Bibliothekzeichen dargestellte Wappen 
ist ein sogenanntes «vermehrtes«. Wohl um nicht zu überfüllen, ließ der Künstler die 
Farbenbezeichnung [Schraffierung] weg und versah die leeren Schildflächen mit feinen 
Damaszierungen. Das Stammwappen der Trautmannsdorfer sehen wir im Herzschild — 
eine im von Rot und Silbef gespaltenen Schild tinkturengewechselte Rose; Helmkleinod 
von Rot und Silber gespaltener, mit der Schildrose belegter Federbusch. Das älteste 
uns bekannte Wappen der Trautmannsdorfer befindet sich an einer Urkunde vom 
25. Juli 1359, die von dem »erbern chnecht herant von Trautmanstorf« gesiegelt ist. 
Die Mehrung des Wappens war die historische Folge der zum Stammbesitz durch Heirat 
hinzugekommenen neuen Besitzungen und deren Wappen. So kam durch die schon er- 
wühnte Verbindung Ulrichs I. mit Katharina von Kirchberg dasWappen dieses Geschlechts 
an die Trautmannsdorfer. Es nimmt das erste und vierte Feld ein: geteilt, oben von Rot 
und Silber gespalten, unten Gold. Helmkleinod ein Hórnerpaar, viermal geteilt, davon der 
obere und untere Platz von Rot und Silber, der mittlere von Silber und Rot gespalten. 
Das im zweiten und dritten Felde befindliche Wappen ist das derer von Helzl [Hoelzl, 
Holzler]: drei rote Spitzhüte übereinander in Silber. Auf dem Helm wachsender, ge- 
stümmelter, schwarzbehaarter Faun. Die Mehrung trat ein durch Herants II., des Sohnes 
Ulrichs I. und Bruders Niclas’ IL, Heirat mit Agnes, Chunrat des Holzler Tochter. 
Warum Leopold II. das Castelaltsche Wappen — erstes Feld von Silber und Rot fünfmal 
schrág links geteilt —, das 1563 durch Bewilligung Kaiser Ferdinands I. mit dem Traut- 
mannsdorfschen vereinigt wurde, nicht in sein 1573 gestochenes Exlibris aufnahm, ist 
nicht erklárlich. 

Zum Schlusse móchte ich nicht versäumen, Herrn Oberbibliothekar Dr. Köstler, München, 
und Herrn Pater Robert Reisch, Cistercienser-Stift Stams [Tirol], welche mir bei Be- 
schaffung des Materials zu meinem Aufsatz in freundlichster Weise an die Hand gingen, 
meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Dr. Friedrich Behr. 
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Zwei Ehinger Exlibris des 16. Jahrhunderts. 


| ie hier abgebildeten Exlibris glaubte ich, obwohl sie künstlerisch nicht 
| hervorragend sind, ja das eine sogar nur Dilettantenarbeit zeigt, doch 
8) einer Wiedergabe nicht unwert, weil sich damit unsere Kenntnis über 
Й! einige Blätter, die ungefähr aus derselben Zeitperiode stammen, um 
etwas vermehrt, und weil die Eigner derselben so nahe beieinander 
wohnten, daß ein Zusammenhang zwischen einzelnen der Blätter nicht 
von der Hand zu weisen ist. Auch erscheint die Liste der bis jetzt bekannten Porträt- 
Exlibris hiermit um ein weiteres Exemplar vermehrt. 

Als mir das hier zuerst abgebildete Exlibris des Johannes Reych, eines Priesters [wie 
er sich selbst auf dem Blatte nennt] aus Ehingen vom Jahre 1586, vor Augen kam, er- 
innerte ich mich sofort, eine ähnliche Darstellung auf einem alten Exlibris bezw. der 
Abbildung eines solchen schon gesehen zu haben. Ein Nachschlagen in den alten 
Jahrgängen der Exlibris-Zeitschrift bestätigte dies. Im Jahrgang VI beschreibt nämlich 
Graf Leiningen-Westerburg, der leider allzufrüh verstorbene eifrige Förderer der Ex- 
librissache, ein Trifolium von Exlibris, das er einem alten Folianten entnommen hatte, 
in welchem die Blätter übereinandergeklebt im Vorderdeckel saßen. Es waren dies zwei 
Bücherzeichen des Pfarrers Balthasar Dorner in Munderkingen und eins des Vikars 
Hieronimus Hvrsen in Ópfingen. 

Das grofe Doruciscue Blatt, das dort abgebildet ist, zeigt ganz die gleiche Idee der 
Darstellung wie das Blatt Reych: den vor dem Gekreuzigten knienden Exlibrisherrn mit 
seinem Wappen und mehreren Spruchbándern bezw. Sprüchen. Anstatt der drei Engel 
des Dornerschen Blattes ist allerdings auf dem Reychschen, durch das kleinere Format 
bedingt, nur einer angebracht. Auch fehlt die landschaftliche Darstellung der Dorner- 
schen Exlibris. Wie treu sich aber sonst das Exlibris Reych an sein Vorbild anlehnt, 
ist aus mehreren Einzelheiten zu erkennen. So ist, gleich wie auf dem Dornerschen Blatte, 
auch hier Sonne und Mond angebracht; fast genau wiedergegeben erscheint die Kette 
mit Quaste an dem Buche des betenden Geistlichen. 

Wenn man in Erwágung zieht, daB Munderkingen, der Amtssitz Dorners, und Ehingen, 
wo Johannes Reych als Priester wirkte, nur wenig voneinander entfernt sind [im 
heutigen Württemberg, am Oberlauf der Donau], wenn man ferner berücksichtigt, daß 
die beiden Exlibrisbesitzer fast gleichaltrig waren [Dorners Alter ist auf seinem 1583 
entstandenen Exlibris mit 30 Jahren angegeben, dasjenige Reychs anno 1586 mit 
34 Jahren], so dürfte die Annahme, daß die beiden Geistlichen befreundet waren oder 
doch einander ófter besuchten, nicht unwahrscheinlich sein. Bei einer solchen Ge- 
legenheit dürfte Reych bei seinem Amtskollegen Dorner dessen Exlibris gesehen haben, 
das ihm so gefiel, daß er sich ein ähnliches fertigen ließ, oder, was wahrscheinlicher 
ist, selbst entwarf, denn das Blatt weist in der Zeichnung sowohl, wie im Schnitt, keine 
geübte Hand auf. 

Über den Eigner des Blattes war weder auf der Pfarrei in Ehingen noch an anderer Stelle 
etwas zu ermitteln. Nur so viel ließ sich aus der Oberamtsbeschreibung feststellen, daß 
eine Familie Reych in früheren Jahrhunderten, und zwar bis ins 18. [oder gar ins 19.] 
Jahrhundert hinein, dort blühte. Auch in den Akten des Kóniglich Württembergischen 
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geheimen Haus- und Staatsarchives kommt nach gefälliger Auskunft der Kóniglich Württem- 
bergischen Archivdirektion in Stuttgart der Name des Johannes Reych nicht vor. 

Zufolge freundlicher Mitteilung des Herrn Oberstudienrates Dr. Hehle in Ehingen be- 
findet sich im dortigen Rathause ein Glasgemálde aus dem ersten Drittel des 16. Jahr- 
hunderts, dessen Figur mit der des Exlibris merkwürdig übereinstimmt; es stellt aber 
einen Hieronimus Winkelhofer aus Ehingen dar. Es wäre also auch die Möglichkeit, daß 
Reych sein Ex- für mich so viel 
libris nach die- Schmerzen tragen 
sem Vorbild ge- wolltest, sei mir 
schaffen, nicht gnádig, o Jesus 
ausgeschlossen, von Nazareth« ist 
wenn auch nicht bei dem Stande 
gerade wahr- des Besitzers ver- 
scheinlich. stándlich. Unklar 
Von den lateini- sind die Buch- 
schen Sprüchen, staben vor dem 
die das Blatt auf- Munde des knien- . 
weist, ist der un- den Priesters wie 
ter dem Wappen auch der Sinn 
befindliche [»Be- des unten befind- 
wahrung derTreue lichen Spruches: 
macht reich«] be- »0 mors etc.« 
sonders inter- Trotz der Be- 
essant, da er so- mühungen meh- 
wohl eine An- rerer kundiger 
spielung auf den Personen war eine 
Namen des Ex- einigermaßen ver, 
librisherrn wie ständliche Deu- 
auch vielleicht tung nicht móg- 
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auf das [vermut- DITATSE MVA lich; erschwert 
liche] Freund- TA FIDEL - wurden diese Be- 
schaftsverháltnis OMORI CUR AOS NEGAT-V.ITAM mühungen durch 
zu Dorner hin- N etr. die teilweise Ver- 
weist. Der Spruch stümmelung ein- 
auf dem breiten Exlibris des Priesters Johannes Reych aus Ehingen zelner Buchstaben 
Bande: »Der du durch den un- 


geübten Holzschneider. Das am Kreuzesfuf) befindliche Monogramm I R deutet wohl 
auf den Johannes Reych selbst als den Zeichner des Blattes hin, wáhrend die beiden, 
rechts und links des Totenschádels angebrachten Buchstaben C H sich vielleicht auf den 
Holzschneider beziehen, dessen Name allerdings im Dunkeln geblieben ist. 

Wie bereits angeführt, bespricht Graf Leiningen-Westerburg in seinem Artikel außer 
den zwei Dornerschen Bibliothekzeichen auch das des Vikars Hieronimus Hyrsen in 
Öpfingen. Bei der näheren Betrachtung des Hyrsenschen Blattes fiel es mir auf, daß 
sich in meiner Sammlung ein ähnliches Blatt befindet, das ich seinerzeit aus einem alten, 
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1568 in Kóln gedruckten Werke [Joannis Lodovici Vivis Valentini: De veritate fidei 
christianae etc. Auf der Titelseite stand mit Tinte der handschriftliche Vermerk: »Sum 
Sigismundi Stadiani. Ehingen«] entnommen hatte. Es ist das, gleichfalls hier abgebildete, 
Blatt des Sigismundus Stadianus aus Ehingen, ein kolorierter Holzschnitt von ca. 1580. 

Bei einem Vergleich des Hyrsenschen Blattes mit dem des Stadianus wird die ргоПе 


Áhnlichkeit in der 
Form desWappen- 
schildes sogleich 
auffallen, obzwar 
bei dem letzteren 
Blatte Einzelheiten 
durch die alte Über- 
malung verdeckt 
sind. Beide Blatter 
diirften wohl von 
ein und demsel- 
ben Zeichnerresp. 
Holzschneider her- 
rúhren, da auch 
Opfingen in nüchster 
Nähe von Ehingen 
liegt. DasWappen, 
drei gelbe — oder 
besser goldene — 
Wolfsangeln im 
schwarzen Felde, 
ist das der noch 
jetzt blühenden 
gräflich Stadion- 
schen Familie, die 
in Schwaben, im 
heutigenOrte Ober- 





Exlibris des S. Stadianus zu Ehingen 


stadion, in der 
Nähe von Ehingen 
und Munderkingen, 
ihr Stammschloß 
besitzt. In den Ur- 
kunden des gräflich 
Stadionschen Ar- 
chives in Ober- 
stadion wird aber 
ein Sigismundus 
Stadianus nicht er- 
wähnt. [Gefällige 
Mitteilung des gräf- 
lich Stadionschen 
Domänenrats Herrn 
C. Stiefenhofer in 
Oberstadion.] Auch 
in Ehingen ließ 
sich über die 
Persönlichkeit des 
Exlibris-Besitzers 
nichts ermitteln. 
Wir haben also 
[mit dem zweiten 
Dornerschen Ex- 
libris] fünf ver- 
schiedene Eigner- 


klisches, die in kurzer Aufeinanderfolge in oder bei Ehingen entstanden sein dürften 
und wiederum einen Beweis bilden, wie verbreitet gerade in Süddeutschland der Ge- 
brauch des Exlibris im 16. Jahrhundert gewesen ist. 


Oskar Siegl. 
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Die Exlibris уоп Max Klinger. 


it dem Entwerfen von Bibliothekzeichen hat sich Klinger vom Beginn 
seiner graphischen Tätigkeit an beschäftigt. Beim Anblick von manchen 
| dieser Arbeiten wird einem das »Ex ungue leonem« ohne weiteres in den 
Sinn kommen, und wenn es sich auch sicherlich in vielen Füllen um 
J| Augenblicksregungen, vielleicht hier und da einmal um die Leistung 
Erro) einer halb erzwungenen Gefälligkeit handelt, so fehlen die Beispiele, in 
gegen sich der der Meister іп Kleinen groß zeigte, gewiß nicht. Mehr als das, — wenn auch 
die Reihe seiner Exlibris nicht etwa einen würdigen Auszug im kleinen seines größeren 
graphischen Lebenswerks darstellt,so stellt sie doch wenigstens denselben Entwicklungs- 
gang dar, und wir sehen die Phasen seiner künstlerischen Ideale hier gewissermaßen in 
der Form eines Registers wiedergespiegelt. 
Bereits aus dem Jahre 1879, dem Jahre der »Radierten Skizzen«, stammen die Exlibris für 
Leo Liepmannsohn und für seinen Bruder Professor H. Klinger. Die Radiertechnik 
ist die schlichte, einfache, durch harten Grund geátzte Linienführung, in dem ein wenig 
herben Geschmack der Jugendarbeiten, unter Verzicht auf malerische Wirkungen durch- 
gearbeitet. In der Auffassung stehen die Arbeiten auf dem Boden der damaligen Exlibris- 
kunst, die gern in spielender, sprechender Form, eher witzig als gründlich, die Eigen- 
schaften oder Beschüftigungen der Inhaber berührt. Für Liepmannsohn schuf Klinger 
drei Entwürfe, von denen, soviel ich weiß, nur zwei damals wirklich radiert wurden: der 
dritte ist nur in Nachbildung vorhanden. Alle drei enthalten nur die wortspielgemäße An- 
spielung auf den Vornamen des Inhabers und auf den allgemeinen Endzweck desjenigen, 
das mit dem Exlibris geschmückt werden soll, - des Buches. Bei allen dreien befindet 
sich ein Lówe zwischen zwei L, auf dem nicht ausgeführten Entwurf erblicken wir hierzu 
noch einen Pallas-Athene-Kopf, auf einem der anderen eine Eule, beides als Andeutung 
derGelehrsamkeit. DieVerwendung der Blátter als Exlibris wird auf keinem durch irgend- 
welche Worte oder Buchstaben angedeutet: das eine soll übrigens auch als Briefkopf be- 
nutzt worden sein. Vom Exlibris mit der Eule gibt es einen ersten Zustand vor Vollendung 
der Rosette usw., einen zweiten vollendeten und die Gebrauchsauflage. Von dem anderen 
Blatt kenne ich nur die vollendeten Probedrucke und die Drucke der Gebrauchsauflage. 
Wegen der Einzelheiten der Zustandsbestimmungen verweise ich auf meinen Katalog der 
Radierungen Klingers, der voriges Jahr bei Amsler & Ruthardt in Berlin erschienen ist. 
Klingers Bruder ist Chemiker, und auf seine Erfahrungen stützen sich die Anspielungen 
in seinem Exlibris, wie er mir vor vielen Jahren einmal schrieb: »Minerva stützt sich 
auf ein chemisches Thermometer statt auf die Lanze. Im Hintergrunde die Petroleum- 
lampe soll an ein Patent erinnern, was ich einmal auf eine besondere Art von Petrol- 
lampen genommen hatte, und womit ich jimmerlich hereinfiel. Der Destillationsapparat 
mit Nachtgeschirr als Vorlage und altem Hut als Untersatz zielt auf eine Arbeit von mir 
über »Thialdyde«,woraus meine Leipziger Freunde dialektisch »die alden Hüte« machten. 
Diese Körper zeichnen sich durch einen scheußlichen Geruch aus, — dementsprechend 
ist die Art der Vorlage von meinem Bruder gewáhlt.« Es gibt vollendete Probedrucke 
und die Gebrauchsauflage; ferner Faksimilewiedergaben in Steindruck, die sich von den 
Originalen durch das Fehlen der Bezeichnung unterscheiden. 
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Das zweite der Liepmannsohnschen Exlibris zeigt schon die Verbindung von Aquatinta 
mit Stichradierung, und die náchste Gruppe der Klingerschen Exlibris entspricht der 
práchtigen technischen und künstlerischen Entwicklung, die sich am wundervollsten in 
den »Rettungen ovidischer Opfer« offenbart. Sie umfaßt die beiden jetzt mit dem Namen 
Fritz Gurlitt versehenen, im Jahre 1885 entstandenen Exlibris, von denen das herrliche 
Blatt mit der sich spiegelnden nackten Frau Klinger ursprünglich für sich selbst bestimmt 
hatte. Einige wenige Drucke des ersten Zustandes zeigen noch die Schrift: »Ex Maxii 
Klingeri Libris/Lit: No:« Der Gedanke des Blattes ist ebenso schón wie klar: hier die 
Natur in unverhüllter Schónheit, auf der anderen Seite deren Spiegelbild in der Kunst. 
Die Inschrift: »Sia Arte O/Sia Natura/ Ma Di Belta Matura« [Sei es Kunst oder sei es 


Natur, wenn es nur von bildlichung eines schó- 
reifer Schönheit ist] er nen Spruchs: »Fuß auf's 
innert wohl nicht so sehr ARRE SUN TT NR Feste, Aug’ auf's Beste«, 
daran, daß die Kunst ein bietet das zweite Gur- 


Spiegelbild der Natur 
sein móchte, als daran, 
daf für die Kunst die 
Schónheit die Haupt- 
sache sei, möge sie 
nun naturalistisch oder 
idealistisch sein; ein 
Spruch, der aus dem 
Geist der Zeit, dem ` 
beginnenden Streit der 
zwei Künstlergruppen, 


littsche Exlibris, [Auf 

dem zweiten Zustand 
. ist der abgenutzte Aqua- 
. tintton durch Roulette- 
arbeiten verstárkt.] Es 
zeigt einen nackten Mann, 
der, fest auf seinen Stab 
gestützt, dem  Felsen- 
. gestade entlang einer 
. Burg zuschreitet, ohne 
. sich von der Fortuna, 





herausgeboren erscheint. CEXFRITZ-G VRLITT: ARIS | die auf ihrer Kugel über 
Auf dem zweiten Zu- | SEE dH С | das schwankende Meer 
stande steht der Name schwebt, aus seiner Rich- 
Gurlitts. Abb. 1. M. Klinger, Exlibris tung bringen zu lassen. 
Ebenfalls die Versinn- NANI a, "erba Ug Diese Gurlitt- Exlibris 


wurden Eigentum der Firma und als solche von den spáteren Inhabern rein gescháft- 
lich, wie auch die Ausstellungskarte und die Böcklinblätter, verwertet. Sie sind also 
die häufigsten unter den Klinger-Exlibris, und man kann spätere, allerdings geringere, 
Drucke immer noch im Handel kaufen. 

Im Jahre 1890 schrieb Geheimrat Bode einen Aufsatz über moderne Radierer, Geyger, 
Stauffer, Klinger, in den Graphischen Künsten. Man kann ihn nicht geradezu begeistert 
oder gar schwürmerisch nennen: immerhin war die Beschäftigung und irgendwelche 
Anerkennung von dieser Seite her, die doch einen gewaltigen Ruf auf dem Felde der 
alten, konservativen Kunstbeurteilung genoß, von nicht zu unterschützendem Wert und 
Vorteil für die junge Kunst, die, wie jede junge Kunst, sich unter großen Schwierig- 
keiten erst Bahn brechen mußte. Ohne es autoritativ behaupten zu können, glaube ich 
wohl richtig zu vermuten, daf) das náchste Exlibris unseres Meisters, das er im Jahre 1894 
für Bode vollendete, eine Art Gegenleistung für diese freundliche Unterstützung war. 
Durch die »Wogen der Meinung«, in denen man die Spuren manches Schiffbruchs 
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Abb.2. M. Klinger, Exlibris von Dietel 
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gewahrt, trágt ein nackter Mann auf seinen breiten Schultern uns drei Frauen entgegen, 
die eine in modernem, die mittlere in Renaissance-, die letzte in antikem Gewand, — eine 
schmeichelhafte Anerkennung, daß der Inhaber des Zeichens sowohl die alte wie die 
Renaissance-, wie auch endlich die moderne Kunst beherrscht. Künstlerisch bezeugt 
das Blatt, daß es aus des Meisters reifster graphischer Periode stammt, da er die Radier- 
technik mit feiner Vollendung beherrschte und gerade anfing, sich mit mehr Interesse 
dem Stichel zuzuwenden. Damals war schon die erneute Vorliebe für Exlibris im Ent- 
stehen, und die Deutschtümler bemühten sich, der Kunst eine volkstümlichere Grund- 
lage zu verleihen, indem sie die Fremdwórter ausmerzten. Nur in diesem einzigen Blatte, 
das den Text »Aus Bodes ` TTE PE RU A Exlibrisfürdie Bibliothek 
Büchereic trägt, ist Klin- Fx | IBPIS ELSA Peters sind diese Blätter 
ger, wie es scheint, auf für Else Asenijeff, Klinger 
deren Richtung einge- ASEAIJ EFF selbst, Richter und Vogel 
gangen. [Erster Zustand, TT EI ETT in der Hauptsache reine 
vor wagrechten Strichen © Stiche. In der Zwischen- 
in den weifen Wolken zeit hatte sich auch der 
usw.; zweiter Zustand, Bildhauer in ihm máchtig 
vollendete Probedrucke; entwickelt, dessen Kult 
dritter Zustand, die Ge- selbstverständlich der 
brauchsauflage; vierter nackte Menschenleib ist. 
Zustand, Drucke in dem So tragen auch jetzt die 
ersten Heft des 7. Jahr- Exlibris im wesentlichen 
gangs dieser Zeitschrift. | dieses gleiche, große und 
Wieder vergingen sechs schlichte Ideal zur Schau, 
Jahre etwa, bis Klinger hinter dem weitere An- 
eine ganze Reihe von Ex- spielungen fast ganz, 
libris so ziemlich auf ein- wo nicht gánzlich ver- 
mal schuf. Mittlerweile schwinden. 

war er ganz zum Stichel Aufdem Exlibris Reinhold 
úbergegangen, und mit Abb. 3. M. Klinger, Richter blicktein Jüngling, 
der einen Ausnahme des Exlibris der Frau Else Asenijeff nackt auf Felsen im Meere 
sitzend, von dem Buch auf, das er in Händen hält; hinten schwindet die Sonne hinter 
einer máchtigen Felswand, die aus dem Wasser ragt. Einen áhnlichen nackten Jüngling, 
auf einsamem Felsblock mitten im Meere sitzend, gewahren wir auf Professor Vogels 
Exlibris [Ich kenne nur Vorzugsdrucke, Auflage auf Japan und solche in rot auf imitiert 
Japan, alle ohne Arbeitsunterschiede]; ein davonfliegender Vogel spielt auf den Namen 
des Besitzers an. Auf seinem eigenen Exlibris mit dem stolzen Motto: »Lo sono Io« 
läßt uns Klinger die entblößte Venus in ihrer ganzen Pracht, den Erisapfel in der 
Linken, schauen, und um unser Auge ganz zu süttigen, breitet er hinter ihr eine 
práchtige Landschaft aus. Es scheint überhaupt nur wenige Probedrucke zu geben; 
als die Illustrationen für meinen Katalog gemacht wurden, besaß Klinger selbst keinen 
einzigen verfügbaren Druck mehr. Es ist ein Strandbild, wie auf fast der Mehrzahl 
der Klingerschen Exlibris; das Meer, in irgend einer Gestalt, scheint für ihn ein unent- 
behrlicher Bestandteil der entfalteten Schónheit zu sein. Ebenfalls am Strand legt in 
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dem Asenijeffschen Exlibris eine nackte Frau Hand und Fuß auf ihren im Sande 
liegenden Begleiter. »Belta vince« heißt es hier, und die Lage des »Besiegten« läßt den 
Gedanken aufkommen, daß gelegentlich die Schönheit auch Charaktereigenschaften 
überwindet und unterdrückt, deren Lahmlegung zu beklagen ist [Abb. 3]. 

Das Exlibris für die Musikbibliothek Peters weicht ganz von den eben besprochenen ab. 
[Zuerst mit der geritzten Schrift »EDS PETERS«, dann die selbe Schrift verstärkt und 
der Hintergrund modelliert, dann die Schrift »Musikbibliothek Peters«, — von allen 
diesen nur einzelne Probedrucke, — endlich ein vierter Zustand mit dem Namen Henri 
Hinrichsen in kleiner Auflage zum Privatgebrauch hergestellt.] Radierung und Stich 
sind, voll und malerisch angewandt, so daß das Blatt mehr einem geschabten oder der 
Aquatinta ähnelt. Der Vorwurf ist auch ganz schlicht, ein einfaches Phantasiebrust- 
bildnis des Zeus unter den Musikern, Ludwigs van Beethoven. 

Ich kónnte den Hollünder paraphrasieren mit »und wieder sind verstrichen der Jahre 
sechs«, bis wir auf den nächsten Satz Klingerscher Exlibris stoßen. Das Jahr 1906 bringt 
uns gleich deren sieben, wovon drei allerdings nur Varianten sind. Der Charakter dieser 
Arbeiten ist nun nochmals ein anderer: es zeigt sich zunächst ganz offenbar, daß der 
Künstler den Wünschen der Eigentümer zum mindesten ebensosehr, wenn nicht mehr, 
als seinen eigenen Eingebungen folgte. Diese Exlibris sind zugleich fast die einzigen 
Proben graphischer Tätigkeit aus dieser Zeit. Die Brahmsphantasie war bereits 1894 
abgeschlossen, der zweite Teil von »Vom Tode«, soweit er vorlag, im Jahre 1903, die 
letzten Gelegenheitsarbeiten [z. B. Kantatefestblatt] 1901. So bilden die Exlibris, die 
1906 vollendet wurden, wenn auch eins oder das andere bereits früher begonnen war, 
losgelóste kleine Rhapsodien und sind sowohl technisch wie in der Auffassung nicht 
mehr einheitlich. 

Das Exlibris für den Geheimen Kommerzienrat Eduard Arnhold und dessen Frau durch- 
lief drei sich sehr ähnelnde Stadien in ebensoviel verschiedenen Platten. Bei den beiden 
größeren sind mir keine Zustandsverschiedenheiten, die auf neuen Arbeiten beruhen, 
zur Kenntnis gelangt, bei dem kleinsten gibt es einen ersten Zustand vor dem Wort »und« 
in der Inschrift. Auf zwei Аһгеп schreitet eine Frau und streut Samen aus; noch in der 
Luft verwandelt sich dieser zu Putten, die die Welt verschónern helfen, freilich auch zu 
kleinen mißgestalteten Satyrn. Hinten wird ein ganz anderes Thema angeschnitten, in- 
dem dort ein Bild der Villa Bócklin in Fiesole bei Florenz geboten wird, die der Inhaber 
des Exlibris nach BócklinsTode übernommen hat [Abb. 4]. In dem von Dietelschen Exlibris 
spielt der halbnackte Fechter in nicht ohne weiteres verständlicher Weise auf den Um- 
stand an, daf) der Inhaber einer der eifrigsten Verfechter der Anti-Duell-Anschauungen 
ist. Das Schloß hinten ist Burgk an der Saale, der Familienstammsitz. Hier hat Klinger 
das einzige Mal ein Wappen angebracht, und es hat ihm auch viel Mühe gekostet, bis er 
alle Einzelheiten heraldisch richtig herausbrachte [Abb. 2]. Es gibt unvollendete Probe- 
drucke vor Modellierung der Brust des Fechters, dann Drucke, auf denen die heraldischen 
Farbangaben falsch sind, dann Drucke, worauf diese richtig gestellt sind außer beim 
Stern auf der Helmzier, was erst im vierten Zustand geschehen ist. Es existieren nur 
hundert und einige Drucke. Das Graulsche Exlibris [nur Vorzugsdrucke auf Hand- 
papier und Auflage auf imitiert Japan] áhnelt im allgemeinen denen von Richter und 
Vogel in der schlichten Verbindung von Meer und Einzelfigur: hier ist es jedoch ein 





Abb. 4. M. Klinger, Exlibris Eduard Arnhold 
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Nixchen, das auf einem Seepferdchen durch die Fluten reitet. Sehr schón, dabei ganz 
verschieden sind die Exlibris von Klengel und Louis Meder. Das erstere, für den be- 
kannten Leipziger Cellisten aus Verehrung geschaffen, ist eine überaus stimmungsvolle, 
malerische Aquatintarbeit. [Erster Zustand, die Platte ist noch 116 mm breit, zweiter 
Zustand, Platte verkleinert, Vorzugsdrucke.] Im Mondenschein entlockt unter einem 
Altan ein Cellist seinem Instrument zarte Melodien, auf die eine oben stehende Frau 
lauscht. Das andere dieser beiden Blátter wurde erst für die Firma Amsler & Ruthardt 
geschaffen, deren Name auf dem ersten Zustand zu lesen ist; spáter entschied sich der 
Inhaber dafür, es für seinen Privatgebrauch zu verwenden, und lief) die Firma abschleifen. 
Lustige Nebengedanken erweckend, zeigt es uns, wie Venus und Merkur, der Gott des 
Handels, — beide ganz entzückend silhouettiert und modelliert — um eine Statuette der 
Pallas feilschen. 

Aus dem Jahre 1907 stammen die Exlibris für Georg und Walther Giesecke. Das erstere 
schlieBt sich in Komposition und Denkungsart ganz an solche Arbeiten wie Klingers 
eigenes Exlibris oder das der Frau Asenijeff an. Ein nacktes Mádchen, an deren Kórper 
der Wind eine Hülle drückt — oder man kann auch meinen, daß er im Begriff ist, sie zu 
entführen-, breitet die Hände aus über eine schóneStrandlandschaft, die weiter unter ihr 
liegt. Herr Walther Giesecke ist ein Sammler antiker Münzen, und auf diese Beschäfti- 
gung spielen das antike Schiff, die Münzabbildung, das Gestade mit dem Tempel, die 
griechischen Inschriften auf seinem Exlibris an. Von Herrn G. Gieseckes Blatt gibt 
es ein halbes Hundert signierter Vorzugsdrucke, von Herrn Walter Gieseckes einen 
ersten Zustand vor senkrechten Strichen im Wasser rechts. 

Mit dem Erscheinen des Verzeichnisses seines graphischen Werkes fállt auch ein Vieder- 
aufleben von Klingers Radierertütigkeit zusammen. Voriges Jahr schuf er schon zwei 
Selbstbildnisse für dieses Buch, von denen das in Linien verwendet wurde, weil es 
größere Ähnlichkeit aufwies, trotzdem das aquatintierte, als reines Kunstwerk angesehen, 
eigentlich wirkungsvoller und gewaltiger war. Dann hat er endlich die noch fehlenden 
groDen Platten deszweitenTeilesvon»VomTode«in Angriffgenommen und bis heuteschon 
beinahe zur Vollendung geführt. Endlich sind in diesem Jahre soeben wieder sechs 
Exlibris fertig geworden, die ich noch kurz berühren will. Sie sind sámtlich in Linien- 
manier, Radierung und Stich, ohne Fláchentechnik, durchgeführt. 

Das wirksamste darunter scheint mir dasjenige für Dr. Kuno Waehmer zu sein [Abb. 5]. 
Wir erblicken darauf den zusammengebeugten schlummernden Chronos mit Sense und 
Stundenglas. Hinten schleicht sich die Liebe, der kleine Amor, herbei und beschneidet ihm 
die mächtigen Schwingen. Auf dem ersten Zustand ist der Amor noch unvollendet, z. B.vor 
dem Schatten unter dem Ansatz des rechten Armes; von den folgenden Blättern kenne ich 
noch keine Zustandsverschiedenheiten. Auf dem Blatt für Fritz und Marie Nachod steht 
vor einer glatten Brüstung eine antik gekleidete junge Frau, die Leserolle in der Rechten. 
Im Hain jenseits der Mauer erblicken wir links drei Nackte im Grase vor Bäumen tanzend, 
rechts einen Tempel. Auf dem Exlibris P. L. Friedrich beugt sich eine Frau über ein 
magisches Licht: hinten, oben am Feldhorizont, tanzen spukhafte Gestalten in der Dunkel- 
heit. Auf dem Exlibris Georg Hirzel steigt ein nackter junger Mann mit Hilfe eines Berg- 
stocks von Felsblock zuFelsblock hinan. Hinten sieht man dieZinneneiner phantastischen, 
von Nebelwolken durchstreiften Alp und im Unterland auf einer Wiese ein festliches 
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offenes Zelt, in dem ein Hirsch ruht. Auf dem Exlibris Gertrud Seffner springt ein 
junges Madchen auf einer Wiese umher, um Schmetterlinge zu fangen. Hinten steht 
zwischen geborstenen Sáulen neben kleinen Báumen, die durch ihre feinen Farbflecke 
das Blatt komponieren helfen, die Venus von Medici, und ganz hinten erstreckt sich wieder 
das Meer. Auf dem Exlibris Professor Felix Becker macht eine nackte kleine weibliche 
Figur einen Kopfsprung nach rechts über eine Kugel, die von einer rechten Hand ge- 
halten wird. 
Es würen noch ein paar sogenannte Klingersche Exlibris der Vollstándigkeit halber zu 
nennen, die keine wirklichen Bucheignerzeichen sind. Der Leipziger Schriftleiter und 
Verleger G. Kirstein fand im Handel die Originalplatte zu Klingers Initiale D, die 1889 
für die Graphischen Künste geschaffen wurde. Mit des Künstlers Einverständnis ließ 
er darauf die Worte »Aus Gustav und Claere Kirsteins Buechern« stechen: aber damit 
ist das Blatt nur ganz äußerlich zu einem Exlibris umgestempelt worden. Sowohl die 
Darstellung, eine Ruhe auf der Flucht, wie die große Initiale D sind nun unverständlich 
geworden. 
Ein Herr in München hat nach einer Zeichnung Klingers, einem Frauenkopf, eine kleine 
Heliogravüre machen und darunter die Worte Ex libris und seinen Namen stechen lassen. 
Irgendwelchen Sinn als Exlibris hat das selbstverstündlich nicht, ganz abgesehen von 
dem Umstand, daß es sich nicht um eine Originalarbeit handelt. Für den Hirzelschen 
Verlag in Leipzig zeichnete Klinger im Jahre 1902 ein Signet, das spáter einmal als Ex- 
libris radiert werden soll, wie mir der Eigentümer mitteilte. Vorläufig existiert es nur als 
Zinkographie nach derOriginalzeichnung. Es stellt einen nackten Mann mit einem Bogen 
aus Antilopen-[?] Hórnern dar. 
Durch die immerhin recht bedeutende Anzahl von Radierungen rückt Klinger schon 
äußerlich in die vordere Reihe der deutschen Exlibriskünstler, auch wenn man ganz von 
der künstlerischen Bedeutung absieht. Über diese sich zu verbreiten, hat man ja heut- 
zutage nicht mehr nótig. GewiD stehen nicht alle Blátter auf der gleichen Hóhe, da sich 
manche Gelegenheitsarbeit, auch manche Bestellung, die bei ihm unmóglich die hellste 
Begeisterung erwecken konnte, darunter befindet. Aber in den besten gewahren wir ein 
wunderbaresStilgefühl im technischen Vortrag, eine ganz unübertreffliche Zeichenkunst, 
namentlich des nackten menschlichen Kórpers, und einen feinen Geschmack in der 
Sättigung der Darstellung mit persönlichen Anspielungen und gedanklichem Inhalt, ohne 
der künstlerischen Form, die ja doch die Hauptsache bleiben muß, einigen Abbruch zu 
tun. Das sind alles Eigenschaften, die notwendigerweise die damitausgezeichneten Blätter 
zu dem geschütztesten Besitz von allen verstándigen Sammlern machen müssen. 

Prof. Dr. Hans W. Singer. 








Abb.5. М.Кііпрег, Exlibris Dr. Kuno Waehmer 
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"aM ie Festkarte bildet ein wichtiges Kapitel in der Geschichte der Berliner 
BI Originalgraphik. Zum Belege dieser Behauptung genügt wohl der Hin- 
ШІ weis, daß Gottfried Schadow mit mehreren Blättern an der Spitze der 
al Reihe steht, daß interessante Arbeiten Adolf Menzels aus allen Perioden 
seines Lebens ihr angehören, daß in dem Werke Hosemanns, ӛсһегеп- 
bergs und Burgers die Festkarten nach Zahl und Bedeutung einen der 
wichtigsten Plátze einnehmen, daf) Künstler wieWilhelm Scholz, Wisniewski, Paul Meyer- 
heim, Skarbina, Klinger, Liebermann, Sattler manchen schónen Beitrag geliefert haben. 
Aber obwohl das Kapitel wichtig ist, ist es noch nicht geschrieben worden und kann ganz 
befriedigend auch wohl kaum mehr geschrieben werden. Denn dazu gehört nicht nur eine 
umfassende Beherrschung des weitschichtigen, verstreuten, von keiner Öffentlichen Stelle 
in einiger Vollständigkeit zusammengetragenen Materials, wie sie wohl niemand besitzt, 
sondern vor allem auch eine eingehende Kenntnis des geselligen Lebens der preuDischen 
Hauptstadt in den letzten hundert Jahren, die es ermöglichte, die vielfältigen in den 
Karten niedergelegten Beziehungen zu der Idee der festlichen Veranstaltungen und 
zu zahlreichen damals gesellschaftlich wichtigen Persónlichkeiten zu deuten. Eine solche 
Kenntnis ist nur sehr schwer und grade für die Zeit bis 1850, der viele der interessan- 
testen Karten angehóren, heute überhaupt nicht mehr zu erlangen. Auskunftspersonen 
werden nicht mehr viele leben, und eingehendeFestberichte, wie wir sie heute in unseren 
Zeitungen finden, erschienen damals nur selten. So wird die nachfolgende Darstellung 
nicht nur unvollstándiger, sondern leider auch farbloser ausfallen, als ich wünschen würde. 
Ich werde aber bestrebt sein, mich nicht auf die künstlerische Würdigung der Blütter zu 
beschránken, werde vielmehr auch Mitteilungen über die Geschichte und das Wesen 
der Vereine, die die Feste veranstaltet haben, und über diese Feste selbst geben, wenn 
ich darüber etwas Wesentliches in Erfahrung bringen kann. Wieweit das der Fall sein 
wird, vermag ich zurzeit selbst noch nicht zu beurteilen. Handelt es sich um private 
Veranstaltungen, so wird in der Regel jede Quelle versagen. 
An die Spitze meiner Arbeit will ich verdientermaDen die Karten der Künstlervereine 
stellen; denn ihnen gehórt begreiflicherweise das Meiste und Wertvollste an, was auf 
unserem Gebiete geschaffen ist. Vor allem kommen drei in Betracht: der Berlinische 
[sogenannte »ültere«] Künstlerverein [gegründet 1814], der jüngere Künstlerverein [ge- 
gründet 1825] und der Verein Berliner Künstler [gegründet 1841]. Außer den Vereins- 
festen haben auch die Kommerse der Studierenden der künstlerischen Lehranstalten 
manches hübsche Blatt veranlaßt. 





I. Festkarten und Diplome des älteren und des jüngeren Berlinischen 
Künstlervereins. 

In der ernsten, von vaterländischer Begeisterung und idealem Schwunge erfüllten Zeit der 
Freiheitskriege wurde derältere »Berlinische Künstlerverein« gegründet. Durch einRund- 
schreiben des Architekten Louis Catel zusammenberufen, versammelten sich am 22. No- 
vember 1814 eine Anzahl von Berliner Künstlern im Englischen Hause, um einen von 
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einigen der Erschienenen entworfenen »Plan zur Bildung eines Kiinstlervereins einer 
Prüfung zu unterwerfen«, die alsbald zur Vereinsgründung führte. Die Sache war also 
offenbar gut vorbereitet und das Bedürfnis für die Beteiligten zweifellos. Nach einer in 
Kuglers Museum erwáhnten Festrede Dr. Seidels, der jahrelang als Vorstandsmitglied 
tátig war, aus der Mitte der dreissiger Jahre, bestand vorher nur eine derartige Künstler- 
vereinigung, und zwar in der Schweiz; der Berliner Verein wurde dann das Vorbild ver- 
schiedener ähnlicher Gründungen. 

Man wollte eine Vereinigung von Künstlern und Kunstfreunden schaffen »zu demheiligen 
Zwecke der möglichsten Erhöhung und Verbreitung der Kunst, Kunstfertigkeit und des 


(A NS 


stu i 
ЖОКДА 


SUENSTIER |, 


VEREINJ A: г 
Mees DIAS ЧА 
B ASS] 
ORSTEHER PASCAL DER SCHREIBER WITT ICH Di 
Abb. 1. С. Schadow, Eingangsblatt einer Veröffentlichung des älteren Künstlervereins 
[Sammlung von Zur Westen] 





Kunstgeschmacks im Fache der Architektur, Bildnerei, Malerei und der sámtlichen 
verwandten Kunstsphären — sowohl unter sich als im allgemeinen«. Man nahm es heilig 
ernst mit der Durchführung dieses idealen Zweckes und infolgedessen stellte der Verein 
keine geringen Anforderungen an seine Mitglieder. In der Zeit vom 1. September bis 
1. Juni versammelte man sich jeden Mittwoch, in den Sommermonaten dagegen nur alle 
14 Tage um 7 Uhr im »Englischen Hause«, dem bekannten, heute noch bestehenden Lokal 
in der Mohrenstraße, und nahm einen oder auch mehrere Vorträge entgegen - denn jedes 
Mitglied sollte wenigstens einmal im Jahre zu Worte kommen. Außerdem wurde іп 
den ersten Jahrzehnten fleißig für den Verein gezeichnet; eine Reihe starker Bände 
sind mit den damals entstandenen Zeichnungen von Vereinsmitgliedern gefüllt. Perlen 
Schadowscher Kunst befinden sich darunter. Der Verein stellte hierfür von Zeit zu Zeit 
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den Mitgliedern Aufgaben zur beliebigen Bearbeitung in Konturzeichnungen oder Skizzen. 
Eine Veróffentlichung der Ergebnisse hat meines Wissens nur zweimal stattgefunden; 
das hier wiedergegebene prüchtige Blatt Schadows von diplomartigem Charakter eróffnet 
ein solches 1828 erschienenes Heft. [Abb. 1.] 

An die Spitze des Vereins trat der Bildhauer Gottfried Schadow. Vermutlich wird er 
auch die treibende Kraft bei der Gründung gewesen sein, wie er Jahrzehnte hindurch 
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Abb. 2. С. Schadow, Diplom des älteren Berlinischen Künstlervereins [Sammlung von Zur Westen] 


die Seele desVereins war; aber auch sonst wäre es wohl selbstverständlich gewesen, daß 
man ihm die führende Stellung übertrug. War er doch damals die bekannteste und 
hervorragendste künstlerische Persónlichkeit, so recht der Typus der Berliner Schule, 
deren »Naturalismus« er gegen Goethes Angriffe in den Propyläen mit Schärfe und Über- 
zeugungskraft verteidigt hatte, befand sich überdies in hoher äußerer Stellung als Hof- 
bildhauer sowie als Vizedirektor und, seit 1817, als Direktor der Kunstakademie. Er war 
ein Mann von stolzem Selbstbewußtsein, klarem Verstande und scharfem Urteil, das er 
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gern іп das Gewand derlronie kleidete, und wird den Hammer, das Zeichen seiner »Vor- 
steherwürde«, gewiß mit fester Hand geführt haben. Außerdem hatte der Verein einen 
zweitenVorsteher, einen ersten und einen zweiten Schreiber und einen Säckelmeister. 
Indessen arbeitete der Verein nicht nur, er veranstaltete auch Feste; ein besonderer Titel 
in seinen »Gesetzen« behandelt diesen wichtigen Punkt. Zum Hauptfeste wurde der 
18. Oktober, derSt.-Lucas-Tag, bestimmt, an dem dasStiftungsfest gefeiert werden sollte; 
trat irgendeineVerhinderung ein, so nahm man statt dessen den Epiphaniastag; außerdem 
sah man das Ehrengedächtnis großer Meister der Kunst und ähnliche wichtige Anlässe als 
Grund »zu gemeinsamer Freude« an. Das Epiphaniasfest des Jahres 1817 [nicht 1816, 
wie Schadow in seinen »Kunstwerken und Kunstansichten« S. 144 irrtümlich angibt], hat 
zwar kein künstlerisches Denkmal in Gestalt einer Festkarte hinterlassen, wohl aber hat es 
eine literarische Bedeutung durch dasGedicht erlangt, das Goethe bei dieser Gelegenheit auf 
SchadowsBitte »dem edlenKünstlerverein zu Berlin« widmete [nachmals ist es inWilhelm 
Meisters Wanderjahre, II. Teil, aufgenommen worden]: »Zu erfinden, zu beschließen, 
Bleibe, Künstler, oft allein; Deines Wirkens zu genießen, Eile freudig zum Verein! 
Hier im Ganzen schau’, erfahre Deinen eignen Lebenslauf; Und dieTaten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf.« Das Gedicht war wohl als Vereinsgesang gedacht, worauf 
wenigstens der Schluß hindeutet: »Tausendfach und schön entfließe Form aus Formen 
deiner Hand, Und im Menschenbild genieße, Daß ein Gott sich hergewandt. Welch 
ein Werkzeug ihr gebrauchet, Stellet euch als Brüder dar; Und gesangweis flammt und 
rauchet Opfersáule vom Altar.« Besonderen Anklang scheint es bei den Mitgliedern 
übrigens nicht gefunden zu haben, obwohl es im Protokollbuch ausdrücklich erwähnt 
wird; denn unter die »Gesänge zum Stiftungsfeste des Künstlervereins« [II. Aufl., 1819] 
hat es keine Aufnahme gefunden. 

Das erste Fest des Vereins wurde bereits ein Jahr vorher, am 6. Januar 1816, gefeiert; von 
ihm hat uns der damalige erste Schreiber, der Architekt Louis Catel, in dem Protokollbuch 
eine eingehende Beschreibung gegeben. Es fand im Englischen Hause statt und wurde 
von etwa 200 Personen aus den ersten Gesellschaftskreisen, darunter den Prinzen Wilhelm 
[Bruder des Königs] und August, besucht. Schadow bezeichnete in seiner Begrüßungs- 
ansprache als den Zweck des Festes, »in froher Laune ein phantastisch angeordnetes 
Mahl im Kreise von Kunstgönnern und Kunstgenossen zu bereiten«. Dann folgten eine 
Rede des Schreibers über die Ziele und die bisherige Wirksamkeit des Vereins, sodann, 
unter Musikbegleitung, lebende Bilder, die ein Prolog erläuterte, und endlich eine drama- 
tische Szene satirischen Charakters. Bei dem den Beschluß der Feier bildenden Abend- 
essen trugen die Sänger derSingakademie von Gubitz gedichtete, von Zelter komponierte 
Festgesänge vor. Leider haben nur wenige der späteren Schreiber so eingehend über 
die festlichen Veranstaltungen des Vereins berichtet; aber die im Protokollbuch nieder- 
gelegten Beschreibungen lassen erkennen, daß man fast immer an dem gleichen Schema 
festhielt: Rede, Vorstellung, Abendessen sind die drei fast stets wiederkehrenden 
Hauptabschnitte. 

Für die álteste Einladungskarte galt in Sammlerkreisen bisher das seltene lithographierte 
Blatt, das den heiligen Lucas nach Michel Wohlgemuth darstellte. Da sich auf einem in- 
zwischen in meinen Besitz übergegangenen Exemplare [Abb.4] ein Siegel des Vereins mit 
der Jahreszahl 1814 [dem Gründungsjahr] befindet, so wurde angenommen, daß die Karte 
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Abb. 3. Festblatt des älteren Künstlervereins [Le duc de Roquelaur], gezeichnet von Schadow, radiert von Stürmer 


[Sammlung von Zur Westen] 
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damals entstanden sei, und sie wurde sogar einmal von einem hervorragenden Kenner 
der Geschichte des Steindrucks in der Zeitschrift für Bücherfreunde als Wiegendruck 
der Lithographie abgebildet. Diese Datierung ist jedoch unrichtig, wie die auf der Karte 
angegebenen Namen der Vorstandsmitglieder beweisen. Dr. Seidel kommt nümlich erst 
seit 1828 als Schreiber im Protokollbuch vor, der Sáckelmeister Mauch ist zwar schon 
vor ihm in den Vorstand getreten, aber auch erst am 10. April 1823 in den Verein 
aufgenommen worden. hóchster Sorgfalt in 
Das Blatt kann also allen Einzelheiten aus- 
frühestens 1828 gefer- geführt waren,und wie- 
tigtsein. Esscheint mir der andere, die mitein 
rechtzweifelhaft, ob es paar kecken Strichen 
wirklich von Schadow nur die hauptsáchlich- 
herrührt, dem es zu- sten charakteristischen 
geschrieben wordenist. Lüge wiedergaben — 
Jedenfalls sind seine aber beide  wirkten 
gesicherten Arbeiten gleich frisch, gleich 
auf unserem Gebiete lebensvoll und über- 
künstlerisch weit reiz- zeugend. Da sah man 


voller. War doch Scha- weiter grazióse Tünze- 
dowals Griffelkiinstler rinnen in den mannig- 
nichtminderbedeutend faltigsten momentanen 
wie als Bildhauer, wie Posen, die fast wie 
jeder weiD, dervoreini- Arbeiten eines moder- 
gen Jahren die unver- «бала Tucas Tag pe October nen Impressionisten 
geBliche Schadow-Aus- | mg Y wirkten, sah Ce Kari- 
stellung der Akademie К Nai EE katuren voll Geist und 
gesehen hat. Welches WY Seno agen a Schlagkraft. Seine Fest- 
bewunderungswürdige karten sind nur ein 


kleiner Bruchteil seines 
staunliche Vielseitig- graphischen Werkes, 
keit und Freiheit der aber auch sie geben 
Auffassung trat uns da Abb. 4. G. Schadow (?) vonderBedeutungdes 
in seinen Zeichnun- Festkarte des älteren Künstlervereins Griffelkünstlers Scha- 
[Sammlung von Zur Westen] ы 
gen entgegen! Da sah dow eine gute Vor- 
man Bildnisse, die mit stellung. Nicht ganz 
leider vonseinertechnischenVielseitigkeit, denn eine Originalradierung vonihm findetsich 
nicht darunter, und gerade dieser Technik gehóren einige seinerreizvollsten Arbeiten an. 
Wohl aber hater das Diplom desVereins[Abb.2), einbraungedrucktesAquatintablattin Quer- 
folio [Friedlánder, S. 150, Nr.34], nach eigenem Entwurf radiert, [geätzt hat es Ed. Eichens, 
wührend Jügel die Aquatintaarbeit ausgeführt hat]. Oben kránzen Genien die Rundbilder 
von Dürer und Peter Vischer; seitlich deuten Putten und allegorische Gestalten auf 
Malerei, Bildhauerei, Architektur, Kupferstich, Prägekunst usw. Theodor Fontane hat 
unsern Meister sehr hübsch als eine Persönlichkeit charakterisiert, in der Griechentum 
und Märkertum sich das Gleichgewicht hielten. In dem Diplom tritt das erstere aber 


Können, welche er- 
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vorherrschend in die Erscheinung, sehen wir allein Schadow den Klassizisten. Wann das 
Diplom entstanden ist, habe ich nicht feststellen kónnen; 1822 war die Platte aber schon 
so ausgedruckt, daß der Verein ihre Überarbeitung beschließen mußte. Friedländers 
Ansicht, das Diplom sei weit spáter als 1814 verfertigt, dürfte daher nicht zutreffen. 

Doch zurück zu unseren Festkarten! Ein interessantes Blatt erinnert an ein am 19. Januar 
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Abb. 5. Anonym, Festblatt des älteren Künstlervereins (von W. Wach?) 
[Sammlung Grohmann) 





1822 mit besonderem Glanze gefeiertes Fest. Der Raphaelsaal der Akademie war demVer- 
eine zur Verfügung gestellt worden; außer den Mitgliedern nahmen 376 Gäste, darunter 
sämtliche Söhne des Königs, Prinz August von Preußen und der Herzog von Cumberland 
nebst Gemahlin teil. Es wurde eine Reihe lebender Bilder gezeigt. Nachdem im fünften 
und sechsten Bilde durch die Darstellungen der Geschichte von Orpheus und Eurydice die 
Hoheit griechischer Kunstauffassung vorgeführt war, sollte das siebente Bild »im Gegen- 
satz des guten Geschmacks den schlechten Kunstgeschmack zur Zeit Ludwigs XIV. dar- 
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Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 2. 
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stellen. Es war ein Geburtsfest des Duc de Roquelaur. Mehrere Personen, eine Gruppe 
im Vordergrunde und eine andere im Hintergrunde bildend, waren nach der Erfindung 
des ersten Vorstehers und des Professors Kolbe von verschiedenen Kiinstlern, námlich 
Herrn Professor Schumann, Kretzschmar, de Beaux, in Gouache gemalt, in Pappe 
ausgeschnitten und nebeneinander, von vorn beleuchtet, gruppiert. Der Hintergrund war 
von Giese und Stürmer gemalt. EineErklärung gab eine іп Deutsch-Franzósisch gedichtete 
Erláuterung des ersten Vorstehers.« Die mir zur Verfügung stehenden Nachschlage- 
bücher erwáhnen den Duc de Roquelaur nur als Erfinder eines nach ihm benannten 
Reisemantels; meines Wissens spielt er aber auch in der Literatur als eine Art komischer 
Figur eine Rolle, an die sich mancherlei Schwänke knüpfen. Von den Versen Schadows 
hat sich ein Abdruck erhalten; das aus Deutsch und Franzósisch gemischte Kauderwelsch 
erklärt sich dadurch, daß das Gedicht von einem Savoyardenjungen vorgetragen wurde: 
»Meine Herrschafte schaun Sie auf, Schön Tableau de France Schöne Leute ganze Hauf 
Allegress’ immense«. Das Bild muß offenbar sehr gefallen haben, denn Schadow hat eine 
Zeichnung davon hergestellt, nach der Stürmer eine Radierung ausgeführt hat, die ich 
hier abbilde. [Abb. 3.] Wenn die oben wiedergegebene Erklärung nicht im Protokollbuch 
niedergelegt und von Schadow selbst durch seine Unterschrift bekräftigt worden wäre, 
würde wohl niemand beim Anblick des lustigen, graziósen Blattes auf die Idee gekommen 
sein, daß hierdurch die Kunstweise des Rokoko als Ungeschmack an den Pranger gestellt 
werden sollte. Eher würde man an eine Verspottung der geschraubten und gezierten 
gesellschaftlichen Formen der Zeit Louis' XIV. gedacht haben. Jedenfalls dürfen wir uns 
freuen, daß der seltsame Einfall einen so hübschen Niederschlag in dem Schadowschen 
Blatte gefunden hat. Ganz besonders schön wirkt das im Besitze des älteren Künstler- 
vereins befindliche kolorierte Exemplar. 

Nicht so gut wie über das Fest am 19. Januar 1822 sind wir leider über das am 30. April 
1824 veranstaltete Walpurgisfest unterrichtet. Eine Einladung in Folioformat mit hübscher 
figürlicher Umrahmung, für deren Zeichner ich W.Wach halten méchte[Abb.5], entbot die 
Vereinsmitglieder nach der Friedrichstraße 139, um dort der Vorstellung eines burlesken 
Schwankesbeizuwohnen: »Die Gratulanten vom Blocksberg oder Dr. Fausts Zaubermantel 
oder Der tanzende Regenbogen«. [Die einzigen mir bekannten Exemplare der Einladung 
befinden sich in den Sammlungen der Berliner Kunstakademie und des Herrn Biblio- 
thekars Grohmann.] Bei diesem Feste, von dem eine Beschreibung im Protokollbuch 
nicht zu finden ist, ist anscheinend nach einem Entwurfe von Weitsch ein Bild gestellt 
worden, das die Mitglieder des Vereins bei einem Besuche des Blocksberges darstellte. 
Hierauf deutet auch die Bemerkung des Personenverzeichnisses: »Hexen und Hexer, 
Figurantinnen von schönem Gesicht, gebildete Leute aus verschiedenen Ständen bleiben 
incognito«. Nach der Zeichnung von Weitsch hat dann Schadow, angeblich erst 1827, 
eine große Lithographie »Die Walpurgisnacht« [Friedlünder, S. 154, Nr. 6] gefertigt, von 
der nur zwanzig Abdrücke genommen wurden, die also offenbar nur für die Intimsten der 
Intimen bestimmt war. Zwei Abdrücke sind im Kupferstichkabinett, einer in der 
Akademie, einer im Besitz eines Berliner Arztes. Der Entwurf von Weitsch ist aber 
offenbar nur sehr frei benutzt worden, denn das Blatt wirkt vóllig als Arbeit Schadows. 
Er hat selbst eine Beschreibung des Blattes angefertigt, von der sich eine Abschrift im 
Besitze der Berliner Kunstakademie befindet. Der obere Teil der Darstellung bedarf 
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keiner Erklárung; man sieht da den Teufel, der den Hexen zum Tanze aufspielt, die 
Teufelsküche, die als Restaurant gedacht ist, die Spielhólle, eine Gruppe der Trinker, 
einen franzósischen Musketier auf dem gallischen Hahn, als Gegenstück einen Kom- 
ponisten, der auf der Violine reitet. Auch die drei Verführungsszenen sind nicht miß- 
verständlich. Drollig ist der Amor vertretende Teufel, der seinen Liebespfeil mit einem 
Gewehre versendet. Nur den Schluß der Schadowschen Abhandlung will ich hersetzen: 
»Links galoppieren herbei die bildenden Künstler, auf dem stattlichen Esel drei akademische 
Eleven in dem Kostüm der Schule des van Eyck und Lucas von Leyden. Näher dem 
Auge auf einer Kuh der Bildhauer, die Natur auf der Croupe. Sie hált sich an ihm, als 
würe sie da am sichersten geborgen. Die Maler, die gegen ihre Zunftgesellen immer 
was haben, geben gern dem Bildhauer, was sie etwa von Kunstfreundschaft noch vor- 
rätig haben. Der Maler mit Tuch und Palette reitet auf einem Schweine, ein anderes 
Schwein zwischen beiden ist befrachtet mit dem gemeinschaftlichen Handwerkszeuge, 
der Gliederpuppe, die in der Attitude eines Toten doch mit muss. Als Gegenstück sieht 
тап den Pegasus im vollen Fluge, tragend den Dichter... dahinter Melpomene —... Da- 
neben sieht man, vielleicht zum ersten Male, eine bildliche symbolische Vorstellung der 
romantischen Poesie. Das schwebende Gerippe des Einhorns, darauf sitzend die Prin- 
zessin, die Laute spielend, und eine Ritterrüstung; ob in dieser eine Gliederpuppe steckt 
oder ein Ritter, hat der Künstler nicht ausgemacht«. Die zahlreichen Bildnisse vermag 
ich leider nicht zu deuten, nur, daß der Bildhauer Schadow selbst ist, ist unzweifelhaft. 
Der Komponist ist vielleicht Rungenhagen, der Dramatiker vielleicht Raupach. [Abb. 5.] 

Hatte sich Schadow bei dem Duc de Roquelaur als Dichter in den Dienst des Vereins 
gestellt, so bewáhrte er sich drei Jahre spáter als Prosaschriftsteller, indem er die Be- 
schreibung eines dreitägigen Ausflugs verfaßte, den etwa zwanzig Mitglieder unter seiner 
Führung auf Vereinskosten nach Potsdam machten. Das nur in hundert Exemplaren her- 
gestellte, schon in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von Schadow selbst 
als selten bezeichnete Heft führt den stolzen Titel: »Eine Reisebeschreibung von Frei- 
willigen des Berliner Künstlervereins« und schildert in epischer Breite mit hochtónenden 
Worten den Verlauf der Partie, als wenn es sich um eine weite, an Gefahren, Mühen 
und seltsamen Begebnissen reiche Studienfahrt handle. Dabei war auf dem Ausflug 
schlechterdings nichts Aufregendes geschehen. Man war am 13. August 1825zu Wagen von 
Schadows Haus aufgebrochen, hatte im »Einsiedler« Quartier genommen, am 14. August 
die Schlösser besichtigt und war am 15. August über die Pfaueninsel, wo es damals außer 
Pfauen und Schloßruinen auch einen Riesen und ein Zwergenpaar zu bewundern gab, 
nach Berlin zurückgekehrt. Und daraus machte Schadow eine Schilderung im Stil 
einer Prosa-Odyssee. »Nach diesem hochgesteigerten Geistesschwunge im Aufenthalte 
der königlichen Gemächer stellte sich ein: das gemeine Begehren und die Regung der 
Kinnbacken. Und wie sich die Sonne nach dem Laufe des Tages in die Fluten des Ozeans 
taucht und die Rosse des Sonnenwagens gefüttert werden, so stárkten und befeuchteten 
sich dietrocken Gewordenen. Dann gedachten sie nach dem Mahle, gleich den Argonauten 
auf der Fahrt nach Colchis, die Gefahren der Flut zu ahnden, und so segelten sie nach 
der Küste, genannt Tornow, kehrten jedoch bald wieder zurück, weil die Sirenen in zu 
geringer Anzahl sich hatten blicken lassen und so die Anlockung ermangelte.« In diesem 
Stil ist der ganze Bericht geschrieben, und zum Schluf wird der riesige Gewinn der 





Abb. 7a. Gottfried Schadow, Erinnerungsblatt an einen Ausflug 


des álteren Kiinstlervereins (linke Seite] 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Abb. 7b. Gottfried Schadow, Erinnerungsblatt an einen Ausflug 


des älteren Künstlervereins [rechte Seite] 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Studienfahrt für alle Teilnehmer gepriesen: »DieKonterfeier hatten feine Beobachtungen 
gemacht, die Geschichtsmaler aus den Galerien schlaue Bemerkungen mitgenommen, 
die Bildner lebende Montecavallo-Kolossen marschieren sehen und Winckelmanns edle 
griechische Einfalt mit Hánden gegriffen. Auf der Pfaueninsel hatten die Musikanten 
eine Umgebung von wilden Tieren gleich dem Orpheus, die Landschafter hatten den 
Baumschlag reinweg im grofen Buche der Mutter Natur gelesen, die Nasen umweht 
von der freien Luft, und alle hatten, als eine Frucht der Reisen, unglaubliche Fortschritte 
gemacht. Durchdrungen von diesen erhebenden Gefühlen, konnte sich jeder still an- 
lácheln; auch war die Rührung beim Auseinandergehen nicht weit her. — Sie tun sich 
aber nicht groß und breit, Treibens mit Bescheidenheit, Spüren jedoch des Ruhmes 
Drang. Auch mancher mitunter nicht minder Den Drang von Frau und Kinder. Es haben 
die Kunden, die Kunststück' bestellen, An ihnen stets funden traitable Gesellen. Denn 
diese Zunft hat keinen Meister, Wer’s vermeint, der sag’: Wie heißt er?« Man sieht, der 
Bericht ist eine hóchst eigenartige Leistung. Schadow, damals 61 Jahre alt, war eben 
bereits auf dem Wege zum »Alten Schadow«, jenem berühmten, prachtvollen Berliner Ori- 
ginale, das uns Fontane in seinen » Wanderungen durch die MarkBrandenburg« [111-Band, 
im Kapitel »Saalow«] so unübertrefflich geschildert hat. Überdies hatte er es immer 
geliebt, sich selbst und andere zu ironisieren, und dieser Neigung huldigte er hier in weit- 
gehendstem Maße. Das kam auch in den Charakteristiken zur Erscheinung, die er von 
den einzelnen Genossen des Ausflugs gab, und in denen er mancherlei kleine Hiebe aus- 
teilte. JederTeilnehmer ist hier mit einer Nummer bezeichnet, die auch seinem Konterfei 
auf der prächtigen Porträttafel [Abb. 7] beigesetzt ist, die Schadow für das Heft zeichnete 
[lithographiert ist sie nicht von ihm]. Aber leider sind im Texte statt der wirklichen Namen 
Spitznamen gegeben, die für uns nicht alle so durchsichtig sind, wie sie es für die da- 
maligen Empfánger des Heftes natürlich waren. Nr.1 ist Schadow, Nr. 2 Hofmedailleur 
Jachtmann, Nr. 3 Kunsthandler Wittich, Nr. 4 Maler Stürmer, Nr. 5 Kupferstecher Jügel, 
Nr. 6 Kupferstecher Berger, Nr. 7 Architekt Mauch, Nr. 8 Hofbaumeister Omer, 
Nr. 9 Maler Tangermann, Nr. 10 Geschichtsmaler Kolbe, Nr. 11 Hofmedailleur Brandt, 
Nr. 12 Musikdirektor Rungenhagen, Nr. 13 Modellmeister bei der Porzellanmanufaktur 
Riese, Nr.14 Riese jun., Modellmeister-Assistent, Nr.15 Gentili, Nr.16 Justizrat Troschel. 
Nr. 18 ist der Gartendirektor Fintelmann auf der Pfaueninsel, der die Künstler dort 
freundlich empfangen und bewirtet hatte und dem dafür der Gesellenbrief der Zunft zu- 
erkannt wurde, und Nr. 17 ist der Russe Iwan, der in der moskowitischen Hütte in 
Nikolskoi hauste. Ich folge hier einem im Besitz des Herrn Grohmann befindlichen alten 
Verzeichnisse, das ich mit dem Mitgliederverzeichnis von 1829 verglichen und als zu- 
verlässig erkannt habe. Die Angaben auf dem Exemplar des Berliner Kupferstichkabinetts 
sind teilweise unzutreffend. 

Als im Jahre 1828 überall in Deutschland des 300jáhrigen Todestags Albrecht Dürers 
gedacht wurde, blieb auch der Berlinische Künstlerverein nicht zurück. Die ziemlich 
einfache Einladungskarte ist nach Friedlánder [S. 153] von Schadow gezeichnet und von 
einem Schüler des Kupferstechers Buchhorn radiert worden. Das Fest fand in der Sing- 
akademie statt; die prachtvolle Dekoration des Saales, von der eine gute Lithographie im 
Besitze des Berliner Kunstgewerbemuseums eine Vorstellung vermittelt, hatte Schinkel 
entworfen; Dáhling hatte den malerischen, Louis Wichmann und Tieck hatten den skulp- 
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turalen Schmuck beigesteuert, Professor Lewezow hatte die Kantate gedichtet und Felix 
Mendelssohn hatte sie in Musik gesetzt. 

In der Sitzung am 4. April 1832 im Englischen Hause wurde laut Protokollbuch durch 
den ersten Vorsteher die »Armenkasse« zur Unterstützung bedürftiger Künstler in Er- 
innerung gebracht. Um dieser Ermahnung mehr Nachdruck zu geben, hatte Schadow 
die Gestalt eines greisen Künstlers gezeichnet [Friedlünder, S. 157, Nr. 7], der in Bibel- 


sprüchen seine Zinkdruck, d.h. 
Not klagt und die Federzeich- 
um Hilfe bittet: nung wurde auf 
»Meine Kraft hat besonders zuge- 
mich verlassen, richtetem Papier 
und das Licht mit chemischer 
meiner Augen Tinte gemacht 
ist nicht bei mir. und auf eine 
Meine Náchsten Zinkplatte um- 
haben sich ent- gedruckt, die 
zogen, und meine dann áhnlich wie 
Freunde haben eineSteinzeich- 
mein vergessen. nung behandelt 
Erbarmeteuch, wurde. 


In der gleichen 
Technik war 
schon im Jahre 


ihr meine 
Freunde!« [Ab- 
bild. 8.] Die- 


jenigen Mit- vorhereine Karte 
glieder, die zur [Friedländer, 
Armenkasse bei- 5.156,Мг.5 Jaus- 
trugen, erhielten geführt worden, 

unentgeltlich die hier nicht 
einen Abdruck fehlen soll, wenn 
des Blattes; die siesichauchnicht 
übrigen konnten | auf eine Ver- 
für fünf gute Kee ate TAL | anstaltung des 
Groschen einen Efe Lane A AR 5. Оғы. y Künstlervereins, 





erwerben. Es sondern аш 
handelt sich übri- Abb. 8. Gottfried Schadow, Zirkular des älteren Kúnstlervereins einePr ivatgesell- 
gens um einen [Sammlung von Zur Westen] schaft Schadows 
bezieht. Er war zusammen mit dem Komponisten Zelter von der Berliner Universität zum 
Ehrendoktor der Philosophie ernannt worden, eine Ehre, auf die der Alte nicht wenig stolz 
war, wie er in »Kunstwerke und Kunstansichten« [5.252] in seiner ironischen Weise selbst 
eingesteht: »Der Mensch brüstet sich gerne mit Zeichen von Verdiensten, von denen er 
sich selbst gestehen muß, daß er gerade darin am schwáchsten ist, und so kam es, daß 
ich meinem Namen seitdem immer das ,Dr.* vorsetzte.« Aus diesem Anlaf) veranstaltete 
er gemeinsam mit Zelter einen Doktorschmaus in seinem Hause, Kleine Wallstraße 11 
[heute SchadowstraBe]. Die Einladung mit der überaus lebendigen, suggestiven Dar- 
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stellung der Hünde zweier Speisender gehórt zu dem Hübschesten und Geistvollsten, 
was auf dem Gebiete der Festkarte in Berlin geschaffen ist [Abb. 9]. Scherzender- 
weise bezeichnet Schadow in der Überschrift sein Heim als »Speisehaus«; da sein Haus 
außerordentlich bekannt war, hat er gewiß nicht geahnt, daß jemand durch diesen Scherz 
irregeführt werden könnte. Und doch ist es siebzig Jahrespater geschehen, und zwar war ich 
selbst der Leidtragende. Als ich mir für meinBuch überReklamekunstMaterial zusammen- 
trug, nahm ich Schadows Einladung für die Adreßkarte eines Wirtshauses in der Kleinen 
WallstraBe und habe sie als solche sogar abgebildet. Übrigens würe es wahrlich kein 
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Abb. 9. Gottfried Schadow, Einladung zu seinem Doktorschmaus 
[Sammlung von Zur Westen] 


schlechtes Stück Reklamekunst, aber böse wäre der Alte doch über das Mißverständnis 
gewesen. Denn er war sehr stolz auf sein Haus, nennt es einmal scherzend »zwar nicht 
das größte, aber das schönste« Berlins und sagt an einer andern Stelle, daß ihn »sein 
Hang zum Splendiden in der Auszierung etwas weit übers Notwendige hinausgeführt 
habe. Dies sei aber im allgemeinen die Weise seiner Landsleute, der Berliner«. 

Dies Blatt ist meines Wissens die letzte Arbeit des Griffelkünstlers Schadow im Dienste 
der Geselligkeit. Als der Berlinische Künstlerverein 1839 sein 25jähriges Stiftungsfest 
feierte, hat nicht er, sondern August von Klöber die Einladung entworfen, die Lüderitz 
radierthat, St. Lucas, derden Auftrag erhält, die Madonnazu malen [Abb. 10]. Mit Schadows 
Blätternkannsichdieziemlichsüßlicheundaffektierte Leistungin keinerWeise messen. Das 
Fest selbst war von einem Komitee in monatelanger Arbeit vorbereitet worden; Schadow 
gibt davon gegen seine Gewohnheit in seiner Selbstbiographie [Kunstwerke und Kunst- 
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ansichten, S. 313] eine längere Beschreibung. Ein Genius mit silbernen Flügeln sprach 
ein Begrüßungsgedicht von Wilhelm Müller, dann folgten symbolische Darstellungen, 
die auf Malerei, Baukunst, Bildnerei, Musik und Dichtkunst deuteten, und zu denen die 
berühmte Schauspielerin Charlotte von Hagen Verse von Gubitz, Dr. Seidel u. a. sprach, 
und schließlich fand das Fest seinen Höhepunkt in einer Beschwörung der alten Meister 
der Kunst durch einen Zauberer. August Kopisch, der die Anordnung übernommen 
und die Begleitverse gedichtet hatte, hatte den Zug in fünf Gruppen geteilt, in denen, 
mit dem sagenhaften Erbauer der Stiftshütte Beseleel beginnend, die hauptsächlichsten 
Künstler aller Zeiten und Länder auftraten. Als »Denkmal des Festes« hat August 


von Klóber fünfLitho- Der Berlinische Künst- 
graphien in Querfolio lerverein war eine 
mit einem Titelbilde recht exklusive Kór- 
gefertigt, die künstle- perschaft. Inmer wie- 
rischziemlichschwach der liest man in dem 


sind, aber eine gute 
Vorstellung von dem 
Festzuge vermitteln 
[Berlin 1840, Verlag 
G. Th. Schróder]. — 
Ob sich eine Karte 


Protokollbuch, daß 
die Aufnahme eines 
Bewerbers aus ir- 
gendwelchen Grün- 
den abgelehnt wird. 
Vor allem konnten 


»Zur Erinnerung an jüngere Künstler nur 
den 9. Dezember schwer Aufnahme 
1837«, eine elegante finden, denn die Ge- 
Gesellschaftvor einem setze des Vereins be- 
noch verhüllten Bilde stimmten ausdrück- 
[im Besitz des Ham- lich: »Es eignen sich 
burgischen Museums zur Mitgliedschaft 


für Kunst und Ge- nur solche Künstler, 
werbe] auf eine Ver- 25 jährige Stiíftunós -Ferer des Berliner Künstler Vereins welche inihrer Kunst 
anstaltung des älte- eine gewisse Vollen- 
ren Künstlervereins dung erworbenhaben. 
Abb.10. А.у. Klöber, Festkarte des älteren Künstlervereins 
bezieht, vermag ich (Sammlung von Zur Westen] Da sich die Grenzen 
nicht zu sagen. dieses Begriffs im 
allgemeinen nicht bestimmen lassen, so werden diese Ansprüche an ein Mitglied sich 
jedesmal bei der Ballotage selbst ausweisen.« Im übrigen würden sich die jungen Herren 
im Kreise der würdigen Professoren kaum besonders gemütlich gefühlt haben, und auf 
den Festen, wo die Spitzen der Berliner Gesellschaft, jasogarkönigliche Prinzen erschienen, 
wird der Ton auch kein besonders freier und zwangloser gewesen sein. So kann es nicht 
überraschen, daß sich die jüngeren KünstlerBerlins im Jahre 1825 zu einer eigenen Gesell- 
schaft zusammenschlossen, der »Unio junior«, dem »jüngeren Künstlerverein«. Wer die 
Stifter waren, und wie sich die Gründung vollzog, habe ich leider nicht in Erfahrung 
bringen können. Während mir über den älteren Künstlerverein die Geschichtsquellen 
verhältnismäßig reichlich flossen, fehlen sie über den jüngeren Verein fast vollständig; 
nicht einmal eine Satzung, geschweige denn das Protokollbuch konnte ich auftreiben. 
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Abb. 11. Festkarte des jiingeren Kiinstlervereins, 
gezeichnet von Strach, gestochen von Mandel 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Abb. 12. Ed. Eichens, Festkarte des jüngeren Künstlervereins 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Ich bin, abgesehen von wenigen Festberichten in Kuglers Museum, allein auf den Inhalt 
der mir bekannt gewordenen Festkarten angewiesen. Eine interessante Erinnerung an 
den Verein hat sich außerdem im Besitze der Kunstakademie erhalten, eine Sammlung 
von Bildnissen der Mitglieder, die freilich großenteils nicht mehr identifiziert werden 
können. Immerhin ersehen wir daraus, daß zu den Mitgliedern, abgesehen von den- 
jenigen, die wir als Zeichner der Festkarten kennen lernen werden, z. B. der Bildhauer 
Ernst Rietschel und sein Freund, der Kupferstecher Tháter, sowie die Maler Friedrich 
Eduard Meyerheim, Eduard Daege, Eduard Gürtner und Adolf Schródter gehórt haben. 


Maler Johann Philip Eduard Ogeriner 


aus Berlin 


iff Mitglied 


ме Vereines Oer ungern Жілйбит zu Berlin, 


OB rin “© Die Dorkeher 





nft October ¿A DZ Гак. Worm) 
1030 | ST керіш 
UN | 
qe al | А 
a ; 
SN CS a KÉ E =] Lg 
Abb. 13. Adolf Schródter Ы Y EFD Diplom des júngeren 


Künstlervereins [Sammlung wy von Zur Westen] 


Von diesem letzteren wird vermutlich das schöne Diplom des Vereins herrühren; 
jedenfalls lassen die lustigen Putten, die das zierlich verschlungene Rankenwerk beleben, 
diese Annahme als ziemlich gesichert erscheinen. [Abb. 13.] 

Der jüngere Künstlerverein hat jährlich zwei Feste gefeiert, ein Stiftungsfest im Herbst 
und ein Dürerfest am 6. April, dem Todestage des Meisters. Die romantische, für 
das deutsche Altertum begeisterte Stimmung der Zeit wird für die Wahl des zweiten 
Festes in erster Linie entscheidend gewesen sein; als äußeres Moment wird vielleicht 
die Feier mitgesprochen haben, die am 300. Todestage Dürers wie überall in Deutsch- 
land, so auch in Berlin veranstaltet wurde, und von der ich bereits berichtete. Für 
diese Annahme spricht auch, daß Dürerfestkarten aus der Zeit vor 1828 mir nicht bekannt 
geworden sind; ein Unterschied gegenüber der offiziellen Feier bestand allerdings darin, 
daf der jüngere Künstlerverein den 6. April, den Todestag nach dem Kalender alten 
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Stiles, feierte, wáhrend der Berlinische Künstlerverein durch Umrechnung nach dem 
Gregorianischen Kalender auf den 16. April gekommen war. Wie es bei einem solchen 
Dürerfest zuging, erfahren wir aus einem Bericht in Kuglers Museum [Jahrg. I, S. 129]. 
Da heißt es: »Unter den zahlreichen Gästen befanden sich sämtliche älteren Meister, viele 
andere Künstler, Dichter, Musiker und Kunstfreunde von Berlin. Der Festsaal war mit 
einer großen Dekoration geschmückt, welche die Hauptwand in ihrer ganzen Höhe und 
Breite einnahm und, nach dem Entwurf des Architekten Herrn J.H. Strack, ein gotisches 
Ehrenmonument darstellte. In den drei Nischen desselben waren in der Mitte die Statue 
Dürers nach Rauch, auf der einen Seite Peter Vischer nach einer Originalstatue am 
Sebaldusgrabe, auf der anderen Erwin von Steinbach enthalten... Herr Dr. Schöll, 
Sekretür des Vereins, sprach zur Einleitung des Festes eine Rede in Versen, die Gesünge 
zu Anfang und am Schluß desselben wurden von den Sängern des Vereins ausgeführt. . . 
Dieser Feier schloß sich ein heiteres Mahl an. Ein jeder der Anwesenden fand an den 
zahlreichen Tischen auf seinem Platz eine zierliche Karte mit seinem Namen, auf welcher 
zwei im Dürerschen Stil gezeichnete Engel eine Tafel mit der Bezeichnung des Festes 
trugen. Fróhliche Gesánge, jubelnde Toaste würzten das Mahl. Den Toast, welcher 
dem verehrten Altmeister Direktor Dr. G. W. Schadow gebracht wurde, beantwortete 
dieser stets rüstige Veteran, der ein Mitglied des Vereins ist, mit einer heiteren Gegen- 
rede, in welcher er seine Freude ausdrückte, unter den Anwesenden bereits Schüler in 
der vierten Generation zu sehen. Diese schónen und frischen Feste, welche sich bereits 
seit einerReihe von Jahren wiederholen, tragen einen Gehalt in sich, der für gar manchen 
auf sein ganzes Leben nachwirkend ist.« Man sieht aus dieser Beschreibung, daß von 
einer Rivalitát des älteren und des jüngeren Vereins keine Rede war, daß vielmehr die 
Mitglieder des ersteren mit Schadow an der Spitze auf dem Feste der jüngeren Kollegen 
erschienen. 

Auch das Stiftungsfest des Jahres 1833, das im engsten Kreise stattfand, wird im Museum, 
allerdings ganz kurz, beschrieben und bei dieser Gelegenheit erwähnt, daß die Spende 
einer zierlichen Karte als Erinnerungszeichen im Verein hergebrachte Sitte sei. Leider 
sind mir diese Festkarten nicht alle bekannt geworden; eine vollständige Sammlung 
wird wohl schwerlich irgendwo vorhanden sein. Die älteste, die mir zu Gesicht 
gekommen, und die ich hier nach einem Abdruck vor der Schrift aus meiner Sammlung 
wiedergebe, erinnert an die Aufführung einesKünstlerschwanks: »Der betórte Festpráses« 
am 29. Oktober 1829. Sie ist von Robert Reinick radiert, der vermutlich auch der Verfasser 
des Schwanks gewesen sein wird; war er doch als Dichter bekannter und bedeutender, 
wie als bildender Künstler. Nach den Unterschriften ist der im Mittelpunkt stehende 
Perückentrüger der Titelheld, vor ihm ein Mohr und ein Intrigant, die Gruppe rechts 
sind Verschworene, die Gruppe links unzufriedene Künstler. Das Mittelbild des Hinter- 
grundes stellt das Paradies dar, das Bild rechts Herkules im Kampf mit dem Drachen, 
der hier aus Papier ist, und das links ein altes Haus. Der Inhalt des Stückes läßt sich aus 
diesen Angaben leider nicht erraten. [Abb. 15.] Auch bei den Dürerfesten der Jahre 1830 
und 1831 trug R. Reinick die Hauptkosten der Unterhaltung, denn er dichtete die hübschen 
Verse, mit denen der Meistersánger Hans Sachs die nach Dürers Holzschnitten aus dem 
»Marienleben« und nach »Ritter, Tod und Teufel« gemalten Transparente erláuterte. Die 
Gedichte sind unter Beigabe von Nachbildungen der Dürerschen Blätter als Erinnerung 
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Abb. 14. Ad. Menzel und Th. Hosemann, 
Erinnerungsblatt an das Stiftungsfest des jüngeren Künstlervereins 1834 
[Sammlung von Zur Westen] 
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für die Teilnehmer gedruckt. Diese poetische Gabe war die letzte, die Reinick dem 
jüngeren Künstlervereine widmen konnte; denn 1831 siedelte er nach Düsseldorf über. 
Die Karte für das Dürerfest 1830 zeigt einen Laute spielenden Engel nach Dürer mit 
landschaftlichem Hintergrunde, die für 1831, von der ein- und zweifarbige Drucke vor- 
handen sind, ist ornamental gehalten und mahnt die Gáste zu tüchtigem Zechen: »Esset, 
meine Lieben, und trinket, meine Freunde, und werdet trunken!« Gezeichnet ist sie 
vielleicht von Daege, lithographiert vielleicht von Hopfgarten. Die gleichfalls ornamentale 
Karte für das Stiftungsfest 1830 ist von Strack gezeichnet und von Finke lithographiert. 
An das Dürerfest des folgenden Jahres erinnert ein ziemlich trockenes Blüttchen von 
Ed. Eichens mit als der bedeu- 
den Gestalten tendste deutsche 
der Malerei, Meister desLi- 
Baukunst und nienstiches ge- 
Bildnerei im feiert wurde. 
Vordergrunde. Damals war er 
Sehr viel inter- erst22Jahre alt, 
essanter ist das und doch zeigt 


Stiftungsfestblatt das Blatt schon 
des gleichen eine sichere 
Jahres. [Abb.11.] Meisterschaft. 
Gezeichnet ist Es sind Drucke 


die Karte von 
Strack, dem be- 
kannten Archi- Farbe vorhan- 
tekten. Gesto- ! den. Dieindem 
chen ist sie von Abb.15. Rob. Reinick, Festkarte des jüngeren Künstlervereins oben wieder- 
Eduard Mandel, [Sammlung von Zur Westen] gegebenen Be- 
der nachmals richte über das 
Dürerfest 1833 erwühnte Karte ist wohl sicher von Ed. Eichens; für das Stiftungsfest 
lithographierte Theodor Hosemann ein feuchtfróhliches Blüttchen, wohl die álteste Fest- 
karte in dem an solchen Arbeiten so reichen Werke des Künstlers. [Abb. 17.] 

Zu Weihnachten 1833 lief) ein junger, eben erst 18 Jahre alt gewordener Lithograph sein 
erstes größeres Werk erscheinen, ein Heft mit 11 Steinzeichnungen, das den Titel 
»Künstlers Erdenwallen« führte. Es war Adolf Menzel. Seine Erstlingsarbeit hatte be- 
deutenden Erfolg. Unter den Auszeichnungen, die ihm zuteil wurden, waren ihm zwei 
so erfreulich, daß er sie in dem kurzen biographischen Abrif über seine Jugendjahre 
[Dorgerloh, XII ff.] erwáhnte: die anerkennenden Worte, die ihm der alte Schadow — »bei 
der Schonungslosigkeit seiner Urteilsweise von den Kunstjüngern hoch gefürchtet« — 
in der Haude-Spenerschen Zeitung widmete, und die einstimmige Aufnahme in den 
jüngeren Künstlerverein. Durch sie war Menzel nach seiner eigenen Erklärung »in sein 
Element gelangt«; man sieht, eine wie bedeutende Schätzung der Verein genoß. Mit 
Eifer widmete sich der junge Künstler sofort dessen festlichen Veranstaltungen; nicht 
weniger als drei Festkarten aus dem Jahre 1834, sámtlich Lithographien mit der Feder, 
rühren ganz oder teilweise von ihm her. Für das Dürerfest zeichnete er einen reich 


in schwarzer 
und in roter 
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verzierten Pokal, dessen Fuß eine Schlange umschlingt, dessen Gefäß allegorische Ge- 
stalten der Heiterkeit und Gerechtigkeit tragen. Das die Mitte schmückende Rundbild 
versinnbildlicht den Segen des genossenschaftlichen Zusammenschlusses durch die be- 
kannte Erzáhlung von dem Vater, der seinen Sóhnen zeigt, wie leicht ein einzelner Pfeil 
und wie schwer ein Bündel von solchen zu zerbrechen ist [Dorg. 102]. Auf der Karte 
zum Stiftungsfeste sehen wir einen Künstler vor einer stattlichen Versammlung eine 
festliche Ansprache halten; in der Umrahmung sitzen Musikanten, oben stoßen zwei 
Hánde mit riesigen Pokalen an [Dorg. 103]. 

Es ist ein Jammer, daß uns über dies Fest kein Bericht erhalten geblieben ist; er würde 
vermutlich manche der Rátsel gelóst haben, die sich an das diesem Feste gewidmete Er- 
innerungsblatt [Dorg. 104] knüpfen, Rátsel in bezug auf die Zeichner wie auf die Be- 
deutung der dargestellten Szenen. [Abb.14.] Dorgerloh bezeichnet unter Berufung aufeine 
Mitteilung Hosemanns das Blatt als eine gemeinsame Arbeit Menzels, Schródters und 
Hosemanns, die darin »die Erinnerung der Vor- und Darstellungen hátten festhalten 
wollen«. Diese Nachricht dürfte, soweit sieSchródter betrifft, nicht zutreffend sein. Denn 
er hatte bereits 1829 Berlin verlassen und war nach Düsseldorf übergesiedelt. Dies 
berichten nicht nur die Kunstgeschichten, das belegt auch ein reizendes Kärtchen, durch 
das er sich von seinen Bekannten verabschiedete. Er wird also als Mitarbeiter an dem 
Erinnerungsblatte wohl ausscheiden müssen, das zum weitaus überwiegenden Teile von 
Menzel gezeichnet sein dürfte. In dieser Überzeugung stimme ich mit zwei unserer be- 
deutendsten Menzelkenner überein, mit denen ich die Frage erórterte. Im einzelnen 
wird man freilich über seinen Anteil verschiedener Ansicht sein kónnen. Auf den ersten 
Blick erkennt man seine Hand in der obersten Reihe und in Bild 3 der zweiten Reihe, 
aber auch Bild 2 und 3 der dritten Reihe und der Triumphzug in der vierten Reihe 
rühren wohl sicherlich von ihm her. Zweifelhaft bin ich bei Bild 2 der zweiten und 
Bild 1 der dritten Reihe, die ich aber auch Menzel zuweisen móchte. Eine auffallende 
Verschiedenheit der Mache zeigt sich nur in Bild 1 der zweiten Reihe, das wohl von Hose- 
mann gezeichnet sein wird, an dessen Art manches erinnert. Daß falschlich auch Schródter 
als Mitarbeiter genannt wurde, kann gewif) nicht in Erstaunen setzen. Einmal hat er auf 
Hosemann wie auf Menzel, der 1833 nach seinen Zeichnungen Neujahrswünsche litho- 
graphierte, zweifellos Einfluf gehabt, und sodann tritt die Beziehung zu seinem Don 
Quichote überall in dem ganzen Blatte hervor. Die Erklärung hierfür ist aber durchaus 
nicht schwer. War doch dies berühmte Gemälde, das heute in der Nationalgalerie hängt, 
das Hauptstück der Berliner Kunstausstellung des Jahres 1834, das in Kuglers Museum 
mit den begeistertsten Worten gepriesen wurde. Die jüngeren Künstler, wie Hosemann 
und Menzel, waren mit dem Kritiker in dem Lobe ihres früheren Vereinsgenossen gewif 
einig; zumal in dem realistischen Zuge seiner Arbeit, seiner Richtung auf das Lebens- 
wahre und Charakteristische werden sie die Verwandtschaft mit ihren eigenen Bestre- 
bungen gefunden haben. So erschien ihnen Schródters Don Quichote als ein Symbol 
des Kampfes der idealistischen Stürmer und Drünger gegen Zopf und Rückstündigkeit 
im Berliner Kunstleben, zumal an der Kunstakademie, ihres Strebens nach Befreiung der 
Kunst aus der Fessel der Konvention. Zopftrüger sind es, die іп Galauniform die maß- 
gebenden Kunstdogmen verkünden, Zopftráger, die im Orchester die Musik machen, 
Zopfträger, die Frau Kunst gefangen halten, denen sie vergebens zu entrinnen sucht. 





Abb. 16. Adolf Menzel, Festkarte des júngeren 
Künstlervereins 
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Im Traume sieht Don Quichote, der inmitten seiner alten Waffen und Bücher ein- 
geschlafen ist, die Not der Kunst und macht sich zu ihrer Befreiung auf. Gegen mittel- 
alterliche Hallen und Heiligenbilder, wie sie die Nazarener malen, trägt er höchst respekt- 
lose Gedanken zur Schau; er widersteht auch den Lockungen des klassizistischen Theo- 
retikers, der ihn auf die Straße leiten will, die zum Heidentum führt. Kühn sprengt er 
gegen den Kunstpóbel hóherer und niederer Stánde an, der sich zusammengerottet hat 
zur Verteidigung der Kunstrichtung, deren Symbol die Zuckerbáckerei [und die Flasche 
süßen Liqueures?] ist, deren Vertreter ihre Bilder aus der Erinnerung malen, damit sie 
möglichst wenig an die Unvollkommenheit der wirklichen Welt erinnern. Auch die 
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Abb. 17. Th. Hosemann, Festkarte des jüngeren Künstlervereins 
[Sammlung von Zur Westen] 


romantische Richtung verfolgt er mit seinem Grimme [wenn ich Bild 1 der dritten Reihe 
richtig deute] und geht dann, nachdem er seinen Pegasus mit einem geflügelten Bock 
vertauscht hat, mit der Blendlaterne der Wahrheit zum Sturme gegen die Akademie vor, 
die bezopfte Professoren verteidigen. Der Mann, der von dem Bock bereits umgerannt ist, 
soll angeblich Professor Dähling sein,in dessen Gipsklasse Menzel 1833 und 1834 arbeitete. 
1833 urteilte Dähling über ihn: es gehe noch schwach; seine Leistungen im folgenden 
Sommer veranlaßten den Professor aber zu dem Urteil: »Hat viel Genie«. [Festschrift zur 
Jubelfeier der Kóniglichen Akademischen Hochschule für die Bildenden Künste, S. 148.] 
Nachdem Don Quichote in die Akademie eingedrungen, setzt sich dort auf der Treppe der 
Kampf fort. Gipsfiguren, Gipskópfe, Perücken werden nach ihm und seinem Knappen 
geschleudert, doch aller Widerstand ist vergebens. Unter dem Voranmarsch eines kriti- 
schen Trompeterkorps, von dessen Hórnern die Ausstellungsberichte des »Museums« 
herabhángen, führt Don Quichote die befreite Kunst im Triumphzuge die Linden entlang; 
an seiner Lanze prangt Schródters Bild, das er aus der im Akademiegebáude stattfindenden 
Ausstellung entführt hat; andere Werke aus neuerer Zeit, die Gnade in den Augen der 
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jungen Kunstrevolutionáre gefunden hatten, wie Lessings »Trauerndes Königspaar«, 
schmücken die Feststraße. Besiegte Zopfträger schreiten vor dem Wagen, ein scheuß- 
liches kokottenhaftes Frauenzimmer tanzt, eine Perücke schwingend, voran. Ob der 
Professor von Menzel, Wirklicher Geheimer Rat, Ritter des Schwarzen Adlerordens, 
wohl noch viel Freude an diesem frischen Husarenritt seiner Jugend gehabt hat? Man 
wird daran zweifeln können. 

Auch zum Dürerfest 1835 schuf Menzel die Karte. Aus Eichbaumzweigen und Rheinwein- 
flaschen erbaut er eine gotische Halle, in der die Vereinsgenossen zechen und jubeln; 
im Vordergrunde zeigen zwei junge Männer in Renaissancetracht in drastischer Weise 
die Qualen des Katers, die die Künstler in majorem Düreri honorem zu leiden haben. 
Für das Stiftungsfest dieses Jahres, das zehnte des Vereins, radierte dagegen Eduard 
Eichens die Karte — Putten, die auf einer römischen X herumklettern. [Abb.12.] Menzel 
war wohl schon beschäftigt genug durch die Arbeit ап den neun großen Transparenten, die 
er in Gemeinschaft mit Arnold, Holbein und Meyerheim für das Fest ausführte—»ebenso 
meisterhaft wie mit ergótzlicher Laune«, wie der Bericht in Kuglers Museum bezeugt. 
Die Transparente wurden als »kuriose, unschátzbare Schildereien« ausgegeben, die der 
berühmte Reisende Schelmufsky, Hof- und Leibtüncher des Großmoguls, gesammelt 
haben sollte. Auch an diesem Feste nahm Schadow teil, der den Kónigstoast ausbrachte. 
Im Jahre 1836 teilten sich Menzel und Eichens in derselben Weise in die Her- 
stellung der Karten. Für »Albrecht Dürers Exequien«, die der Verein diesmal am 
11. April feierte, zeichnete Menzel eine riesige Bowle, um die die Festgenossen liegend 
gruppiert sind, für das Stiftungsfest brachte Eichens wieder seine geliebten Putten, die 
eine riesige Palette beleuchten, musizieren, ein Tablett mit Weinglüsern halten oder eine 
Flasche schwingen. 1837 fiel die Anfertigung beider Festkarten Menzel allein zu. Das 
Dürerfest rief die bekannte Darstellung »Willibald Pirkheimer an der Leiche seines 
Freundes Dürer« hervor, ein Blatt, zu dessen weihevoller, ernster Stimmung die lustige 
Stiftungsfestkarte in vollem Gegensatze steht. [Abb. 16.] Da flankieren ein alter und 
ein junger Künstler einen als Wappen des Vereins gedachten leeren Geldbeutel. Der 
jüngere stülpt aber anstatt eines Helmes seinen Hut darüber, ein alter zerrissener Über- 
zieher vertritt die Stelle, die bei Staatswappen der Hermelinmantel einnimmt. 

Als Gottfried Schadow am 26. Januar 1838 das Jubiläum seiner fünfzigjährigen Zu- 
gehórigkeit zur Akademie feierte, veranstalteten diese und die Künstlervereine eine 
gemeinsame Feier im Jagorschen Saale [Unter den Linden 23]. Schadow erwáhnte in 
seinen Denkwürdigkeiten nur, daß »schóne Geister Gedichte und Lieder gegeben hatten, 
darunter auch musterhaft humoristische« — der von Menzel zu dieser Veranstaltung ge- 
zeichneten Karte gedenkt er dagegen nicht. [Abb. 18.] Schadow ist sitzend dargestellt, 
wie ihn die Muse mit einem Lorbeerkranze krónt und Chronos mit Girlanden krünzt. 
Das Blatt ist an sich sehr schón und edel, aber dem rüstigen Alten wird es schwerlich 
gefallen haben, daß er auf dieser Karte so greisenhaft-hinfällig wirkt. Freilich wird er 
auch in einem der von ihm gelobten Gedichte, von dem ich zufállig einen Abdruck be- 
sitze, als Jubelgreis angeredet: »Und nun zuletzt dem Jubelgreise, Der fünfzig Jahre 
unverrückt, Das Ziel erstrebte treu und weise, Dem hoher Lohn den Scheitel schmückt. 
Es winden sich des Lorbeers Kronen Um Hammer, Meifel, Lenkerstab. Nichts andres 
konnte so ihm lohnen, Die Kránze welken nimmer ab. So móge ewig fortbestehen, Was 
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Abb. 19. Kretzschmar, Festkarte des álteren Künstlervereins 
(Sammlung von Zur Westen) 
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hier geklungen, hier geschah, Die Liebe, die soll nie vergehen, Und ewig tóne dies 
Hurrah!« Es ist jedenfalls reizvoll, in Menzels Schadowkarte die Namen der beiden 
Männer vereinigt zu sehen, die wir als die hauptsüchlichsten Vertreter eigentümlich 
preuDischer Art und Kunst im 19. Jahrhundert verehren. 

Mit dem Stiftungsfestblatte für 1837 ist Menzels Tütigkeit für den jüngeren Künstlerverein 
m. W. beendet. Karten für Dürerfeste aus den Jahren 1838 und 1839 habe ich nicht auf- 
treiben kónnen. Die Stiftungsfestkarte 1838, die Menzel kürzlich zugeschrieben wurde, ist 
meiner Überzeugung nachsichernichtvonihm. Sieistübrigens durchaus nichtso unbekannt, 


wieder vermeint- Rene cem mor ЭР digerweise über- 
liche Neuent- hauptallgemein 
decker glaubte, unter dieser Be- 


man trifft sie 
in verschiede- 


zeichnung; je- 
doch ist dessen 


nen Sammlun- Urheberschaft 
gen, und auch schon darum 
Dorgerloh besaß ausgeschlossen, 
sie, mit dessen weil er bereits 
Festkartensamm- 1835 gestorben 
lung sie in das ist. Auf einem 
Hamburger Mu- der beiden in 
seum für Kunst meinem Besitze 
und Gewerbe befindlichen 


übergegangenist. 
Sie ist von ihm 
als Arbeit Dör- 


Exemplare, das 
für den Maler 
Rabe ausgestellt 


becks angesehen ist, ist vermut- 
worden,desbe- lich von dessen 
rühmten Illustra- Hand an einer 
torsder Berliner Ecke mit Tinte 





Witze und Re- der Name des 
densarten, und Abb. 20. Ludwig Elsholtz, Festkarte des jüngeren Künstlervereins damals 33jäh- 
geht merkwür- [Sammlung von Zur Westen] rigen Genre- 
und Schlachtenmalers Ludwig Elsholtz notiert, unzweifelhaft, um ihn damit als Urheber 
zu bezeichnen. Ein Irrtum Rabes ist wohl ausgeschlossen, da er, gleich Elsholtz, aus 
Franz Krügers Atelier hervorgegangen war; auch hat Elsholtz dem jüngeren Künstler- 
verein angehórt. Übrigens ist die Karte recht gut; die Darstellung der Künstler, die in 
den Festsaal strómen, ist von ungezwungener Lebendigkeit, und die einzelnen Personen 
sind geistreich charakterisiert. [Abb. 20.] Zum Stiftungsfeste 1839 diente eine recht lang- 
weilige Karte von Ed. Eichens mit allegorischen Damen und den Portrátkópfen berühmter 
Künstler. Zum Dürerfeste 1840 schuf Hosemann ein sehr hübsches Blättchen mit Dürers 
Statue auf einer gedeckten Tafel; das Dürerfest 1841 brachte nur eine recht dürftige, 
anscheinend von einem jungen Architekten gezeichnete Karte hervor — das letzte mir 
bekannte Lebenszeichen des Vereins. Wann er sich aufgelóst hat und welche Gründe 
sein Ende herbeiführten, konnte ich leider nicht feststellen. 
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Auch mit dem älteren Künstlerverein geht es seit 1840 bergab. Schadow erwähnt in 
seinen Erinnerungen, daß sogar an das glänzende fünfundzwanzigjährige Stiftungsfest sich 
manche unfreundliche Kritik knüpfte; man vermißte insbesondere die Heiterkeit, die 
früher bei solchen Veranstaltungen geherrscht hatte. Den Grund des Niedergangs gibt 
Gubitz, der bei vielen Festen als Hausdichter gewirkt hat, in seiner Lebensbeschreibung 
an: das Altern und der Tod der Personen, die in den ersten Jahrzehnten die treibende 
Kraft in ihm gewesen waren, insbesondere natürlich Schadows. Übrigens besteht der 
Verein noch heute, wenn er auch durch den 1841 gegründeten »Verein Berliner Künstler« 
in die zweite Reihe gedrängt ist. In den sechziger Jahren sind auch nach langer Pause 
wieder zwei recht hübsche Festkarten hergestellt worden. Es sind Lithographien von 
H. Kretzschmar. Die eine [1863] zeigt die Anfahrt vor Arnims Hotel, dem bekannten, 
vor einigen Jahren verschwundenenLokale Unter den Linden, wo ein Ballfest desVereins 
stattfindet. Inmitten anderer Gäste erscheint Apollo höchstselbst, von dem Vorstande mit 
erhobenen Sektgläsern feierlich begrüßt. Eine zweite Karte lud zu einem Ball im Jahre 1866. 
Jubelnd tanzt eine Schar kostümierter Gäste um Amors Altar, auf dessen Stufen 
merkwürdigerweise als Vertreter der verhaßten Kritik ein »Abschneider« und ein »Auf- 
schneider« thronen. [Abb. 19.] Für 1874 und 1878 liegen mir Karten von Jean Lulvés 
vor. Aufder einen flankieren zwei allegorische Damen das auf einem Theatervorhang 
verzeichnete Programm eines Schwankes: »Die Hausse oder Natur und Geist, wie 
haischt?«. Das Programm für 1878 verheißt Transparentbilder mit Gesang, Büsten 
lebender Künstler und verschiedene Tafelgenüsse, die auch bildlich vorgeführt werden. 
Mehr als zehn Jahre trennen dies letztere Blatt von der zeitlich nächsten mir be- 
kannten Karte, der für das Ballfest am 27. März 1889. Sie ist von Hans Fechner gezeichnet, 
in Photogravüre vervielfältigt und stellt ein Familienfest im Grünen dar. Sie ist wohl 
eine der frühesten Leistungen des Künstlers auf unserem Gebiete und wirkt sehr hübsch. 
Im gleichen Jahre entstand ein Blatt für das 75. Stiftungsfest. Auf einem Triumphwagen 
fährt Schadow einher; die Pferde zeigen die Gesichter von Streckfuß, Eschke und Eilers. 
Im Hintergrunde erblickt man St. Lukas mit seinem geflügelten Ochsen; Typen aus einem 
Feste von 1814 werden solchen von 1889 gegenübergestellt, und rechts oben sind Hosemann, 
Vollgold, Lüderitz und Bellermann beim Weine dargestellt. Der bekannte Memoriervers, 
den ein kleiner Putto hält: »Neutra gibt es vier auf r, Cadaver, verber, iter, ver«, weist auf 
denScherznamen»Cadaververein«hin.DasBlattisteinenichtbesondersglücklicheLeistung 
H. Scherenbergs. 1901 entstand eine hübsche Rötelzeichnung Rud. Rothers und zum 
90. Stiftungsfest [1904] schuf der greise Bernhard Plockhorst ein Blatt, dessen oberer 
Teil Schadow im Kreise der Vereinsgenossen zeigt. Dies Blatt bildet m. W. bis jetzt 
den Abschluß der Reihe der Festkarten, die wir dem älteren Künstlerverein verdanken, 
Zum Schlusse meiner Ausführungen möchte ich nicht unterlassen, auch an dieser Stelle 
Herrn Kupferstecher und Bibliothekar Grohmann für die freundliche Förderung zu 
danken, die er mir durch wertvolle Mitteilungen aus dem reichen Schatze seiner Samm- 
lungen und Kenntnisse hat zuteil werden lassen, ebenso Herrn Prof.Dr.Brinkmann, der 
die Sammlung des ihm unterstellten Hamburgischen Museums für Kunst und Gewerbe 
durchgesehen und mir dadurch mehrere wertvolle Ergänzungen vermittelt hat. 

W.von Zur Westen. 
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4. Jahrgang 1910. Heft 2: Juni. 


Besprechungen. 


URT HASENOHR, ZEHN RADIERTE EXLIBRIS; vom Künstler handgerissen, 

Erste Folge, numeriert 1-50, mit Original-Titelblatt und -Umschlagzeichnung, 1909, 
Leipzig, Selbstverlag [12 M.]. — Ohne den Vergleich auf den allgemeinen Charakter der 
Persónlichkeiten und Werke beider Künstler ausdehnen zu wollen, móchte ich doch an 
gewisse Züge der Musik Chopins erinnern, um wesentliche Eigenheiten dieser Blátter 
Curt Hasenohrs herauszuschálen. - Denn Chopins Tonlyrik, seine Nocturnes und 
Mazurken, ist keineswegs »Programmmusik«; die Form der Tonbewegung ist Selbst- 
zweck, so sehr auch ihre bildhafte Plastik zur Vorstellung von musikalisch geschilderten 
Vorgängen verführen mag. — Sicher fehlt dem zeichnerischen Vortrag dieser Blätter 
Hasenohrs viel von der virtuosen Geschmeidigkeit Chopins; sie sind hárter, doch voll 
starker Lyrik. Seine Figuren sind stets auf intensive Leidenschaft gestimmt, sodaß ihre 
Lebendigkeit unmittelbar packt; gleichwohl wird nicht von diesen Figuren eine Fabel 
erzählt, der Künstler will auch nicht philosophische Symbole erdichten. Er will, daß 
man nur die Qualititen der Komposition finde und bewerte. Nicht »was?«, sondern 
»wier« — ist die Frage zu stellen, nicht die »Deutung«, sondern die Form entscheidet. 
Stil ist hier alles — doch nicht der Stil einer Technik, sondern der Kompositionsstil. 
Das im Original beigefügte Exlibris Eva Weber illustriert das Gesagte. 
Curt Hasenohr gehört zur Partei derer, die gemäß der praktischen Bestimmung des 
Exlibris ihm nur wenig ästhetische Freiheit gewähren; es widerstrebt ihm, aus dem Ex- 
libris ein selbstándiges Tafelbild zu machen; er meidet tunlichst sachliche Stoffe, Beruf, 
Charakter, Passionen oder Lebensgrundsätze des Bucheigners. Am liebsten faßt er es 
als künstlerisch ausgestalteten Besitzstempel auf, wie das in dem lustig-liebenswürdigen 
kleinen Exlibris Grete Bauke der Fall ist. »Das Exlibris ist ein dekoratives graphisches 
Blatt, meine ich — und dann, daß Hodler nicht mit Corinth zu verwechseln ist.« Ein 
anderes Mal schreibt er: »Alle klassische Kunst hatte Stil, d. h. nicht subjektiven oder 
naturalistischen, sondern dekorativen Stil! Je kleiner aber das Format des Kunstwerks, 
um so strenger müssen die gestaltenden Gesetze wirken.« Lionardo da Vinci sagt: »Die 
Kunst erzählt nicht bloß von Raumgrößen und ihrem berechenbaren Inhalt, sondern vom 
Geheimnis der mannigfaltigen Form und ihren Harmonien, von den zusammenstimmen- 
den Proportionen und wechselnden Rhythmen, in denen das Rátsel der Schónheit ver- 
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borgen liegt«. Nichts anderes als die Souveränetät des Stiles ist in diesen Worten 
proklamiert. Für die Form der Natur bleibt da nur die Rolle des Gleichnisses, das im 
Bereiche des Kunstschaffens zu nichts verpflichtet. Die Kunst ist nicht Nachahmung, 
sondern Fortsetzung der Natur, deren Lebensgesetze sie in ihren Gestaltungen befolgt, 
ohne an die Grenzen der Natur gebunden zu sein. Durch Abstreifung des Zufálligen 
kondensiert sie, durch Beschrünkung steigert sie die gegebene Form zum Ideal der 
»reinen Forme Den Weg zu diesem Ziel suchte Hans von Marées, in dem Curt Hasenohr 
sein reifes Vorbild verehrt, und an die Aufgabe, »Leben, alle Lebensmóglichkeit über- 
haupt im bloßen Komponieren nach denGrundgesetzen der Rhythmik zu fassen und dar- 
zustellen« — setzt Hasenohr selbst die ganze Kraft seines künstlerischen Vermógens. 
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C. Hasenohr 


Er ist so viel Ästhet, daß er an den Ehrgeizen des Talentes sich nicht genügen läßt, und 
hat genug Talent, so 4а die üsthetische Selbstkritik seine volle Schaffensfreude nicht 
unterbinden kann. Wenn Hasenohr skizziert, mit dem Stift oder der Radiernadel, wenn 
er vor dem Modell sitzt und unermüdlich Akt studiert, oder im Café mit eiligen Strichen 
einen Eindruck fest und flott aufs Blatt bannt, oder wenn er ein Plakat, ein plastisches 
Relief entwirft, dann kommt die volle Spannkraft seiner Phantasie zur Entfaltung, und 
seine Hand sprüht reiche und sichere Formen. Doch seine Absicht ist meist nicht auf 
móglichste Illusion gerichtet, er sucht nicht in der Skizze das Naturbild móglichst glaub- 
haft vorzutäuschen, sondern auch seine Skizze ist beherrscht durch ein visionár ihm 
vorschwebendes Bild bestimmter Linien- und Flächenverhältnisse, durch die geschlossene 
Einheit einer kompositorischen Idee. Um diese móglichst intensiv zum Ausdruck zu 
bringen, wagt er zeichnerische Hárten, so z. B. die Halslinie des Exlibris Rose Bernstein, 
die als Gegenbewegung zur Beinlinie notwendig ist, und gerade das Zuviel an Empfin- 
dung, das Fastzerbrechen des Weibes in wollüstigem Selbstgefühl andeutet. 
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Curt Hasenohr wurde 1887 als Sohn eines ehrbaren Bóttchermeisters zu Leipzig geboren; 
er besuchte dort eine Realschule und wurde Bildhauer — wie sein Onkel Max Hasenohr, 
dem das feine winzige Exlibris mit der Inschrift gewidmet ist — und die dekorative Ge- 
bundenheit dieses Kunsthandwerks führte ihn dem strengen Kompositionsstil zu. Die 
ersten Eindrücke haften zum Teil heute noch: so sind seine Figuren vielfach als Reliefs 
empfunden und seine Aquatintatóne erscheinen oft wie das Korn einer Steinwand. Als 
Bildhauer ist er nicht nur in Leipzig und Umgebung, sondern auch in anderen sáchsi- 
schen Stádten, Dresden, Chemnitz, ferner in Erfurt, Hamburg, Berlin tátig gewesen. — 


Durch das gleichfórmige _ fessor Köllicker entneh- 
Halten der Kelle hatte |. men der Baubildnerei 
sich im linken Ober- | etliche Zierformen, sie 
arm eine bedenkliche sind ganz hübsch, doch 
Knochenmarkentzündung ohne Note. Aber es führt 


von hier ein gerader 
Weg zu dem Exlibris 
Grete Bauke, das in 
seiner naiven Fróhlich- 
keit so stilkraftig ba- 
lanziert, сіп kleines 
Meisterwerk in der 
Raumbelebungund Aqua- 
tintatechnik ist. Und 


gebildet, die ihn lange 
ans Krankenlager fes- 
selte und ihm schließ- 
lich nach der erfolgten 
Heilung — das Exlibris 
für seinen Arzt, Profes- 
sor Kóllicker, erinnert 
an diese Leidenszeit — 
die Rückkehr zu seinem 





Fache abschnitt. Hasen- Lk dieser Weg führt durch 
ohr beschlof sich der BAD A . viel Studium hindurch, 
Graphik zu widmen. , als dessen Niederschläge 
Seineersten graphischen eine Reihe dekorativer 
Arbeiten sind ornamen- Stempel, in Holz oder 
tal gehalten, wie aller Gc e Linoleum geschnitten, 
Kunst Anfang im Orna- .  wirkungsvolle Buch- 
ment liegt; die Exlibris IR titel, Votivblätter für 
G.und A.Drobner, Pro- festliche Gelegenheiten 


und radierte Besuchskarten [z. B. L. und H. Rebensburg, Grete Bauke] erwähnt zu 
werden verdienen. 

Eine weit schwierigere Aufgabe war für ihn die Beherrschung der menschlichen Figur. 
Die ersten Versuche sind mangelhaft und suchen durch Wucht des Themas und 
Vortrags Fehler der Zeichnung zu verdecken; fast wäre seinem Anfang der überwäl- 
tigende Einfluß Willi Geigers gefährlich geworden, hätte nicht nüchternes Aktstudium 
an der Leipziger Akademie unter Leitung des alten Professors Seiffert ihn auf andere 
Wege geführt. Aber ein letztes Nachwirken Geigers ist noch jetzt zu spüren, etwa in der 
zottigen Konturenstrichelung des Exlibris Marusa Marusiakova. Von der ausschließlich 
literarischen Motivation, die für Geigers Exlibris charakteristisch ist, hat Hasenohr sich 
instinktiv freigehalten. Mit dem Exlibris Curt Hasenohr, dessen subtile Technik an Leibl 
und Peter Halm erinnert, tut er den entscheidenden Schritt vom Ideenmotiv zum reinen 
Formmotiv, wie es seinem Wesen entspricht. 
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Während seiner Krankheit hatte Curt Hasenohr beschlossen, das Zeichenlehrerexamen 
zu machen und die hierzu erforderlichen vier Studiensemester auf dem Dresdener 
Zeichenlehrer-Seminar zuzubringen. Wáhrend des vorbereitenden Semesters an der 
Leipziger Akademie war seine Zeit zwischen Büchern und Akt geteilt; in Dresden hat 
er dann die Antike und die großen Renaissancemeister auf sich wirken lassen, auch die 
Japaner, wie das Exlibris Margarete Lucius lehrt. Seine Arbeiten werden ruhiger, be- 
stimmter, bedeutender. Die beste Schulung trug ihm schließlich im Frühsommer 1909 
eine große Reise durch Bayern und Franken ein, von der er einen Berg von Skizzen und 
Studien heimbrachte; diese »„Schwarz-Weiß-Städtebilder« erregten auf der Prüfungs- 
ausstellung, dann in Leipzig und kürzlich wieder in Heidelberg berechtigtes Aufsehen 
und ernteten wegen ihrer gediegenen und vielseitigen Technik viel Beifall. Im Juli 1909 
bestand er das Zeichenlehrerexamen als einer der besten Kandidaten und siedelte wieder 
nach Leipzig über. 
Das Exlibris EvaWeber bedeutet den Abschluß seiner ersten Entwicklung: es ist bei guten 
graphischen Qualitäten doch als Relief empfunden, die Arbeit des weiland Bildhauers. 
Mit dem Exlibris Rose Bernstein kündet sich eine neue Periode rein graphischen Schaffens 
an. Die Linienführung ist immer sicherer und eigenartiger geworden, der Strich feiner; 
hie und da stört noch die Druckwirkung des stehen gebliebenen Grates, doch diesen 
Umstand benutzt Hasenohr in seinen neuesten Arbeiten, die er nicht mehr so kräftig 
geätzt hat, mit viel technischem Geschick. Recht gut abgestimmt sind meist die Gegen- 
sätze der Aquatintatiefen. In den jüngsten Arbeiten aus diesem Jahre erscheint die Linie 
zu zartester Feinheit des Strichs und der Ätzung und zu erstaunlicher Elastizität und 
Ausdrucksfähigkeit gesteigert; die Körper sind ganz gleichmäßig getönte Lichtflächen 
und wirken plastisch, ohne Modellierung durch Strichlagen oder Abtönung, sie haften 
nicht mehr als Flachreliefs auf einem Grund, vielmehr ist der ganze Bildraum in eine 
reiche Skala duftigster Töne aufgelöst. — Ich will nicht verfehlen — zum Teil dem Wunsch 
der Besitzer folgend —, diese letzten Exlibris namentlich anzuführen: Louise Peltzer- 
Heidelberg, Bruno Wollstaedter-Leipzig, Hermann Brandt-Heidelberg, Louise Rebens- 
burg-Berlin, diese in kleinem Format wie die erste Folge; ferner in vier- bis sechsfacher 
Größe: Kurt Kühn-Leipzig, G. Drobner-Leipzig, Heinrich Rebensburg-Berlin. 
Heinrich Rebensburg. 


PB Linnig, der bereits vor einigen Jahren ein Verk über die Exlibris und Büche- 
reien belgischer Bibliophilen veróffentlicht hat, hat nunmehr eine Fortsetzung dieser 
Arbeit unter dem Titel: Nouvelle Série de bibliothéques et d'exlibris d'amateurs belges 
au XVII", XVIII* et XIX: siècles, herausgegeben [Brüssel, С. van Oest Со, 1910; 500 nu- 
merierte Exemplare auf Schreibpapier, 10 auf kaiserlich japanischem Papier, 15 auf 
van Geldern]. Es ist ein stattlicher, gut ausgestatteter und reich illustrierter Band von 
fast dreihundert Seiten. Biographische Notizen über belgische Exlibrisstecher machen 
den Anfang; es folgen nach Stüdten geordnet die Lebensbeschreibungen von zahlreichen 
Bibliophilen aus Brüssel, Antwerpen, Gent, Brügge, Lüttich usw., begleitet von den Ab- 
bildungen ihrer Bucheignerzeichen, die zum Teil als Beilagen gegeben werden; einige 
sind sogar von den alten Originalplatten abgedruckt. Fast durchweg handelt es sich um 
Wappenblätter; auch für den Heraldiker, wie für den Genealogen, ist das Werk daher 
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von hohem Werte. Eine außerordentlich große Arbeitsleistung steckt in dem Buche, 
durch dessen Herausgabe sich der Verfasser den Dank aller Sammler älterer Exlibris 
und zumal derjenigen belgischer Eignerzeichen verdient hat. Móge das Buch Aufnahme 
in recht viele Fachbüchereien finden. 


er Verein der Plakatfreunde, über dessen Sitzungen unsere Zeitschrift wieder- 

holt Berichte gebracht hat, hat in seiner am 13. Januar d. J. abgehaltenen General- 
versammlung den wichtigen Beschluß gefaßt, »die öffentlichen Sitzungen aufzugeben und 
statt dessen eine Zeitschrift erscheinen zu lassen, deren Redaktion der Vorsitzende zu 
übernehmen sich bereit erklärt hat«. Nicht die Ziele des Vereins, die sich mit denen des 
unsrigen vielfach berühren, sind hierdurch geändert worden, wohl aber sollen zu ihrer 
Erreichung künftig andere Wege eingeschlagen werden. Es hat sich nämlich gezeigt, daß 
es weder möglich ist, allmonatlich einen großen Kreis von Interessenten für ein verhält- 
nismäßig kleines Gebiet, wie es die Affiche bietet, zu vereinen, noch auch genügend 
zahlreiche Redner zu finden, die hierüber in fesselnder Form neues zu sagen wissen. 
Auch eine Ausdehnung der Grenzen des Vortragsgebiets auf die ganze Gebrauchsgraphik, 
ja, noch darüber hinaus, vermochte keinen Wandel zu schaffen. Dazu kam die Erwägung, 
daß die zahlreichen auswärtigen Mitglieder, die bisher nur durch kurze Sitzungsberichte 
etwas von der Tätigkeit des Vereins erfuhren, den Berlinern gegenüber offenbar stark 
benachteiligt waren. Die neue Zeitschrift soll vierteljährlich im Umfange von etwa 
20 Quartseiten erscheinen und den Titel »Mitteilungen des Vereins der Plakatfreunde« 
führen. Das erste Heft, das bereits im April herausgekommen ist, bildet einen vielver- 
sprechenden Anfang. In seiner Ausstattung zeigt es ein ganz eignes Gesicht, was bei dem 
großen Umfang der Zeitschriftenliteratur gewiß nicht leicht zu erreichen ist, es sei denn, 
daß man etwas Absonderliches oder Bizzarres schaffen will. Vortrefflich ist der Um- 
schlag: eine Dame in Biedermeiertracht, die ein Plakat mit der Marke des Vereins 
betrachtet; die Farbenstellung ist apart und geschmackvoll; das ganze von starker, plakat- 
artiger Wirkung. Der Umschlag ist eine Arbeit Lucian Bernhards, des Schöpfers des 
künstlerischen Sachplakats, dessen Bedeutung für diemoderne Affiche Paul Westheim im 
Innern des Heftes charakterisiert. Diesem Aufsatz geht eine längere Arbeit Hans Meyers 
über Toulouse-Lautrec voraus, die Leben und Wirken dieses großen, leider so früh ver- 
storbenen Meisters der französischen Affiche interessant und ausführlich schildert und 
die Eigenart des Künstlers mit sichtlicher Liebe den Lesern verständlich zu machen sucht. 
Leider sind einige Abbildungen hier etwas zu klein geraten. Der Herausgeber Dr. Sachs, 
dessen erfolgreichen Bemühungen das Gelingen des Unternehmens in erster Reihe zu 
danken ist, hat einen Aufsatz über »Die Literatur der Gebrauchsgraphik« beigetragen. 
Besprechungen, kleine Mitteilungen, Vereinsnachrichten machen den Beschluß des Heftes, 
dem wir eine lange Reihe gleichgelungener Nachfolger wünschen. 
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Aus unserem Vereine. 
Sitzung des Verwaltungsrats des Exlibris-Vereins am 14. März 1910. 


achdem das vom Schriftführer verlesene Protokoll der Sitzung vom 14. Februar 

Billigung gefunden, nimmt der Herr Erste Vorsitzende das Wort, um als Ersatz 
für den Herrn Amtsgerichtsrat Béringuier, der durch Berufsgescháfte an der Teilnahme 
am Verwaltungsrat behindert ist, den Herrn Magistratsbaurat Nathansohn vorzuschlagen. 
Dieser Vorschlag findet einhellige Zustimmung [Herr Nathanson hat sich in der an- 
schließenden Vereinssitzung zur Annahme der Mitgliedschaft am Verwaltungsrat bereit 
erklärt]. Der Aufnahme eines neuen, vom Herrn Ersten Schatzmeister eingeführten 
Mitgliedes wird zugestimmt. 
AufVorschlag des Herrn Zweiten Vorsitzenden, v. Brauchitsch, wird zur Förderung des 
Tauschverkehrs folgender Beschluß gefaßt: Zum Tausch bereite Besitzer von Exlibris, 
zumal von neueren, sollen ersucht werden, je ein Exemplar von diesen an den Obmann 
der Tauschrubrik den zweiten Vorsitzenden einzusenden, der verpflichtet ist, die Blätter 
in zwei aufeinander folgenden Monatssitzungen des Vereins mit Angaben über Besitzer 
und Künstler auszustellen. Nach der zweiten Sitzung erfolgt die Rücksendung, falls nicht 
inzwischen infolge von Angeboten hiesiger Tauschfreunde von dem Besitzer Anweisung 
eingegangen ist, das Blatt an eine anzugebende Adresse gegen Quittung des Adressaten 
auszuhändigen. Die Hersendung ist so einzurichten, daß die Kunstblätter nicht beschädigt 
werden und die Verpackungskartons auch zur Rücksendung benutzt werden können. 
Angaben über Künstler, Technik usw. sind sehr erwünscht. Rückporto ist in Marken 
beizufügen. — Es ist bekannt, daß sich mancher Tauschlustige von Tauschsendungen 
abhalten läßt, weil er aus den kurzen Angaben der üblichen Listen über die Technik und 
den vielleicht noch wenig bekannten Künstler kein verlockendes Bild des Angebots ge- 
winnen kann. Durch die Vorlage des angebotenen Exlibris selbst in einem größeren 
Kreise von Sammlern dürfte dieser Übelstand vermindert werden. Oberländer. 


Sitzung des Verwaltungsrats am 11. April 1910. 


uf die Verlesung des Protokolls der Sitzung vom 14. März, das von den Anwesenden 

gebilligt wurde, folgte die Aufzählung der Namen von zwölf Personen, die ihre Auf- 
nahme in den Verein nachgesucht haben. Dieser Aufnahme wird zugestimmt. Vom 
Schriftführer wird ein Probedruck der in Aussicht genommenen neuen Mitgliederliste 
im Format des bisherigen kleinen Verzeichnisses vorgelegt. Bei Erörterung der An- 
gelegenheit stellte sich heraus, daß — entgegen der Ansicht des Herrn Ersten Vorsitzenden, 
der das bisherige handliche Format beizubehalten wünscht, — die Mehrzahl im Hinblick 
auf das Hinzutreten von umfänglichen Angaben über die von den Mitgliedern geführten 
Exlibris, über die Tauschbedingungen, über weitere Sammelbestrebungen auf dem Ge- 
biete der Gebrauchsgraphik usw. ein größeres Format als angemessener erachtet. Es 
wird hiernach beschlossen, das Verzeichnis im Format der Vereinszeitschrift und mit 
dessen Druckschrift herauszugeben, die Namen der Mitglieder durch dickere Schrift in 
Versalien hervorzuheben und Schreibpapier zu verwenden. Oberländer. 
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Ordentliche Mitgliederversammlung am 14. März 1910. 


as Protokoll der letzten Sitzung am 14. Februar wird verlesen und von den Anwesen- 

den angenommen. Das jetzt in Halle [Saale] wohnende Mitglied, Herr Dr. Waehmer, 
hat seiner Anhünglichkeit an denVerein dadurch Ausdruck verliehen, daß er ein Exemplar 
seines neuen, von M. Klinger radierten Exlibris unter acht, vom Besitzer ausgewühlte 
Mitglieder zur Verlosung gebracht hat. Herr Baurat Nathanson, der glückliche Gewinner, 
läßt das Blatt zur Besichtigung herumgehen, wobei sich eine sehr abweichende Be- 
urteilung des künstlerischen Wertes der neuesten Leistung des großen Griffelkünstlers 
kundgibt. Der Zweite Vorsitzende, Herr v. Brauchitsch, nahm Anlaß, auf eine neue, im 
Kaufhause des Westens zu Berlin veranstaltete graphische Ausstellung hinzuweisen, die 
dieses Mal der Buchkunst gewidmet ist und zu der auf ergangene Einladung der Herr 
Erste Vorsitzende eine größere Zahl interessanter Einzelblätter [künstlerische Buch- 
umschláge usw.] aus seiner Sammlung beigesteuert hat. Da diese Beteiligung von 
Vereinswegen erfolgt ist und zur Verbreitung des Interesses an Werken angewandter 
Graphik dienen soll, stimmen die Anwesenden einhellig ein in den Dank für die vom 
Herrn Regierungsrat von ZurWesten aufs Neue betátigte Anteilnahme an Veranstaltungen 
genannter Art. 
Von den Mitgliedern, die sich bei der heutigen Tagung an der Vorlegung von Arbeiten auf 
graphischem Gebiet beteiligten, seien u. a. genannt: Herr Reinhold [Kalender »Hessen- 
kunst«, mit Zeichnungen von Ubbelohde], Herr Manes [»Kling Klang Gloria«, Wien und 
Leipzig, mit farbigen Blüttern von Lefler und Urban] und Herr Professor Hildebrandt 
mit einer Sammlung von Entwürfen für heraldische Darstellungen. Dieses Mitglied ver- 
teilte ferner unter die Anwesenden Exemplare seines für Háhnlein in Heliogravüre aus- 
geführten Bücherzeichens. Der Herr Erste Vorsitzende lief) wiederum einen Registratur- 
band mit Exlibris, zumeist auslándischer Herkunft, zur Besichtigung herumgehen. 
Lebhaftes Interesse riefHerr Dr. Dumstrey wach durch Vorlegung von vier, von Bastanier, 
Wilm, Ewe und Soder im Auftrage des genannten Vereinsmitgliedes radierten Bücher- 
zeichen, welche sámtlich das Thema »Der Starke ist am máchtigsten allein« zu illustrieren 
berufen waren. Den Arbeiten von Bastanier und Soder wurde besondere Anerkennung 
gezollt. Der Rest des Abends war dem Austausch von Exlibris gewidmet. Oberlánder. 


Sitzung der ordentl. Mitglieder des Exlibris -Vereins am 11. April 1910. 


ie Sitzung wird vom Herrn Regierungsrat von Zur Westen mit der Anzeige von dem 

Ableben des Herrn K. K. Landesgerichtsrats Ed. Dillmann in Wien eróffnet, der, u. A. 
als Vorstandsmitglied der Oesterreichischen Exlibris-Gesellschaft, unserer Sache an- 
dauernd ein besonderes Interesse gewidmet hat. Der Aufforderung des Herrn Ersten 
Vorsitzenden nachkommend erheben sich die Anwesenden zu Ehren des Verstorbenen 
von ihren Sitzen. 
Nachdem die Verlesung des Protokolls der letzten Tagung vom 14. Márz vonstatten ge- 
gangen und der Wortlaut von der Versammlung gebilligt worden, nimmt der Zweite 
Schatzmeister, Herr Manes, zu lángerer Ansprache das Wort, um die Veranstaltung eines 
Abendessens im Anschluf an die Mai-Sitzung zur Feier des Stiftungsfestes in Anregung 
zu bringen. Nachdem die Mehrzahl der Anwesenden sich den Vorschlügen des Redners 
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angeschlossen hatte, wird diesem anheimgegeben, Einladungen an die in Berlin und 
Umgegend wohnenden Mitglieder abzusenden und, erforderlichenfalls unter Zuziehung 
eines Komitees, das Weitere wegen der festlichen Veranstaltung selbständig in die Wege 
zu leiten. 

Unter den Vorlagen, die alsdann bei den Anwesenden die Runde machten, verdient in 
erster Linie eine durch Zahl und Kostbarkeit hervorragende Sammlung álterer und 
neuer künstlerisch geschmückter Besuchskarten genannt zu werden, die den Serien des 
HerrnErsten Vorsitzenden entnommen ist. Herr Regierungsrat von Zur Westen verteilte 
im Anschluf) daran eine Reihe von meist farbigen Probedrucken von Abbildungen, die 
in álteren Aufsátzen von ihm Verwendung gefunden hatten. Von weiteren Mitgliedern, 
die die Versammlung mit Vorlagen erfreuten, seien и. А. genannt: Herr Dr. Dumstrey, 
der verschiedene Exlibris von Soder vorzeigte, Herr Dr. Brendicke, der alte Drucke 
vorlegte, Herr Dr. Hübner, der ein neues von ihm für Gertrud Milhorat radiertes Bücher- 
zeichen vorwies, Herr O. Leuschner, der aus seinen unerschópflichen Vorráten neue 
Blátter, darunter Radierungen eines vielversprechenden Kolb-Schülers, Streller, um- 
hergehen ließ, und Herr Manes, der weitere illustrierte Bücher aus dem Verlage von 
Gerlach in Wien vorlegte. Herr Chefredakteur Rosen erfreute die Versammlung durch 
farbige Radierungen des als vortrefflichen Buchschmuck-K ünstler weit über seine Vater- 
stadt hinaus bekannten L. Moé-Kopenhagen, dessen humorvolle Darstellungen aus dem 
Tierleben besonderen Anklang fanden; das neue Vereinsmitglied, Herr Kunstmaler 
Scheuritzel [Charlottenburg], bot eine Auswahl eigener graphischer Werke, unter denen 
außer einigen Exlibris treffliche landschaftliche Radierungen hervorzuheben sind. Den 
Beschluß machte der Schriftführer mit der Vorzeigung einiger russischer, von Bilibin 
und Wasnetzow farbig illustrierter Volksbücher. Nachher forderte der Exlibris-Tausch- 
verkehr seine Rechte. Oberlünder. 





Neue Mitglieder. 


Frau Helene Abel, geb. Gräfin Schlieben, Nürnberg, Bucherstraße 72, eingeführt durch 
Herrn O. Leuschner, Südende. 

Herr Hans Berger, Komponist und Schriftsteller, Langebrück bei Dresden, Kirch- 
straße 48 pt., eingeführt durch Herrn Ersten Schatzmeister. 

Königliche u. Universitäts-Bibliothek in Breslau, angemeldet vom Herrn Ersten 
Vorsitzenden. 
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Fräulein S. M. Edel, Berlin W 15, Meinekestraße 12a/13, eingeführt durch Herrn Ersten 
Vorsitzenden. 

Herr Emil Ewe, Zeichner, Lankwitz bei Groß-Lichterfelde, Seydlitzstraße 12, eingeführt 
durch Herrn Dr. Dumstrey. 

Fräulein Anna Feldhusen, Kunstmalerin, Bremen, Hagenauerstraße 24, eingeführt 
durch Herrn Fritz Fricke. 

Herr Richard Glöck, Kaufmann u. Handelsrichter, Leipzig, Brühl 52, eingeführt durch 
Herrn Professor Br. Héroux. 

К.К. Universitüts-Bibliothek in Graz, angemeldet vom Herrn Ersten Schatzmeister. 
Herr Gruner, Maler-Radierer, Leipzig, Gottschedstraße 24, eingeführt durch Herrn 
Zweiten Schatzmeister. 

Herr Dr. med. Hermann Haymann, Freiburg in Br., Hauptstraße 5, eingeführt durch 
Herrn Ersten Schatzmeister. 

Herr Joh. Wolfgang Heinecke, Magdeburg, Kaiserstraße 96 II, eingeführt durch Herrn 
Ersten Schatzmeister. 

Fräulein Susanne Hell, Leipzig, Floßplatz 35, eingeführt durch Herrn Zweiten Schatz- 
meister. 

Herr P. Max Kuehnrich, Lieutenant Colonel, Aide de Camp, Staff of Governor of 
California, 2. Zt. München, Lucile Grahnstraße 48 II, eingeführt durch Herrn Ersten 
Schatzmeister. 

Frau Louise Mayer-Hirsch, Mainz, Rheinstraße 79, eingeführt durch Herrn Starke, 
Görlitz. 

Frau Clara Meyer, Berlin W 35, Schöneberger Ufer 37 I, eingeführt durch Herrn Ersten 
Vorsitzenden. 

Herr Bankdirektor M. Meyer, Berlin W35, Schöneberger Ufer 37 I, eingeführt durch 
Herrn Zweiten Schatzmeister. 

Herr Kurt von der Mühlen, stud. med., Bielefeld, Vornbergerstraße 12, angemeldet 
vom Schriftführer. 

BayerischeLandesgewerbe-Anstaltin Nürnberg, angemeldet von Fräulein M. Ade. 
Herr A. Scheuritzel, Kunstmaler, Charlottenburg, Goethestraße 84, eingeführt durch 
Herrn Rosen. 

Frau Assessor Schneider-Wernecke, Magdeburg, Gustav-Adolf-Straße 26, eingeführt 
durch Herrn Ersten Schatzmeister. 

Herr Franz Stoye, Lehrer, Gerwisch bei Magdeburg, eingeführt durch Herrn Ersten 
Schatzmeister. 

Herr Josef Straus-Eulau, Frankfurt [Main], Holzhausenstraße 5, angemeldet vom 
Schriftführer. 

Herr Leo Szemere, Gutsbesitzer, Pencz via Väcz, Ungarn, eingeführt durch Herrn 
Ersten Schatzmeister. 

Herr Hermann Weil, stud. jur., per Adr. Dr. Weil, Stuttgart, Uhlandstraße 2B, ein- 
geführt durch Herrn Hoffmeister daselbst. 

Großherzogliches Museum in Weimar, angemeldet vom Herrn Ersten Vorsitzenden. 
Herr Paul Wolff, Groß-Lichterfelde, Potsdamer Straße 15, eingeführt durch Herrn 
Ersten Vorsitzenden. 


en | |— л. 
Adressenänderungen. 


Herr Auer von Herrenkirchen, Hauptmann im Generalstabe der 22. Division, 
Cassel, Kaiserstraße 51. 

Frau Lily Braun, Schriftstellerin, Zehlendorf bei Berlin, Erlenweg. 

Herr Max Heilbrunn, i. F. S. Jacks, Berlin S16, Cöpenicker Straße 74. 

Herr Dr. med. Richard Hessberg, Essen a. d. Ruhr, Bahnhofstraße 24. 

Herr Hans Hohneck, Dresden-A. 14, Ostbahnstraße 26. 

Herr Hans von Meyenburg, cand. med., April bis Juli: Kiel, Wrangelstraße 35, I, 
nachher: Zürich V, Wilfriedstraße 7. 

Herr Dr. jur. Marcel Moeder, Rechtsanwalt, Mülhausen i. Elsaß, Sinnestraße 18. 
Herr Rudolf Nirrnheim, Kaufmann, Duisburg, Prinzenstraße 2. 

Frau Gertrud Reinhold, Dresden-Blasewitz, Friedrich-August-Straße 11. 

Herr Fr. W. Rótgers, München, Karlstraße 1, II. 

Herr Hans Sievers, Buchhändler, Aachen-Burtscheid, Marktstraße 14. 

Herr Dr. Otto Weiss, Archivar, Weimar, Berkaerchaussee 15a. 

Herr Chr. Wohlers, Buchhándler, Berlin W 15, Pfalzburger Strafe 82 part. 

Fräulein Edith Geiger, Berlin W 50, Schaperstraße 8. 
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Tauschablehnungen: 


Herr Dr. Waehmer, Halle a. d. S., tauscht sein Exlibris von M. Klinger nicht mehr. — 
Frau Assessor Schultze, Naumburg. — Herr E. Lorenz Meyer, Hamburg, für ihn 
tauscht Frau Dr. Gustav Petersen, Hamburg [siehe Tauschrubrik]. — Kgl. Akademie 
für graphische Künste und Buchgewerbe hat kein Exlibris. 


Tauschangebote [ohne Verantwortung der Schriftleitung für den künstlerischen Wert 
der angebotenen Blätter]: 
Herr Dr. jur. E. Beitz, Bensberg b. Cöln a. Rh., Haus Schönblick: 1. Hanns Bastanier, 
Berlin, Radierung, nur gegen beste deutsche; 2. Reinhold Gruschka, Düsseldorf, Zink- 
ätzung, nur gegen Gutes. 
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Bibliothek des Mitteldeutschen Kunstgewerbe-Vereins, Frankfurt a. M., Neue 
Mainzer Straße 49: Bildhauer C. Hoffmann, Mainz, Hochátzung. 

Herr Rudolf Bleistein, Berlin W 35, Genthiner Straße 3: 1. Adolf Eckardt; 2. Rudolf u. 
FiaWille, Berlin, zweifarbig; 3. Alfred Bóld; 4. derselbe, alpines Blatt; 5. Richard Waller; 
6. 7. Max Kuttner; 8. Richard Waller. Sämtlich Strichützungen. 

Herr Dr. Р. Bondi, Justizrat, Dresden-A., Komeniusstraße 33: 1. 2. v. Gey- Heinze, 
Radierungen, gegen gute Radierungen. 

Herr Friedrich Bonte, Ingenieur, Düsseldorf, Graf-Adolf-Straße 34: Franz Stassen 
[Federzeichnung], nur gegen Gleichwertiges. 

Frau Lily Braun, jetzt Zehlendorf b. Berlin, Erlenweg, tauscht nur gegen künstlerisch 
wertvolle Blátter. 

Herr Fritz Dissmeyer, Hildesheim, Bergsteinweg 61: 1. Alois Kolb, Leipzig, Radie- 
rung [»Allmutter Erde«] nur gegen Radierungen erster Künstler; 2. Alfred Peter, Basel, 
mehrfarbiger Original-Holzschnitt, nur gegen farbige Original-Holzschnitte oder des- 
gleichen Lithographien. Minderwertiges unerwidert. 

Herr Gustav Drobner, Leipzig, Kaiser -Wilhelm - Straße 72: 1. Bruno Héroux; 
2. P. Würth; 3. Hasenohr; sámtlich Radierungen, gegen gute künstlerische Blátter. 
Fräulein Suse Edel, Berlin W15, Meinekestraße 13: 1. Wilhelm Schläger, Berlin; 
2. Margar. Leschke, Berlin, Klischees. 

Fräulein Rose Eisner, Remscheid, Körnerstraße, tauscht 15 Exlibris und mehrere 
Besuchskarten, gez. von ihr selbst. 

Herr Emil Ewe, Maler und Radierer, Lankwitz bei Groß-Lichterfelde, Seydlitzstraße 12: 
von ihm selbst: Radierung. 

Herr Adolf Fischer jun., Berlin S 59, Hasenheide 72: Otto Ubbelohde, Goßfelden: 
Radierung, gegen Gleichwertiges in Originaltechnik. 

Herr Ludwig Fischer, Frankfurt a. M., Mendelssohnstraße 73 II: von Rose Eisner, 
Exlibris und Besuchskarten. 

Herr Max Fischer: desgl. 

HerrFranzFleischmann, München, Beichstraße 81: 1. HorstSchulze,Leipzig, Klischee; 
2. Karl Drechsler, Leipzig, Klischee; 3. Willy Ehringhausen, München, 2farb. Klischee; 
4. Walter Ziegler, München, 5farb. Kupferdruck [z. Z. vergriffen]; 5. Franz Kobler, 
München, Steinradierung. 

Fräulein Edith Geiger, Berlin W 50, Schaperstraße 8, von ihr selbst: 4Klischeedrucke, 
1 Holzschnitt. 

Herr Fritz Gersbach,Verlagsbuchhändler, Groß-Lichterfelde-W, Stubenrauchstraße5: 
von Scheurig, für Kynologische Bibliothek. 

Fräulein Bertha Gerster, Basel, Austraße 107: Hans Boesch, Zelluloidschnitt. 
FräuleinLeonie Graetz,München,Friedrichstraße 26 I: 1.Hermann Westphal,Berlin1908, 
Radierung, a] Auflagedrucke, b] Japansonderdrucke; 2. O. Blümel, München, Farben- 
lithographie für Anton Herzog; 3. ders. für Akadem. Gesangverein München; 
4.Willi Geiger, Klischee für F. Fleischmann. Alle Blätter gegen Gleichwertiges, 1bgegen 
Allerbestes. 

Fräulein Emmy Greb, Frankfurt a.M., Guiollette-Str.10: 1. Otto Linnemann, Frankfurta.M. 
1905, Klischee in 2 Größen; 2. ders. 1907, Photolithographie, nur gegen bessere Blätter. 
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Fräulein Agathe von Hardt-Stremayr, Wien VII2, Burggasse 28; 1. Marianne Deutsch, 
Wien, Orig. Holzschnitt; 2. Agathe v. Schwabenau, München, Orig. Radierung. 

Herr Kurt Hasenohr, Leipzig, Gerichtsweg 12, von ihm selbst: Radierung, erotisches 
Blatt für X.—Y. [»Der grüne Faden«.] Plattengrósse 8:25 cm, auf echt Japan. Nur gegen 
Allerbestes. 

Herr Dr. med. Hay mann, Freiburg i. B., Hauptstraße 5: 1. Hub. Wilm, München, 4farb. 
Lithographie; 2. Willi Geiger, München, Klischee; 3. Jos. Wackerle, München, Klischee. 
Gegen künstlerische Blätter. 

Herr P. Heinicke, Leipzig, Táubcltenweg 45: 1. Bruno Héroux, Leipzig 1905, 
Radierung; 2. Arthur Liebsch, Leipzig 1909, Radierung; 3. Armand Rassenfosse, 
Lüttich 1910, Klischee; nur gegen beste Blátter [Klischeedrucke nur von: Barlósius, 
Dasio, Dietz, Eckmann, Fidus, Geiger, Lilien, Orlik, Stassen, Ubbelohde, Vogeler, 
Vriesländer, Zarth | 

Herr Georg Herold, Frankfurt a. M., Bórsenplatz 1: Theod. Braun, Frankfurt a. M., 
Zinkátzung nach Federzeichnung. 

Herr Carl Heuser, Stuttgart, Landhausstraße 8: 1. Heinrich Heuser, München 1907, 
Klischee [Interieur]; 2. desgl. [Landschaft]; 2a. dasselbe, farbig; 3. Mathilde Ade, Mün- 
chen 1908, Doppelautotypie nach Steinzeichnung [Landschaft]; 4. Heinrich Heuser, Drei- 
farbendruck nach Aquarell; 5. Ulrich Herm. Müller, zweifarb. Holzschnitt; 6. Mathilde 
Ade, Klischeedruck, 1909, für Hanna Schroth-Paternoster. Tauscht 1-2 allgemein; 
2a gegen Gleichwert.; 3, 4 gegen Blätter bekannter Künstler; 5, 6 gegen wirklich künst- 
lerische Blátter. 

Herr Dr. Rud. R. von Hoschek, Schlof Lustbühel bei Graz, Post St. Peter, Steier- 
mark [oder: Prag II, Bolzanostraße 5]: 1. L. Rheude, herald. Klischee; 2. Schadewald, 
Buenos-Ayres, Klischee; 3. Math. Ade, Klischee; 4. dasselbe, sign. Vorzugsdruck; 
5. Helma Fischer, Radierung; 6. dasselbe, sign. Vorzugsdruck; 7. Franz Stassen, Licht- 
druck für Gártner; 8. B. Wenig, farb. Klischee für Biese; 9. L. Rheude, herald. Klischee 
für Dr. Helmberger. 

Herr Е.Е. Hübner, Maler und Radierer, Berlin NW87, Zinzendorfst.7, von ihm selbst: 
Radierung und Klischee, sowie einige von ihmradiertefremde Exlibris; soweitvorhanden. 
Herr Regierungs-Assessor Kehrl, Stade, Teichstraße 15: Theodor Herrmann, Stade- 
Berlin, 3 Klischeedrucke; in Vorbereitung 1 Radierung. 

Herr Dr. Curt Kühnert, Haselbach, Kreis Landeshut, Schlesien: Fritz Iwan, Char- 
lottenburg, 1. Klischee, 2. Radierung 1909. 

Herr August Lichtner, Frankfurt a. M., Hermannstraße 26: 1. W.Schróder, Charlotten- 
burg, Zinkátzung nach Federzeichnung; 2. G. Habicht, Frankfurt a. M., desgl. 

Herr Dr. jur. Martin Manasse, Breslau, Kaiser-Wilhelm-Straße 117: Rose Eisner. 
Herr Johann Marcsäk, К. К. Hauptmann, Preßburg [Pozsony], Infant.-Kadettenschule: 
Goldmann, Budapest, Holzschnitt [Prof. Morelli]. 

Frau Louise Mayer-Hirsch, Mainz, Rheinstraße 79: Prof. Manefeld, Mainz 1908, 
Radierung; gegen Radierung. 

Frau Clara Meyer, Berlin W35, Schóneberger Ufer 37: 1. Paul Wendling, Gr. Lichter- 
felde, Klischee auf dünnem Büttenpapier; 2. Ludwig Scháfer, Berlin, Kupferstich [in 
Vorbereitung]. 
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Herr К. von der Mühlen, stud. med., Bielefeld, Dornberger Straße 12: 1. Bruno 
Héroux, Leipzig 1910, Radierung, nur gegen Bestes, ausnahmsweise gegen 2— 3 ver- 
schiedene gute Drucke; 2. Walter Seuker, Bielefeld 1909, Klischee; 3. Fritz Weege, 
Architekt, Bielefeld 1910, Steindruck. 

Herr Curt Müller, Architekt, Breslau 8, Klosterstraße 81: selbstgezeichnete Exlibris, 
Bayros-Blatt sowie eigene Radierung [in Vorbereitung]. 

Herr Walter A. Müller, Plauen i. V., Tischendorfstraße 25: Erich Stahl, Wilmersdorf- 
Berlin, Zinkographie. 

Frau Hedy Neumeier, Heidelberg, Blumenstraße 34: Karl Stief, Darmstadt, Fünf- 
farbendruck. 

Herr Rudolf Oeffinger, Stuttgart, Römerstraße 67B.: 1. von ihm selbst, Zinkographie, 
zweifarbig; 2. desgl.ein-u.zweifarbige Autotypie; 3.desgl. Radierung, sowieverschiedene 
andere von ihm gezeichnete. 

Fräulein Gertrudevon Ollen burg, Prag, Ferdinandstraße 36: P. Khoss von Sternegg, Wien. 
Frau Dr.GustavPetersen, Hamburg, Rothenbaumchaussee83, ist für Herrn Ed. Lorenz 
Meyer zum Tauschverkehr bereit. 

HerrFr.J.Potthoff, Bad Kreuznach: 1. Jap. Farbenholzschnitt nach Harunobu [1709—70], 
gegen Holzschnitt, Radierung oder Gleichwertiges; 2. Chromolitographie von R. Daly, 
Kreuznach; 3. »Buddha«, auf Japan, von ihm selbst; 4. Autotypie, von ihm selbst, 
allgemein zum Tausch. 

Herr Professor Dr. Rehkuh, Braunschweig, Rathaus: Franz Stassen, Berlin, Strich- 
átzung. 

Herr O. Retowski, Staatsrat, St. Petersburg, Schpalernaja 34, Qu. 72: 1. A. Freiherr 
v. Foelkersam, Klischee: 2. E. v. Liphart, Klischee; 3. Hans Zarth, Heliogravüre; 4. 5. 
R. Sarrin, Klischeedrucke für E. u. M. Pridik; 6. 7. Hans Zarth, 2 eigene Blátter, sowie 
viele andere desselben Künstlers, — nur gegen Bestes. 

Herr C. Rinck, Schöneberg b. Berlin, Bahnstraße 43: 1. von ihm, mehrfarb. Klischee 
in 2 Größen; 2. desgl. mehrfarb. Typographie in 2 verschiedenen Farbenstellungen; 
3. O. Michaelis, Berlin, Klischee; 4. Georg Wagner, Berlin, Heliogravüre, nur gegen 
Gleichwertiges. 

Herr I. І. Scháublin, Basel [Schweiz], Riehenstraße 6: 1. Alois Kolb, Leipzig, Original- 
Radierung; 2. Burkhard Mangold, Basel, Original-Lithographie. Minderwertiges bleibt 
unerwidert. 

Herr Anton Scheuritzel, Maler-Radierer, Charlottenburg, Goethestraße 84, von ihm 
selbst: Radierung. 

Herr Eduard Schild, Frankfurt a. M., Taubenbrunnenweg 24: Rose Eisner. 

Frau Assessor M. Schneider-Wernecke, Magdeburg, Gustav-Adolf-Straße 22: Alois 
Kolb, Leipzig 1909, Radierung. Doch nur gegen erstklassige bestimmte Künstler. 
Herr Hans Sievers, Kunsthündler, Aachen, Marktstraße 14: M. Müller- Meister, 
Radierung. 

Herr Joseph Straus-Eulau, Frankfurt a. M., Holzhausenstrafe 5: Bernhard Liebig, 
Frankfurt a. M., Radierung. Nur gegen Radierung oder Kupferstich. 

Herr Georg Thierer, Gussenstadt, Württemberg: Eugen Kurz, Ulm 1910, Kupferstich. 
Nur gegen gleichwertige künstlerische Blätter. 
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Herr Hermann Weil, stud. jur., Stuttgart, UhlandstraBe 2b 1: Paul Haustein, Stuttgart, 
Zinkographie, auf Japanpapier. 

Herr Albin Weber, Schöneberg bei Berlin, Ebersstraße 57: 1. MeinVaterhaus. Original- 
Zelluloidschnitt vom Bes., zweifarbig auf Büttenpapier; 2. Dasselbe. Zinkätzung [Zeich- 
nung von Carl Schmiedchen, Berlin], zweifarbig; 3. Der heilige Christophorus. Faksimile- 
Zelluloidschnitt vom Bes. nach dem in der Karthause Buchsheim bei Memmingen auf- 
gefundenen ersten datierten Holzschnitt mit der Jahreszahl 1423. Handpressendruck auf 
Büttenpapier. Handkoloriert nur gegen Alte, Kupferstich, Radierung und Original- 
Lithographie; 4. Dasselbe. In Schwarzdruck mit Tonplatte gegen Besseres; 5. Alter 
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Die Exlibris Heinrich Reifferscheidts. 


einrich Reifferscheidt ist dem, der unsere Kunstausstellungen in ihren graphischen 

Darbietungen verfolgt, seit einer Reihe von Jahren wohlbekannt. Er pflegte nur ein 
oder wenige Blätter zu zeigen, aber in der Regel Blätter von der Art, die die Aufmerk- 
samkeit auf sich lenkt und fesselt. In meinem Gedáchtnis haften von daher einige 
Landschaftsradierungen von starken, pathetischen Akzenten, deren Pathos in breitem, 
tonigem, weichemVortrag, instarken Licht- und Schattenmassen, teilweise іп dramatischem 
Aufbau der Landschaft sich entfaltete; wiederholt bekundete die Widmung, daß den 
Künstler literarische Erinnerungen umschwebt hatten — an Theodor Storm, an Móricke, 
an Shelley. Man gewann den Eindruck, dall seine erste Liebe dem Licht gehórte; 
flutendes goldenes Sonnenlicht wußte und liebte er mit all der Weichheit und Wärme 
zu schildern, die die radierte Platte der Hand des Meisters hergibt; auch als Maler ist 
Reifferscheidt vor einigen Jahren mit einem von Lampenlicht erfüllten Familienzimmer 
hervorgetreten, das sich hoch über die nicht selten zu findenden Beleuchtungsstücke 
gleichen Vorwurfs erhob, eine imponierende Vorstellung von der Begabung des Künstlers 
für die Wiedergabe reizvoller Lichtwirkungen erweckte und ebenso eigenartig, poetisch 
und fesselnd war, wie die Angabe des dargestellten Stoffes trocken und langweilig klingt. 
Tritt man náher an das Gesamtwerk Reifferscheidts heran, der mir, abgesehen von dem 
einen genannten Ölgemälde, nur als Radierer bekannt geworden ist, so findet man neben 
den vorher gekennzeichneten Blättern eine große Reihe von Arbeiten durchaus anderen 
Gepräges. Das Pathos verstummt, eine stille vertraute Zwiesprache mit der Natur tritt an 
seine Stelle, die Stimme sinkt wohl zum Flüstern herab, und einige mit dem zartesten Stift 
in wenigen verlorenen Linien hingehauchte Blütter wirken wie das Selbstgesprách eines 
Mannes, der vor einem schlichten, friedvollen Bilde der Natur selbst in seiner Seele zur 
Ruhe gekommen ist. Den Gegenstand dieser Blätter bilden ganz einfache, durch Auge und 
Hand des Künstlers noch vereinfachte Vorwürfe: ein Feldrain, der Spiegel eines kleinen 
Teiches, ein Stückchen Feldweg, einige Grasbüschel oder Binsenhalme im Vordergrunde 
sind alles, was an Einzelheiten übrigbleibt. Dann sind nicht wenige Arbeiten vorhanden, 
in denen Reifferscheidt sich im bergigen Gelünde über Architektur, organischen Aufbau, 
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Entstehungsgesetze der Landschaft Rechenschaft zu geben scheint, wie es Goethes Griffel 
zu tun liebte; Licht und Ton verschwinden ganz, nur Umrif) und Grundlinien bleiben. 
Alles in allem ein Werk, reich an Gegensätzen der Stoffwahl, der Auffassung, des Vor- 
trags. Aber doch alles ein einheitliches Gepráge aufweisend hinsichtlich des Grund- 
verháltnisses des Künstlers zur Natur, námlich des Verháltnisses schlichter Absichts- 
losigkeit und Naturwahrheit, die zwar die Natur in der Kraft ihres Ausdrucks zu 
erfassen, den Einklang zwischen ihr und der eigenen Seelenstimmung auszuprägen, 
das Wesentliche zu betonen und durch Vereinfachung zum gesteigerten Ausdruck zu 
bringen sucht, aber bei alledem nie der Ehrfurcht vor der Natur vergißt, nichts Fremdes 
in sie hineinträgt, auch in der Stilisierung die schlichte Naturtreue wahrt. 
Reifferscheidts Exlibris Die Betrachtung wendet 
bildeneinensehr kleinen sich ungesucht zunáchst 
Ausschnitt seines gra- seinem eigenen Exlibris, 
phischenWerkes;sieum- dem an erster Stelle ge- 
fassen nur 13 Blátter. nannten, zu, denn es 
Eines davon ist undatiert; scheint das seine auch 
sein eigenes, wie ich an- im innerlichen Sinne. 
nehme, erstes — das an- | Links zieht sich eine in 
dere von ihm als sein starker Verkürzung ge- 
Exlibris verwendete sehene Wand hochstám- 
Blatt »An Shelley« ist miger Tannen hin, an 
wohl jedenfalls spáteren diesichim Hintergrunde 
Datums-; von den iibri- einige alte Laubbáume 
gen gehóren sieben dem anschließen; die rechte 
Jahre 1902, je zwei den Hälfte wird von einer in 
Jahren 1903 und 1904an; einfachen, aber edlen 
das letzte, das Exlibris Formen gehaltenen Harfe 
Brandenstein, stammt ЕЁ - 25 X eingenommen. DieTan- 
aus dem Jahre 1907. DEE EEE men sind hochragende 
Einige weitere Arbeiten JU RUAMENSELBERS. + 224 Bäume von der ganzen 
sind, wie wir hören, фен — .— — —  —1- aufstrebenden Schlank- 
im Entstehen begriffen. Abb. 1. H. Reifferscheidt heit, die diesem Baum 
in seiner vollendeten Erscheinung eigen ist, über ihnen wólbt sich ein von hellen Wolken 
überflogener Himmel. »Aufwärts« lautet die stille und doch eindringliche Mahnung 
des schlichten Naturausschnitts. 

»Die Tannen mit den schweren dunklen Zweigen, 

sie bauten Hallen, die zum Himmel ragten«; 
dies Wort einer hochbegabten, aber noch wenig bekannten Dichterin unserer Tage, 
M. Feesche, drückt vielleicht am besten den feierlichen und doch ganz anspruchslosen 
Charakter des Blattes aus. Die Deutung ergibt sich unmittelbar aus der Anschauung: es 
ist das Exlibris eines Künstlers, der durch die Hingebung an die Natur, ihren Ernst, ihre 
Größe, ihre Innerlichkeit emporgetragen wird. Die Darstellung ist summarisch, stark ver- 
einfacht, der Weichheit entbehrend, im Farbton kühl. Die Wipfellinie des Waldstücks 
folgt fast genau der Diagonale des schmalen, hoch gestellten Blattes; der edel geschwungene 
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Abb. 2. H. Reifferscheidt 
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Schrágbalken der Harfe schließt sich eng an sie an; die so hergestellten Felder werden 
beherrscht durch den Gegensatz zwischen Waldesdunkel und lichtem Himmel. Durch die 
ganze Art der Darstellung, die Verwendung eines völlig verschiedenen Maßstabes für die 
Gegenstánde, durch das kleine Format [ca. 10:5 cm] wird dem Blatte unmittelbar der sym- 
bolische Charakter aufgeprágt. So möchte es in besonderem Maße den Anforderungen 
entsprechen, die aus dereigentümlichen Natur des Exlibris folgen: Versinnbildlichung des 
geistigen Strebens desInhabers, unmittelbare Anschaulichkeit desSinnbildes, vereinfachte, 
durchsichtige Darstellung, entsprechend der Natur des Blattes als Kennzeichen [Abb.2]. 
Dem geistigen Inhalte nach hiermit verwandt ist das Exlibris des Dr. Galewsky [aus 
dem Jahre 1904]. Auch hier zieht sich die Wipfellinie einer Tannenwaldwand schräg 
durch das Blatt, auch hier | spricht die Behandlung, die 
dient der Wald mit seinem sich augenfállig von derjenigen 
Streben nach aufwárts als des erstgenannten Blattes 
Symbol. Aberin der Haupt- unterscheidet: der Farben- 
sache ist das Symbol anders ton ist tiefer genommen, das 
gewendet; das Geheimnis- Licht des Abendhimmels 
volle des Waldes tritt in den würmer, der Gegensatz von 
Vordergrund, das Wald- Licht und Schatten kráftiger 
dunkel mitseiner Rátsel-und betont, die ganze Darstellung 
Märchenstimmung herrscht. toniger, weicher [Abb. 5]. 
ImVordergrunde ragenzwei Morgenhimmelund Reiz des 
Riesenbáume, vordenen eine Laubwaldes gibt ein kleines, 
steinerne Stufe in das Wald- überausfeines Blattchen, das 
innere führt; ein vom Kopf den Namen Luise Zorntrágt; 
bis zum Fuß gepanzerter Ritter vielleicht das reizvollste, 
hált, die Lanze in der Hand, jedenfalls das intimste und 
darauf Wache, als hüte er das duftigste von allen. Der 
Schweigen im Walde. Dem Gegenstand ist vonallerein- 
Sinngehalt des Bildes ent- BRI Io а ааа fachster Natur, wie die Ab- 
bildung zeigt. Jede figürliche Zutat fehlt. Vielleicht wirkt gerade dadurch dasWerkchen mit 
besonderem Reiz. Die Natur allein spricht, mit ihren einfachsten Mitteln, aber mit ihrer 
ganzen still frohen Mütterlichkeit, durch die sie so gefangennimmt, daß man über der 
Gesamtwirkung fast eine gewisse Schwäche der Zeichnung vergißt, die in der allzu 
summarischen Behandlung der rechten Hälfte liegt. Es fehlt hier, wie mir scheint, der 
Einblick in das Organische des Baumgefüges; die Gliederung des Astwerks verschwindet 
so vollstándig, daf) man sich fragt, wie so schwache Stámme eine so starke Ausladung 
der Laubmassen hervorbringen und tragen kónnen [Abb.6]. 

Ein áhnlich friedliches Naturbildchen zeichnet das ebenfalls in Abbildung beigegebene Exlibris 
Julka. Auch hier ist diesinnige Freudean den Gaben einer einfachen Natur anschaulich aus- 
gedrückt. Als symbolische Zutat erscheint eine an einen Baumast gehängte Harfe, mit deren 
zerrissenen Saiten der Wind spielt. Ein Symbol individuellen Gehalts; hat die Inhaberin 
den schlichtenTönen der Naturharmonien vielleicht ihren Kunstgesang geopfert? [ Abb.3.] 
Die Reihe der eine reine stille Freude an der Natur ausdrückenden Exlibris setzt sich 
in demjenigen des Dr. Rothenfußer fort, das die Zeitschrift im Abdruck von der Original- 
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platte bringt. Es ist dem Blatte des Dr. Galewsky insofern verwandt, als es nicht nur 
die Natur allein sprechen läßt, sondern das Naturgefühl zugleich, durch eine liegende 
Frauengestalt, symbolisiert. Indessen bleibt das Symbol der Natur gegenüber unter- 
geordnet, verschmilzt gewissermaßen mit ihr, so daß das Naturgefühl und sein Ausdruck 
den beherrschenden Ton geben, und die durch die verhaltene Schlichtheit der Dar- 
stellungsmittel unterstützte Geschlossenheit der Wirkung gewahrt bleibt. Man kónnte 
unter dies Blatt die Worte setzen, in denen Conrad Ferdinand Meyer des Waldes ge- 
denkt, der seine Jugendtage umrauschte: 
»Jetzt rede du! Ich lasse dir das Wort; 
Verstummt sind Schmerz und ata d ich will lauschen.« 

Aufeinen anderen Ton ist D шыкса с == mit größeren Ansprüchen 
das Blatt gestimmt, das die auftritt; ein sorgfältig 
Widmung »An Shelley« abgewogener Aufbau, 
trägt und ein zweites Ex- der kräftige Gegensatz 
libris des Künstlers selbst der leuchtenden Fläche 
darstellt. Eine aus Wald von See und Himmel 
undturmartigenFelspartien zu den warmen, von ver- 
gebildete Kulisse tritt bis lorenen Lichtern durch- 
hart an denRand derSee, zogenen Schattenpartien, 
die sich sonnenbeglänzt die schön umrissene Sil- 
vor uns ausbreitet. Am houetteder hellen Gestalt 
beschatteten Ufer steht im Rahmen ihresdunklen 
einenackte Frauengestalt, Flügelpaares sichern den 
derenmächtigeSchwingen Eindruck. Aber die Ein- 
die Flugkraft des Auf- heitlichkeit der Wirkung 
schwungs auszudrücken wie bei den vorher ge- 
scheinen, und reckt | nannten Arbeiten wird 
die Hand gegen das Й nach meinerEmpfindung 
Waldinnere. Ein reiz- 4 | nichtganzerzielt, weil das 
volles Blatt, das nach Blatt die Deutung, die es 
Format, Inhalt, Behand- : fordert, nicht restlos gibt; 
lung und Bezeichnung Abb. 4. H. Reifferscheidt vielleicht erschließt es 
seine Reize erst dem ganz, der mit Shelleys Dichterpersónlichkeit näher vertraut ist. 
Zur reinen Natur kehrt das Exlibris Brandenstein zurück, das späteste, aus dem Jahre 
1907 stammende der vorhandenen Blátter, das zum erstenmal eine Landschaft mit 
Elementen heroischen Charakters mit schroff aufragenden Zacken und Zinnen zeigt und 
damit heraustritt aus der Reihe der eine im wesentlichen schlichte Natur und deren stille 
Wirkungen verherrlichenden Arbeiten. Zugleich das erste Exlibris, das durch Verwen- 
dung eines abschließenden Rahmens die auf geschlossene bildmäßige Wirkung gerichtete 
Absicht anzudeuten scheint, die in der Tat erreicht ist. Die traulichen Reize des Berg- 
sees mit seinem klaren waldumrauschten Spiegel vereinigen sich mit den ргобеп Linien 
der Felsenwelt zu einem so reichen und zugleich einheitlichen Eindruck, zumal in den 
durch die Nachbildung nur unvollkommen wiedergegebenen hellen und warmen Tónen des 
Urbildes, daß man dies Blatt zu den ansprechendsten der Reihe wird zählen dürfen [Abb.4]. 
Zu den Blättern, die der Natur das erste Wort lassen, gehört schließlich das Exlibris des 








Abb. 5. H. Reifferscheidt 
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Dr. Karl Reifferscheidt, auf dem eine antik gewandete Frauengestalt an fruchtbaumbe- 
schatteter Quelle ihre Schale füllt, indem sie versonnen in die Ferne blickt. Wald und Berg- 
zinnen füllen den Hintergrund. Eine der am wenigsten ansprechenden Arbeiten des Künst- 
lers. Das die Quelle umgebende Felsgestein wirkt nicht natürlich — ich zweifle, daß diese 
Bildungen der Natur entlehnt sind; die Frauengestalt ist in der Haltung nicht ganz frei, sie 
fällt durch das umrißartig Fláchenhafte der Behandlung aus der in Modellierung und Licht- 
wirkung kräftiger durchgearbeiteten Umgebung heraus; das Ganze wächst nicht zum einheit- 
lichen Bilde zusammen. Wahrscheinlich stellt das Blatt einen der ersten Versuche dar. 

Wir haben damit die Reihe der ganz oder im wesentlichen aus der Natur entnommenen 
Blátter durchmessen und kommen zu einer zweiten kleineren Anzahl von Arbeiten, in 
denen das Verhältnis zur ¡=== Brückenquerbalken,  alt- 
Natur zwar nicht fehlt, aber dorferisch sind die miittel- 
von mehr nebensächlicher alterlichen Bauten auf der 
Bedeutung ist und in den Brücke und die reizvoll 
Hintergrund gedrángt wird frische Landschaft des 
durch die Betonung sym- Hintergrundes. Unzweifel- 
bolischer Elemente. haft ein apartes und wirk- 
An die Spitze wird hier das sames, in gewisser Weise 
Exlibris des feinsinnigen vielleicht das wirksamste 
Münchener Landschafters Blatt der ganzen Reihe, 
Edmund Steppes zu setzen mit seiner herrischen 
sein, das dessen Verehrung Durchschneidung desVor- 
für Albrecht Altdorfer, den dergrundesdurch die kräftig 
in der Tat liebenswerten, dunklen Töne desBrücken- 
leider gerade in seinen gebälks und dem originellen 
besten Arbeiten nicht ge- Aufbau des aus allen Maßen 
nügend bekannten Maler _ Le der Wirklichkeit heraus- 
der deutschen Renaissance, ME tretenden, gleichsam greif- 
ein Denkmal setzt. »Alt- = bar in das Reich der 
dorfer fecit« lautet die In- Phantasie hineinragenden 
schrift an dem vordersten Abb. 6. Н. Reifferscheidt Bauwerks. Der Aufgabe, 
durch eine іп höchstem Maße charakteristische Form fesselnd zu kennzeichnen, gewisser- 
таеп markenartig zu wirken, entspricht ein solches Gebilde offenbar besonders. Aber ich 
wenigstens empfinde es als störend, daß diesem Brückenbauwerk nicht nur das Unglaub- 
liche oder das Unerhórte, sondern das Unmógliche zugemutet und dabei die Empfindung 
des Zwecklosen oder in seinem Zweck Dunklen nicht vermieden wird. Dieser Steg ist so 
realistisch konkret behandelt, daß gewisse Vorstellungen über seine Verwendbarkeit und 
das Verháltnis seiner Konstruktion zu seinen vernünftigerweise denkbaren Zwecken sich 
unmittelbar aus der Darstellung ergeben; diese Vorstellungen haben aber den Inhalt, daß 
eine nach Breite und Tragfähigkeit durchaus nur für den Fußgängerverkehr eingerichtete 
Brücke in einer für die praktische Anschauung unverständlichen Höhe nach einem unfaß- 
baren Ziele geführt wird — denn das gegenüberliegende, flach auslaufende Ufer kann nicht 
wohl dasZiel sein — und mit der Aufgabe belastet ist, auf ihrer vielleicht anderthalb Meter 
breiten Fláche ein mehrstóckiges Bürgerhaus mit Giebeln, hohen Türmen und weit- 
láufigen Anbauten zu tragen. So etwas ist zwar in einem Capriccio móglich, aber die 
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Briicke macht ein zu ernsthaftes Gesicht, um in einem solchen mitspielen zu kónnen, und 
das auf der Brücke plaudernde Paar geht nicht phantastisch über die Wirklichkeit hinaus, 
sondern bleibt hinter ihr zurück. Vermutlich liegen persónliche Beziehungen zwischen 
Reifferscheidt und Steppes dem Blatte zugrunde; aber diese Vermutung hilft uns nicht 
weiter, wenn wir es als Kunstwerk, nicht als Tagebuchblatt werten wollen [Abb. 7]. 
Auchim Exlibris Anna Huber ist das frei empfundene Symbol Haupttráger der künstlerischen 
Gestaltung. Aus nachtdunkler Wolke sprengt mit erhobenem Schwert ein gepanzerter 
Ritter in flutendes Himmelslicht, der Name »Beethoven« ist in der sein Haupt umgebenden 
Strahlenkrone zu lesen, ein beflügelter Genius schwebt ihm, auf der Harfe spielend, voran. 
Tief unter ihnen breitet sich eine Landschaft, in der Hochwald, See und ferne Berge die bei 
Reifferscheidt öfters wiederkehrende Verbindung von gehaltenem Ernst und heiterer Ruhe 
herstellen. Das Aufeinanderprallen von Lichtreich und Nacht, dasStürmen aus der Finsternis 
ins Licht ist selbstándig wahr gedacht und nicht ohne Kraft gegeben; eine leise Erinnerung 
an die Landschaft mit den drei Báumen taucht auf. Aber wenn der Künstler eine Gestalt 
wie Beethoven dadurch kennzeichnet, daf) er den Namen dazuschreibt, so scheint er mir 
auf die Lósung der eigentümlichen Aufgabe des Künstlers zu verzichten; auch kann ich 
nicht leugnen, daß das flatternde Gewand des Genius nach meiner Empfindung den Ein- 
druck des Unnatürlich-Willkürlichen macht. Diese Mángel lassen eine ganz ungemischte 
Freudean dem inErfindung und Darstellung nicht unwesentlichen Blatte nichtaufkommen. 
Zum Schluß seien nur kurz zwei Blätter erwähnt, von denen ich das eine nicht gerade 
erheblich und das andere schwach nennen würde: die Exlibris Mengelberg und Frieda. 
Das erstere stellt den Eintritt der Wied in den Rhein durch einen wohlwollenden Meer- 
greis und eine mit gebogenen Knien ihm nahende, einen Fisch tragende Mädchengestalt 
dar, beide durch die Namen gekennzeichnet und in eine Landschaft gestellt, von der 
ich kaum etwas zu sagen wüßte; eine geographische Ortsbestimmung in den Zeichen 
der Kunst, aber ohne wesentlichen Kunstgehalt. Das Exlibris Frieda wird man wohl 
nur als einen Künstlerscherz und deshalb nicht als Gegenstand der Kritik zu betrachten 
haben, obwohl es der Kupferplatte zur Vervielfältigung anvertraut worden ist. Auf 
einem See, den Berglinien und andere Elemente einer Landschaft umgeben, wird die 
in manchen Zügen anmutige Gestalt eines jungen Mädchens auf einem großen Blatt wie 
auf einem Flof dahingetragen, gezogen von Schmetterlingen und Libellen, die sie am 
Zügel hält. Unter ihr im Wasser verschlingt ein Meerungeheuer Fische, über ihr 
schwimmen Wolken mit Luftschlössern in der Luft. Damit ist der sachliche wie der 
künstlerische Gehalt wohl erschöpfend angegeben. Hätten wir es hier mit mehr als 
einem Scherz zu tun, so würden wir sagen müssen, daß man Luftschlösser nicht baut, 
indem man Mauerreste aus einer Spielschachtel auf Bettkissen setzt, daß Luftschlösser 
der Märchenwelt angehören und nur wahr sind, wenn Dichter- [oder Künstler-] Künste 
sie wahr machen, daß einer Darstellung wie der hier angewendeten die Forderung ent- 
gegensteht: Bilde, Künstler, rede nicht. Aber solche ernsthaften Betrachtungen hier 
anstellen, würde allerdings heißen nach Spatzen mit Kanonen schießen. 

Scheiden wir von Reifferscheidts Exlibris, so bleibt das wohltuende Gefühl der Be- 
rührung mit einem Künstler zurück, dessen Stärke, auch als Exlibris-Künstler, auf dem 
Gebiete der Naturdarstellung liegt, dem die Natur etwas Wesentliches zu sagen hat, der 
ihr mit empfänglichem und unbeirrtem Ohr lauscht und mit männlich reifem und zugleich 
zartem und beseeltem Stift wiedergibt, was er empfangen hat. Konrat Weymann. 
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Abb. 7. H. Reifferscheidt 
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Jórg und Radigundis Gossenbrot. 


RARA ugsburgs Patriziergeschlechter haben nicht bloß die Meere und Länder 
E e WE befahren und den Welthandel beherrscht, haben nicht nur ein treffliches 
24 | Stadtregiment geführt und Kunst wie Humanismus gepflegt, sondern 
|| auch dem Reiche und den umliegenden Landesherren manchen tüchtigen 
ӨЗ) Beamten gestellt. Eins der Herrengeschlechter dieser Reichsstadt 
| waren die Gossenbrot. Ihre Blütezeit fällt in das 14. und 15. Jahrhundert. 
Des Jórgen Gossenbrot, der der letzte mánnliche Sprosse dieser Familie war, Vater 
hieß, wie auch der Großvater, Sigismund. Dieser sein Vater Sigismund ist im Jahre 1417 
geboren, heiratete 1436 die reiche Ursula Artzt und hat sich nach Bekleidung der hóchsten 
Ámter in der Reichsstadt, um ganz seinen humanistischen Neigungen nachhüngen zu 
können, im Jahre 1461 nach Straßburg ins Johanniterkloster am grünen Wörth zurück- 
gezogen, wo er nach 1488 starb. Sein Lebensbild hat Dr. Roth in den Nachtragsbánden 
zur Allgemeinen Deutschen Biographie gezeichnet, wo auch größtenteils die Literatur an- 
gegeben ist, die zum gegenwärtigen Aufsatz neben ungedruckten Quellen benützt wurde. 
Jórg Gossenbrot hatte neben vier Schwestern, von denen drei heirateten, die vierte aber 
zu Kolmar am Rhein in ein Kloster trat, noch zwei áltere Brüder, Ulrich und Sigismund. 
Der álteste, Ulrich, als Humanist der Stolz seines Vaters, wurde Chorherr bei St. Moriz 
in Augsburg, starb aber schon 1465 in Rom. Im gleichen Jahre heiratete der náchste 
Bruder Sigismund eine Tochter des Jakob Hemerlin, die er schon im selben]Jahre verlor. 
Da er auch von seiner zweiten Ehefrau Anna, einer gebornen Rehlinger, die noch 1512 
und 1520 in Urkunden des Hochstifts Augsburg im Kgl. Reichsarchiv in München vor- 
kommt, nur eine Tochter Ursula hatte, war die Hoffnung auf mánnliche Nachkommen- 
schaft auf unsern Jórg gestellt. Sigismund starb, nachdem er wiederholt das Bürger- 
meisteramt in seiner Vaterstadt bekleidet hatte, im Jahre 1500. Seine eben erwáhnte 
Tochter heiratete im Jahre 1488 [nach Warnecke, Ein Augsburger Hochzeitsbuch] den 
Lukas Welser und kommt noch 1531 mit ihrem Manne vor. Unseres Jórgen Geburts- 
jahr ließ sich nicht ermitteln. Wir dürfen es aber nach dem Heiratsjahr seines Vaters 
wohl zwischen 1440 und 1445 setzen. Ob er nach dem Besuch einer Schule in seiner 
Vaterstadt wie seine Brüder eine Universitát Italiens oder wie sein Vater die Hochschule 
in Wien bezog, ließ sich nicht genau ermitteln. Ich neige fast zur Ansicht, daß er die 
Wiener Universitát bezog, weil seine nachmalige Ehefrau Radigunda aus einer Adels- 
familie Steiermarks, námlich von den Eggenburgern, stammte. Diese Familie kam wahr- 
scheinlich durch Radigundis nach Augsburg. Jener Christoph Eggenberger, der 
nach Warneckes vorhin genannter Schrift im Jahre 1488 eine Augsburgerin, die 
Ursula Langenmantel, heiratete, war sicher ihr Bruder. Die erste datierte Nachricht 
über unsern Jórg haben wir vom Jahre 1459, und diese scheint sich auf seine Universitáts- 
zeit zu beziehen. In Joachimsohns »Briefwechsel Hermann Schedels«, veróffentlicht im 
196. Bande der »Bibliothek des literarischen Vereins Stuttgart«, befindet sich auch ein 
Brief von Jórgens ältestem Bruder Ulrich an seinen Vater von der Hochschule zu Padua 
vom 30. November 1459, Es heißt darin: Frater meus Georius, ut audio, satis honestam 
vitam atque preclaris moribus institutam agit, licet nonnulli superiori tempore aliter de eo 
rumorem spergere curaverint, d.h. mein Bruder Georg führt, wie ich hóre, ein ganz ehren- 
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haftes und nach guten Sitten eingerichtetes Leben; es haben nämlich einige in früherer 
Zeit sich bemüht, über ihn eine abweichende Nachrede auszustreuen. Diese Mit- 
teilungen werden im allgemeinen durch genealogische Nachrichten aus dem 16. Jahr- 
hundert, die sich [unter Pers. Sel. Anhang III Nr. 1] im Kgl. Reichsarchiv zu München 
vorfanden, bestätigt. Es heißt dort: »Herr Georg Gossenbrot, der lest Gossenbrot aus 
disem geschlecht erborn, ist gar ain hochvernunftiger, auch vast starcker und gesunder 
herr von hertzen, gemuet und leib gewesen. Der hat sich anfencklich zu allem ritter- 
spil gebrauchen lassen, ist auch dermassen durch die langwirige ubung dahin komen, 
das kainer sein maister gewesen. Und als er auf ain zeit zu Normberg gewesen und ain 
erber rath doselben etlich ordnung der klaidung halben, namlich was und wievil ain 
jeder gschmeidt von gold, auch von samet und seidin klaidung tragen solt, aufgericht, 
welchem verbot ernenter Georg Gossenbrot nich gehorsamen, sondern vermaint, dieweil 
er frembt und nicht burger daselben were, das im als ainem frembten solche statuten 
nicht binden sollt, auch deshalben getragen, was er vermocht und ime geliebt was; hier- 
auf ain rath zu Normberg ime ansagen lassen, waferr er ainem erbern rath wie andere 
burger nicht gehorsamen, so móg er seinen pfening wol anderswa verzeren; hierauf er 
sich denselben tag noch vor nachts aus der statt Normberg gethan auf Augsburg und ist 
volgens auf die statt Grätz verryten.« Mit der folgenden Nachricht, daß Jörg in Gratz 
erst um 1490, als Tirol an Kaiser Maximilian überging, Hochzeit hielt, irrt die Hand- 
schrift wohl, da sie auch von seinen Diensten unter Erzherzog Sigismund nichts weiß. 
Nachdem sie dann seine Tüchtigkeit als Finanzmann, das Buhlen Nürnbergs um seine 
Gunst, »welches er jederzeit verachtlich abgeschlagen hat«, die Feindschaft des Adels 
erwähnt hat, weiß sie über seine Kórperkraft zu erzählen: »Diser herr Georg Gossenbrot 
was von leib also starck, das er ain großes huefeisen nach seinem gefallen bog und 
umbwinden mocht. Er hat auch ainen starcken brugel in seine baide hend genomen, 
auch sich mit den füessen hinder ain saul gestelt und gespeissen [gespreizt] und ime ain 
zimlich roß daran setzen lassen, weliches ime den prigel aus der handt nicht hat ziechen 
mógen, welches vil vom adel, auch der kónig selbs von ime gesehen hat.« 

Seine Ehe mit dieser Radigunda Eggenbergerin schloß Jörg Gossenbrot jedenfalls vor 
1470. Denn ohne einen selbständigen Haushalt wäre er nicht neben seinem Bruder 
Sigismund in seiner Vaterstadt Bürger geworden. Aus der Bemerkung seines Vaters 
bei seinem Wegzug nach Straßburg [1461]: »Wann er seinen kinden, so er hie im burger- 
recht pleiben laussen welle, all sein hab und gut ubergegeben habe«, läßt sich noch nicht 
sicher schließen, daß nicht bloß der jüngere Sigismund, sondern auch sein Bruder, unser 
Jörg, schon wirklich Bürger waren. Sicher aber war er es einige Zeit vor dem Jahre 1470. 
Denn nach dem fünften Bande der Chroniken deutscher Städte ersucht am 5.Juni1470Jerig 
Gossemprot, ihn für ein paar Jahre seines Bürgerrechts ledig zu sagen, da »sein notdorfft 
seins gewerbs halb ervordre, sich zwai oder dreu jaur an anndren ennden zu enthaltten 
und sein nottdorfft zu werben«. Der Rat wollte nicht daran, aber die Fürsprache seines 
Bruders Sigmund und des alten Bürgermeisters Leonhard Radauer setzte es doch durch. 
Wir haben keine sichere Ahnung, aus welchen Gründen Jörg Gossenbrot vorübergehend 
sein Bürgerrecht aufgeben wollte. Sicher wissen wir nur, daß er vor oder im Jahre 1477 
Pfleger zu Ernberg bei Füssen wurde. Denn es heißt in diesem Jahre: »Am erchtag 
nach Cantate ist Jörg Gossenbrot, pfleger zu Ernberg, als rath ohne sold aufgenommen 
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worden.« Die Klause Ehrenberg war ein tirolischer Amtssitz und zu dieser Zeit dem 
Erzherzog Sigmund untergeben. Vielleicht schon von Anfang an, sicher aber im Jahre 1482 
erscheint Jórg Gossenbrot auch als Pfandherr dieser Feste und Herrschaft Ehrenberg, 
weil ihm der Erzherzog damals 15000 Gulden schuldete. Eine Folge dieses Guthabens 
war es wohl auch, daß Jörg im Jahre 1485 von diesem Erzherzog auch die Füssen be- 
nachbarte Herrschaft Hohenfreiberg verschrieben bekam. Als Sigmund die Regierung 
Tirols seinem Vetter, dem rómischen Kónig Maximilian, abtrat, belief) dieser den er- 
probten Jórg in seinen Diensten als Pfleger und Pfandherrn, indem er ihm im Jahre 1490 
als »Burghut« und Ratssold und wohl auch wegen seines noch immer bestehenden, nicht 
unbeträchtlichen Guthabens jährlich nicht weniger als 500 Gulden verschrieb. Auch 
andere Besitzungen erwarb Jórg Gossenbrot wáhrend der Dauer seines Pflegamtes. 
Nach Urkunden des Klosters Steingaden im Kgl. Reichsarchiv zu München verpfándete 
im Jahre 1480 Wilhelm von Zell der Áltere, der Vater des jüngeren Wilhelm, dessen 
Lebensbild in einer der nächsten Nummern der Zeitschrift entworfen werden soll, ihm sein 
Dorf Epfach bei Schongau. Bis 1495 hatte Jórg diese Pfandschaft, die er 1489 ganz zu 
eigen erwarb, inne. Nun verkaufte er sie dem Manne seiner Nichte, dem Lukas Welser, 
nachdem er von dem hierzu gehörigen »Kreutterswald«schon große und kleine Parzellen 
weiterveräußert hatte. Im Amte Ehrenberg und um Füssen aber oblag Jórgens Herr, 
Kaiser Maximilian, oft dem ihm so lieben Weidwerk. Den Büren, Wólfen, Wildschweinen 
und Gemsen stellte dort der Kaiser nach, weil »es dann viel von diesen tieren, auf die 
wir grussen hass und verlangen tragen,« dort gab. Abt Benedikt von St. Mang in 
Füssen ließ nach dem zweiten Bande von Baumanns »Geschichte des Allgäus« sogar einen 
eigenen Gang in die Kirche, in der der Kaiser dem Gottesdienst beizuwohnen pflegte, 
errichten. Derselbe Abt erlaubte unserm Jórg Gossenbrot im Jahre 1495, neben dem 
Kloster sich ein Haus zu bauen und im Vorzeichen der Kirche sich eine Grabkapelle 
zu errichten. Doch entstand bald darauf zwischen Abt und Pfleger grimmige Feind- 
schaft. Jórg war, wie wir schon sahen, eine temperamentvolle Natur. Auch der im 
Jahre 1499 zwischen dem Schwábischen Bunde und den Eidgenossen ausgebrochene 
Krieg wird ihm als der Haupttriebfeder zugeschrieben. Deshalb bestátigt nach dem 
Personenselekt im Reichsarchive Kaiser Maximilian am 2. Oktober 1499 den Brüdern 
Georg und Sigismund Gossenbrot, besonders wegen der Verdienste des ersteren »in 
dem nechstverganngen krieg wider die Sweitzer mit darstreckung seines leibs und guts«, 
ihren alten Adel und rittermäßige Herkunft und bessert die eben verliehenen »torniers- 
helm und ir jeden besonnder mit gelben oder goldfarben cronen«. Als Diener seines 
Kónigs und als Vorstand des Tiroler Rechnungshofes, »Raitkammer« genannt, war Jórg 
ein strammer Fiskalist, dem, soweit das wenig haushálterische Talent seines Herrn 
es erlaubte, ein vorsorgender Blick zu eigen war, und dem záhe Geltendmachung der 
Gerechtsame des Landesherrn am Herzenlag. Ein ungewolltes Lob war es daher aus 
dem Munde des Jakob Fugger, wenn er zwei Jahre nach dem Tode des Sigmund und 
ein paar Monate nach dem Ableben des Jörg Gossenbrot zugesteht, daß diese mit »irm 
neidischen samen« ihm bei seinen kaufmánnischen Machenschaften ófters in die Quere 
gekommen sind. Einen Einblick in seine Geschäftslast geben die »Urkunden zur Ge- 
schichte Maximilians I.« von Chmel im zehnten Bande der »Bibliothek des literarischen 
Vereins in Stuttgart«, besonders Nummer XLIV, woJérg 1494 selbst sagt: »Ich bedörfft vill 
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geschickter knecht, die solhs wisten auszurichten, alss vill geschefft mir teglich eure kónig- 
liche Maiestát zuschickt, hin und wider auszurichten.« Aus den dortigen Nummern CV 
und СУП geht auch hervor, daß der König in seinen Verlegenheiten von seinem Rat 
und dessen Bruder hin und wieder Darlehen aufnahm. 

Feinde ringsum hatte der harte Kopf, der unbestechliche Sáckelmeister sich erworben, 
dessen Aussehen auf dem Grabsteine diese Charakterisierung nicht Lügen straft. Es ist 
daher kein Wunder, daß, als Jörg Gossenbrot im Jahre 1502, nach Konrad Peutingers 
Handschrift auf dem letzten Blatte vom Cgm 98 am 13. Juni, starb, die Nachrede ent- 
stand, er sei von seinen Feinden durch eine Blutwurst vergiftet worden. Der Wider- 
spruch mit den Datierungen im vierten Bande des Fürstenbergischen Urkundenbuchs, 
Nummer 325 und 326, läßt sich wohl nur nachgenauerer Prüfung der Vorlagen entscheiden. 
Für Peutingers Angabe spricht auch das Datum, auf das seine Witwe den gemeinsamen 
Jahrtag festsetzte. Seine Grabstátte fand Jórg nach Peutinger und anderen Quellen »zu 
sant Mangen zu Fuessen in seiner sondern begrebnüs«. Durch gütige Bemühung und 
Erlaubnis des katholischen Stadtpfarramtes zu Füssen kann der Grabstein im Bilde 
gebracht werden [Abb. 1]. Die Inschrift lautet: »Anno domini 1502 jar[!] starb der edel 
vest Georig Gossenbrot zu der Hochenfreiberg. Anno domini x x x starb die edel fraw 
Radigunda geborne Eggenbergerin sein gemachel.« Der Grund, warum bei seiner 
Gemahlin das Todesjahr fehlt, ist aus den spáter folgenden Angaben über sie ersichtlich. 
Kaiser Maximilian ehrte seinen Rat dadurch, daß er bei seiner nächsten Anwesenheit 
in Augsburg einem Seelengottesdienste für den Abgeschiedenen bei den Karmeliten 
beiwohnte. 

Jórg Gossenbrot war nicht blof ein treuer Diener, sondern auch ein kluger Ratgeber 
seines Herrn, und nicht blof seines Kónigs, sondern auch seiner Untertanen. Sein Rat 
als Schiedsrichter wurde oft in Anspruch genommen. Im Jahre 1482 entschied er als 
Pfleger einen Streit zwischen den Dörfern Breidenwang und Reutte einerseits und Aschau 
andererseits wegen Holz- und Weiderechts auf dem Berge Harlander beim letztgenannten 
Dorfe. Am 7. April 1495 entscheiden nach einer Urkunde des Hochstifts Kempten im 
Kgl. Reichsarchiv zu München der Bischof von Brixen, der Hofmarschall zu Innsbruck, 
dann vier Ritter und drei andere kaiserliche Räte mit Jörg Gossenbrot einen Streit von 
Untertanen der Abtei Kempten zu Leutenhofen. In einer Urkunde des Hochstifts 
Augsburg vom 15. Oktober 1496 im selben Archiv ist die Rede, daß »junker Georig 
Gossenprott, zu Ernberg pfleger« mit zwei Rittern einen Schiedsspruch wegen der 
Landstraße in der Pfarrei Pfronten im Allgäu erlassen habe. Unter den schon erwähnten 
Urkunden der Abtei Steingaden befindet sich im Original der bei von Lori, Geschichte 
des Lechrains, 2. Band, Seite 235, abgedruckte Schiedsspruch von 1501 zwischen dieser 
Abtei und den Herren von Schwangau. Obmann dieses fünfköpfigen Schiedsgerichts 
war wieder unser Jörg Gossenbrot. 

Mit Jörg Gossenbrot starb der letzte männliche Sprosse seines Geschlechts. Denn wie 
sein Bruder Sigismund hinterließ er nur eine einzige Tochter Sibilla, die an seinen 
Nachbarn im Pflegamte, den bischöflichen Pfleger zu Füssen, Lutz v. Freiberg, vermählt 
war. Sigmunds Tochter Ursula, seine Nichte, war, wie erwähnt, an den Patrizier Lukas 
Welser verheiratet. Eine gleichnamige Gossenbrotische Erbtochter stammte von einem 
Wilhelm Gossenbrot, der schon 1497 nicht mehr lebte. Ihren »Pflegern«, deren erster 





Abb. 1. Grabstein des 
Jórg Gossenbrot zu Fiissen 
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Sigmund Gossenbrot war, verkauft im Jahre 1497 Jórg v. Freyberg nach einer Urkunde 
der Reichsstadt Augsburg im Kgl. Reichsarchiv das Dorf Leder fiir 4600 Gulden. Sie 
heiratete im Jahre 1497 den Bürgermeister Ulrich Rehlinger und starb als das letzte 
Glied der Familie Gossenbrot im Jahre 1563. Beilüufig bemerkt, sagt der Familien- 
name Gossenbrot soviel wie übergossenes Brot, panis perfusus, ein mittelalterlicher 
Leckerbissen. 

Jörgens Witwe Radigundis, die zu Lebzeiten ihres Eheherrn wenig hervorgetreten war, 
überlebte ihn um achtzehn Jahre. Sie verließ ihren Witwenstuhl nicht. Denn die 
Radigundis Eggenbergerin, welche nach dem öftersgenannten, von Warnecke im Jahre 1886 
herausgegebenen Augsburger Hochzeitsbuch einen Erasmus Herwardt im Jahre 1511 
heiratete, war nicht unsere Radigunda, sondern vielleicht ihre Nichte. Denn letztere 
starb nach Cgm 3034, der vielfach Ergänzungen zum gedruckten Hochzeitsbuch enthält, 
erst im Jahre 1559. Jörgen Gossenbrots Witwe behielt ihren Witwensitz in Füssen, wohl 
im oben genannten Hause nahe der Abtei St. Mang, also nahe dem Grabe ihres Mannes 
und nahe ihrem einzigen Kinde. Noch 1508 und 1516 heißt es von ihr »zuo Füssen 
wonhafft«. Die Behauptung Steicheles im »Bistum Augsburg«, Band 4, Seite 567, daß sie 
im Schlosse Hohenfreiberg als Witwe gesessen sei, ist daher zweifelhaft. Als Verwalterin 
des von ihrem Manne zurückgelassenen umfangreichen Vermögens und als fromme 
Stifterin tritt sie uns nun öfters in Urkunden entgegen. 

Im 25. Bande der deutschen Städtechroniken wird unterm Jahre 1505 erzählt, der König 
von Portugal habe mehrere Schiffe nach Kalkutta geschickt. Hiervon durften drei Schiffe 
die deutschen und welschen Kaufleute beladen. Die deutschen Kaufleute, fast nur Augs- 
burger und Nürnberger, waren mit 36000 Dukaten beteiligt, wovon auf die »Gossen- 
pröttischen von Augspurg« 3000 trafen. Nach Lage der Sache kann es sich nur um die 
Witwen des Sigmund und Jörg Gossenbrot handeln, da der Mannesstamm ausgestorben 
war. Am 13. Mai 1510 entscheidet zu Augsburg der kaiserliche Marschall Pauls von 
Liechtenstein nach einer Urkunde des Kgl.Reichsarchivs [Hochstift Augsburg, Fasz. 146] 
den Streit zwischen dem Bischof Heinrich von Augsburg einesteils und »der edlen 
frauen Radigunden, weilennt Georigen Gossenbrots seligen gelassen wittib als innhaberin 
des gesloss Hohenfreyberg annderstails ains vischwassers halben,genannt dieHopherach, 
so dann in den Hophersee fleusst,... von der prugken hinab bis in den see« in der 
Hauptsache zugunsten der Witwe. Noch vom 22, März 1520, also kurz vor ihrem Tode, 
existiert an vorgenannter Stelle unter Faszikel 652 ein Revers unserer Witwe Radigunda 
für das Augsburger Domkapitel. Diesem hatte sie zwei Tage vorher durch den Augs- 
burger Bürger Hannsen Bongartner oder Baumgartner, den Nachfolger ihres Mannes in 
der Pflegschaft Ehrenberg, 2000 Gulden geliehen, wofür dasselbe jährlich 80 Gulden 
Zins verschrieb. Nun gibt dieWitwe ihren Gegenbrief wegen des Rücklösungsrechtes des 
Domkapitels. Dieses Kapital verkauft nach seiner Schwiegermutter Radigunda und 
seiner Frau Sibilla Ableben Ludwig von Freiberg zu Oechingen und Schelklingen statt 
seiner Kinder Georg Ludwig und Jungfrau Sibilla am 25. August 1522 [nach Faszikel 656] 
ап Hannsen Bamgartner d. J., den Sohn des vorhin genannten älteren Hannsen, Bürgers 
zu Augsburg. 

Ihr Vermögen verwandte Radigunda großenteils zu Stiftungen mancherlei Art. So be- 
wahrt die Kapelle zu Liebenstein bei Hindelang noch heute ein Meßgewand, das іп 


A A ae P eee 


Stickerei die Familienwappen des Jórg und der Radigundis zeigt. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daf) Radigundis eigenhándig als Frau oder Witwe diese Wappen eingestickt 
hat. Mit gütiger Erlaubnis desHerrn geistlichen RatesKóberle von Hindelang kónnen diese 
Wappen іт Bilde gebrachtwerden[Abb.2]. Schon Baumannhatsieim zweiten Bande seiner 
Geschichte des Allgäus abgebildet. Vom 21. Juni 1504 existiert am mehrfach erwähnten 
Kgl. Reichsarchiv [Fasz. 135] ein Revers derStadtFüssen über eine von Georg Gossenbrot 
kurz vor seinem Ableben oder erst nach seinem Tode durch seine Witwe mit 200 Gulden 
vollbrachte Stiftung. Es ist dies eine in Süddeutschland nicht seltene sogenannte Verseh- 
gangstiftung. In der Urkunde ist bestimmt, daf) zu Sterbenden »mit dem briester, der das 
sacrament tregt, vier schueler in schwartzen kappen und zippflen daran und chorrócken, 
mit vier fánlen, lattern und wechsinnen liechtern darinne brennend« unter Hymnen- 
gesang gehen sollen. In der Vaterstadt ihres Mannes stiftete am 3. April 1508 unsere 


zu Füssen le- BS | Diese Spende 
bende Witwe | ` kam nach Bisle, 
nach Werner, Dieöffentliche 
Die örtlichen Armenpflege 
Stiftungen in in der Reichs- 
der Stadt Augs- stadt Augsburg, 
burg, Seite 5, zu Anfang der 
mit 1570Gold- Reformation, 
gulden eine also etwa 1526, 
jährliche Rock- an die neu- 
spende und gebildete 
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schüssel, an und im Jahre 
dreizehn alte 1817 hat man 
arme Mánner für die soge- 
zu verteilen. und der Radigundis Gossenbrot nannte Armen- 
versorgungsanstalt zehn kleinere Stiftungen, darunter auch die genannte, verwendet. 

Den Lówenanteil von den Stiftungen der frommen Witfrau aber erhielt die Karthause 
Buxheim. Wann und durch wen Radigunda für dieses Kloster solche Vorliebe faßte, 
ließ sich nicht ermitteln. Auch die Chronik im Pfarrarchive Buxheim, die gütigst zur 
Verfügung gestellt wurde, redet nur im allgemeinen davon, daf) der gute Ruf der Kar- 
tause »ad remota etiam loca penetraverit et ad ultimas Algoae usque fines manaverit atque 
nobilissimam dominam Radigundam Eckenbergerin . .. viduam ad suppetias ferendas 
excitaverit«, an abgeschiedene Orte drang und bis ins innerste Allgáu gelangte und die 
vornehme Witfrau Radigunda Eckenbergerin zur Hilfeleistung bewog. Ich bringe das 
Wesentliche der im größeren Kopialbuch der Kartause abgeschriebenen Urkunde im 
Wortlaut. Dieselbe beginnt: »Ich Radigunda, weiland des edlen und vesten Jórgen 
Gossenprots von der Hohenfreyburg sáligen eheliche hausfrau wittwe, geborne Egken- 
bergerin, diser zeit zuo Füssen wonhafft.« Nach der Einleitung erzáhlt der Schreiber, 
im Namen der Ausstellerin sprechend, der Kartause sei »von dem zeitlichen guott mir 
von gott verlihen ein merkliche grofe summa, namblich anfangs nacheinander zwai- 
tausend und viertzig und nachvolgendtz noch zwaihunderth alles guotter reinischer guldin 
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Abb. 3. Exlibris der Kartause Buxheim mit 


dem Wappen des Jórg und der Radigundis 
Gossenbrot 
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gemainer landtzwerung lautterlich durch gottes willen geben und geantwurth« worden, 
und zwar darum, daß Prior und Konvent »sollich gelt eins thails ahn ein weingewechs 
inen und irem gottshaus zuo ewiger underhaltung gelegt. Item das sie in das gedacht 
ir gottshaus drei neue zellen gebauen haben und zuo jeder besunder ewigklich und all- 
wegen ohne abgang ein münchpriester, so quotidianus genandt ist, haben und under- 
halten wóllen. Item das sie denselben dreien neu gebauwnen cellen und darinen wonen- 
den münchspriester zuo mehrer gedáchtnus der stiffter seelen drei neue kelch erzeugt 
und zuogeordnet haben, täglich darmit теб zuehalten. Item das sie ewigklich zwai 
sundere ewige liecht in irem gottshaus, námlich das ein in irem chor vor dem hoch- 
würdigen sacrament ohn ufhóren tag und nacht und das ander in irer galeen [Galerie, 
gleich Gang] bei den gemelten meinen gestifften cellen nachts zuo ernenten zeiten prennen 
und fürsehen wóllen. Item das sie irer conversbrüder vorkürchen von stainen gewelbet 
und daruff einen altar mit einem táfelin von flachem gemeld gesetzt haben. Item das sie 
auch die obbestimpten drei neue erbauen cellen, die drei kelch, der conventsbruóder 
vorkirchen, auch altar und táfelin daruf und die ort und end, da die ewigen liechter 
prinnen, mit mein und meins ehewürts wappen und clainoten in gehauem stain ein- 
gemauret und sunst bezaichnet und gezieret haben und in ewigkait also bezaichnet 
beleiben lassen wóllen. Item das sie mir ein grabstatt in mite irs chors, dahien ich jezo ein 
stain legen lassen hab, zuogeordnet und sich für sie und ire nachkomen guottwilligklich 
verpflicht und begeben haben, nümlich das sie nach meinem abgang meinen todten leich- 
nam daselbsthien zuo der erden bestátten und alsbald darnach mein besingkhnus und 
ander fürbet nach ires gottshaus ordnung und prauch halten.« Nachdem erwáhnt ist, 
daf sie noch, jeweils für den 13. Juni, für sich, ihren Ehewirt, »ihrer beiden kinder« und 
übrigen Blutsverwandten einen Jahrtag schon im Jahre 1512 sich ausbedungen hat und 
noch 300 Gulden »us keiner schuldigen pflicht, sunder allein gott zuo lob, den seelen 
zuo trost« geschenkt hat, schließt diese vom 3. März 1516 datierte Urkunde. Diese 
Schenkungen sind in der Chronikabschrift auch erwáhnt. Es ist ihr dort das Lob ge- 
spendet, »ut merito nomen et laudem alterius post Henricum fundatricis aulae Marianae 
adepta sit«, daß sie mit Recht den Namen und den Ruhm einer zweiten Stifterin des 
Mariensaales nach Heinrich [v. Elerbach, dem ersten Stifter] erlangt hat. 

Auch in Reutte, dem Hauptorte des Amtes Ehrenberg, stiftete im Jahre 1518 die Witwe 
einen Quatemberjahrtag für ihren seligen Eheherrn und sich selbst. Wenn Ladurner 
in der »Zeitschrift des Ferdinandeums«, 3. Folge, 15. Heft, Seite 109, hierzu meint, die 
Bewohner von Reutte hätten »aus freien Stücken zum Zeichen dankbarer Erkenntlich- 
keit« den Jahrtag gestiftet, so irrt er damit wohl. Die ihm vorgelegene Urkunde war wohl 
nur der Revers der Stadt- und Kirchenverwaltung über ihre dauernde Verpflichtung, 
für Abhaltung des quatemberlichen Gottesdienstes zu sorgen. Der Buxheimer Grab- 
stein, welcher das Ehepaar im Relief zeigt, wurde vor kurzem vom Bayerischen National- 
museum erworben. Die in Bálde im »Münchener historischen Jahrbuch« durch Herrn 
Konservator Dr. Halm erfolgende Abbildung und Besprechung dieses interessanten 
Steines darf auf großes Interesse zählen. 

So groß war also die Zuneigung Radigundens zur stillen Kartause, daß sie darin auch ihre 
letzte Ruhestätte suchte. Daraus erklärt sich auch, daß auf dem Grabstein Jórgens zu 
Füssen[Abb.1]dasTodesdatum derWitwe fehlt. Neben den schönen Geldsummen, welche 
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die Kartáuser in den Stand setzten, ihr Kloster zu vergrófern und zu verschónern, 
einen Weinberg zu erwerben und dann noch im Jahre 1514 der Abtei Ottobeuern 
1500 Gulden vorzustrecken, erhielt die Kartause auch einen schönen Bücherschatz 
von der im Jahre 1520 verstorbenen Witwe. Vielleicht stammte diese Bibliothek weniger 
von ihrem Manne als von ihrem Schwiegervater, dem versonnenen Humanisten Sigmund 
Gossenbrot. Dessen Bibliothek hat Joachimsohn [1894] im »Centralblatt für Bibliotheks- 
wesen« rekonstruiert. Schwerer würde es wohl gelingen, die Bücherschenkung der 
Radigundis an die Kartause genau wieder festzustellen. 

Das Exlibris, über dessen Alter ich mich erst äußern will, wenn auch das dritte Buxheimer 
Exlibris, das des Wilhelm von Zell, hier behandelt ist, wurde schon im zweiten Heft des 
zweiten Jahrgangs unserer Zeitschrift abgebildet. Es zeigtin den vier Feldern des Schildes 
die Wappenbilder der Familien Gossenbrot und Eggenberger. Den halben Mann im 
ersten Felde, das gebräuchlichste Wappen der Gossenbrot, hat ein Familienglied im 
Cgm 98 wie folgt beschrieben: »Des wappen Gossenprot Ist der man in rottes beklot, 
Schlap weiß und schwarz sein part Knopf und schilt gel in irer art.« [Vgl. Abb. 3.] Das 
zweite und dritte Feld zeigt das Eggenberger Wappen, námlich drei schwarze Adler 
oder Raben mit Goldkrónlein auf dem Haupte, von den Schildecken aus eine goldene 
Krone in des Schildes Mitte haltend. Das vierte Feld zeigt das seltenere Wappen der 
Gossenbrot, ein weißes T oder sogenanntes Antoniuskreuz auf blauem Grunde. Es ist 
im vorgenannten Cgm 98 gleich nach dem ersten Wappenschilde eingemalt, aber nicht 
eigens beschrieben. Diese Wappen hat auch der Cgm 3041 auf den Folien 11 und 18 
beschrieben, aus dem der Text in eines der im 16. Jahrhundert aus der Presse hervor- 
gegangenen illustrierten Augsburger Geschlechterbücher übergegangen ist. 

Zum Schlusse sei bemerkt, daf auch die beiden Sigmund Gossenbrot, also Vater und 
Bruder unseres Jörg, eine Art Exlibris besaßen, auf die schon Joachimsohn im obigen 
Aufsatze, ohne den Ausdruck Exlibris zu gebrauchen, hingewiesen hat. Das des Huma- 
nisten besteht in einem verschlungenen S und С, die mit einem Stempel aufgepreBt 
wurden. Eine merkwürdig frühe Anwendung von Stempeln! Das seines Sohnes ist kein 
mechanisch hergestelltes Blatt, sondern ein handgemaltes Ehewappen des Sigmund 
Gossenbrot und der Anna, geborenen Rehlinger. Doch ist es nicht nur im Cgm 402 
enthalten, sondern befindet sich auch in ргббегег Ausführung in der Cimeliensammlung 
der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München. Auf beiden Exemplaren ist der Gossen- 
brotische Mann, in Rot gekleidet, in blaues Feld gestellt. Dr. Mitterwieser. 
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Exlibris der Miinchener Scholle. 


ї епп heute irgendwo von moderner Мйпсһепег Kunst die Rede ist, so 
1 BI sind es — neben einzelnen volkstümlichen Künstlernamen — besonders 
Й Ei zwei Vereinigungen, die zuerst und mit Nachdruck genannt werden: 

2 »Sezession« und »Scholle«. Es gibt zwar auch sonst noch Münchener 

=| Künstlergruppen mehr oder weniger modernen Gepräges; neben diesen 

beiden aber kommen sie doch erst in zweiter Linie in Betracht. Man 
hat sich allmáhlich daran gewóhnt, daf alles, was München an wirklich bedeutender 
neuzeitlicher Kunst hervorbringt, von Künstlern eines dieser beiden Verbánde herrührt. 

Während aber die Sezession, so münchnerisch sie auch in ihrem Kerne heute noch ist, 

doch auch sehr viele inter- werden glauben, daf) er 

nationale Elemente beher- etwasAhnliches wieHeimat- 
bergt und auf sich wirken kunst ausdrücken soll, was 
läßt, gilt die Scholle als In- aber gar nicht der Fall ist; 
begriff der eigentlichen er bedeutet kaum viel mehr, 
Münchener Kunst. Dazu hat als daß hier jeder nach Lust 
gewiß die »Jugend« außer- und Laune seine Scholle 
ordentlich viel beigetragen, ungestört bebauen kann. 
zu deren Hauptmitarbeitern Sonderbar ist es nun jeden- 
die bedeutendstenSchollen- falls, daß von densámtlichen 
leute vom ersten Tage an ge- Mitgliedern dieser Gruppe, 
hörten, und die man — wohl N | die für München sicherlich 
mit Recht — als etwas für a Sz > in einem bestimmten Sinne 

München Typisches und 9607 А hóchst charakteristisch ist, 

sonst nirgends Mógliches nur ein einziger — Gustav 

ansieht. Auch der Name Bechler — ein geborener 

Scholle ist wohl ein wenig Münchener ist. Max Feld- 

schuld daran; denn viele Abb. 1. Fritz Erler bauer, derleidernach kurzer 

Mitgliedschaft schon wieder ausgetreten ist, stammt aus der Oberpfalz. Alle übrigen 

aber sind nicht einmal Bayern, sondern in Schlesien, Leipzig, Stuttgart usw. geboren; 

einer [Leo Putz] ist sogar ein Südtiroler. Trotzdem haben sich alle diese oft recht ver- 
schiedenartigen Elemente zu gemeinsamem Tun zusammengefunden und stellen nun 
eine Einheit von höchst eigenartigem Gepräge vor. Das macht wohl die Münchener 

Luft; sie hat dieses Wunder zustande gebracht. 

Noch etwas gibt es aber, das an der Scholle auffallend, ja fast unbegreiflich ist. Man 

weiß, wie unendlich reich der Schatz an dekorativen Einfállen aller Art ist, den die 

meisten Mitglieder dieser Gruppe in der »Jugend« niedergelegt haben. Die Titelblátter, 

Umrahmungen, Vignetten, Illustrationen usw., die von der Hand der Erler, Georgi, 

Münzer, Eichler u. a. für die »Jugend« geschaffen worden sind, lassen sich kaum mehr 

zühlen. Was láge nun náher als die Annahme, daf diese auf dem weiten Gebiete der 

Gebrauchsgraphik so ungemein tátigen, ideenreichen Künstler auch zahlreiche Exlibris 

gezeichnet hätten? Aber »der fehlte wohl, der darauf riet'«. Die etwa ein Dutzend 

Künstler der Scholle haben námlich seit dem mehr als zehnjáhrigen Bestehen dieser 
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Gruppe nur die fast lácherlich geringe Zahl von 31 Exlibris her- 
vorgebracht. Wobei noch besonders zu berücksichtigen ist, daß 
allein zwanzig von diesen 31 Bláttern von Fritz Erler stammen und 
die übrigen elf sich auf Erich Erler-Samaden [5], Eichler [4], 
Max Feldbauer und Friedrich Wilhelm Voigt [je 1] verteilen, 
wührend Künstler wie Münzer und Georgi, von denen man 
doch zum mindesten ein paar eigenartige Bibliothekzeichen er- 
wartet hátte, überhaupt noch nie ein Exlibris gezeichnet haben. 
Es wird nicht ganz leicht sein, den Grund für diese immerhin 
merkwürdige Erscheinung ausfindig zu machen. Vielleicht 
gibt es keinen andern als den, daß es den meisten von diesen 
Künstlern eben an der Gelegenheit gefehlt hat, Exlibris zu 
zeichnen und auch für diesen Zweig der angewandten Graphik 
in Mode zu kommen. Außerdem haben sie sich nicht darum be- 
müht, Aufträge zu erhalten. Im Gegenteil: sie haben Exlibris 
nur von Fall zu Fall für gute Freunde und Bekannte und nur 
ganz ausnahmsweise auf Bestellung gemacht. Im übrigen waren sie von ihren illustrativen 
Auftrágen und malerischen Zielen so vollkommen in Anspruch genommen, daf) ihnen 
Zeit und Sammlung für solche intime Kleinkunstwerke durchaus gefehlt haben mógen. 
Nur ein einziges Mitglied der Scholle — Fritz Erler — hat Vergnügen daran gefunden, 
Exlibris in größerer Zahl zu zeichnen. Da er wohl das bedeutendste Mitglied der 
Gruppe ist, so entschädigt das einigermaßen dafür, daß die meisten andern bisher 
auf diesem Gebiet untátig waren und es noch sind. Bedauerlich bleibt es aber auf 
alle Fälle, daß dem Exlibris von den starken schópferischen Kräften der Scholle ver- 
hältnismäßig so wenig zugute gekommen ist. 

Fritz Erler, der 1868 in Schlesien geboren ist, hat bei seinem ersten Auftreten in 
München [1895] kaum weniger verblüffend gewirkt wie ungefähr zehn Jahre später 
Willi Geiger. Man sah sich hier einer so vollkommen neuen, kühnen und unerhórten 
Kunst gegenüber, daß es nicht zu verwundern war, wenn zunächst nur ganz wenige 
zu ihr ein Verháltnis fanden. Und sogar heute, da wir in Erler lángst einen Meister 
bewundern, stehen noch viele ratlos vor seinen Bildern und Zeichnungen. Es ist das 
Wild - Romantische, Urweltlich - Nordische und nicht selten Bizarre, das sie befremden 
mag. Und kaum weniger die blendende Fülle von Farbe und Licht, die von den Bildern 
Erlers ausgeht. Er ist eben einer der ganz Wenigen, die dem Impressionismus und 
Naturalismus nicht tributpflichtig geworden sind, sondern aus ihrem Innern, aus der 
Phantasie heraus, ihre Gestalten und Ideen holen. Daher auch der Zug ins Große, Über- 
menschliche, Symbolische, der seinen Schópfungen eigen ist. Alles das finden wir auch 
in seinen Exlibris wieder, die in dieser Beziehung ganz áhnlich wie die Exlibris Klingers 
im kleinen ein Bild der großen Ziele des Künstlers geben. Und zwar enthalten sie alles 
Wesentliche seiner Kunst [abgesehen von den rein malerischen Elementen natürlich], 
obwohl — oder soll man sagen: weil? — sie zum größten Teil am Anfang seiner Tätigkeit 
stehen. Mit Ausnahme von dreien aus den letzten Jahren sind námlich alle seine Exlibris 
in der Zeit von 1895—1898 entstanden [genauere Daten sind nicht mehr festzustellen]. 
Zwölf davon hat die »Jugend« in der Nr. 6 des Jahrgangs 1898 verkleinert und teilweise 
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Abb. 2. Fritz Erler 
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in anderen als den Originalfarben abgebildet. Im ganzen besitzen wir zwanzig Exlibris 
von Erler; d. h., wenn wir streng sein wollen, eigentlich nur achtzehn; denn das Blatt 
für A. Spemann [mit einer den Áhrenkranz schwingenden geschmückten Báuerin] ist 
nur ein Entwurf und befindet sich nicht im Gebrauch; das gleiche gilt von dem zweiten 
Exlibris Toni Neißer mit dem Fragezeichen. Das vom Grafen Leiningen in seinem Hand- 
buch erwähnte Exlibris desBuchhändlers Gustav Eberius + ist ohne Wissen des Künstlers 
nach einem seiner Jugendtitelblátter hergestellt worden und kann daher keinesfalls als 
Originalexlibris gelten. Erler hat fast alle seine Exlibris auf den Stein gezeichnet. Nur 
die drei jüngsten nicht, die auch sonst kaum mehr etwas mit den álteren gemein haben, 
die, bis auf die beiden merkwürdigen, den späteren, vereinfachten Stil vorbereitenden 
Blätter für M. v. B. [Abb. 4] und das alleinstehende Blatt für L. Liebmann, stilistisch 
eine geschlossene Gruppe bilden. Den meisten seiner Exlibris geben jene seltsamen, 
für Erler typischen Frauengestalten das Gepräge, deren Köpfe im Vergleich zu den 
riesenhaften Körperformen vielfach zu klein erscheinen, in deren Augen und Mienen 
aber etwas Fragendes und Geheimnisvolles lebt, das unwiderstehlich lockt und nicht mehr 
losläßt. Wie aus Abgründen blicken uns diese Sphinxaugen oft an. Ganz besonders gilt 
dies von den Exlibris für Hugo Wolf [sich entschleiernde nordische Muse mitFichtenkranz 
und der blauen Blume der Romantik], Ulrich Putze, Karl Mayr [Symbol der Geschichte, 
deren verschlossenen Mund der Historiker óffnet], Cl. Schónfield [Mádchen, auf den 
Gesang eines Vogels lauschend: die Kunst lernt von der Natur], Albert Schott [Geigen- 
spielerin] und dem nicht ausgeführten Blatt für Toni Neißer, auf dem das Weib-Rátsel 
hinter einem dornigen Riesenfragezeichen gleichmütig-lächelnd der Lösung harrt [Abb. 1]. 
EtwasLiebenswürdiges und Umgängliches hat im Vergleich zu diesen der rosenbekränzte 
Frauenkopf auf dem in Benutzung befindlichen Exlibris Toni Neier. Und Blätter, die 
sich fast von selbst erkláren, sind die für D. S. Fuld [Arzt, der einem Kranken den Heil- 
trank reicht], für den Sánger Emil Gerháuser [Harfe spielender Akt], für den Artillerie- 
offizier Arthur Schott [mit der Schutzpatronin der Artillerie, der hl. Barbara]. Schwerer 
verstándlich sind die Exlibris fürSigmund Schott [dasSchachbrettmuster an der Rückwand 
soll auf den Statistiker hinweisen], für M. Souchon, einen Historiker, der sich hauptsách- 
lich mit Papstgeschichte bescháftigt [darauf bezieht sich der Abb.3. Fritz Erler 
Vorgang der »Entlarvung« der Geschichte durch den kühnen 
Rittersmann], und für Н. Marx: Sternenhimmel hinter der lachen- o2 Z7 ЗУЄ 
den Maske; das will sagen: ernste Lebensauffassung und philo- 

sophische Neigungen, die sich hinter der Heiterkeit verbergen. 
Die beiden máchtigen Akte [Mann und Weib], die sich auf dem 
Exlibris Liebmann [eines Chemikers] Hand in Hand und Aug' in 
Aug' gegenüberstehen, sollen den Vorgang der chemischen 
Verbindungen symbolisieren. Hóchst eigenartige Variationen 
des uralten Totentanzthemas und im Kometenjahr 1910 sogar 
sehr aktuell sind die beiden für eine Spezialbibliothek [Satanis- 
mus usw.] bestimmt gewesenen Exlibris M. v. B. [Max von 
Boehn]: Der Tod als Beherrscher des Weltalls, auf Kometen und 
Sternen dahersausend und die Sternengeißel schwingend. Von 
den drei neuen Exlibris Erlers ist wohl das interessanteste das für 
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Rudolf von Simolin-Batthony [1905/06] [Abb.6]; es ist ganz flächen- 
haft, fast plakatmäßig und setzt die beiden Lieblingsfarben Erlers [blau 
und gelb] in kräftigen Gegensatz zueinander. Der Hirsch, der über 
die Riesenlyraspringt, soll andeuten, daß für den Besitzer des Blattes 
die Kunst und ihre Pflege zwar eine wichtige Angelegenheit ist, daß 
ihm aber das Leben selbst, z. B. die geliebteJagd, doch noch darüber- 
geht. Auf dem Exlibris Arnold Berliner [1906, ebenfalls blau und 
gelb, aber in ganz blassen Тбпеп | ist der Gegensatz zwischen dem 
idealen Streben und dem Zwang, auf der Erde, im Banne des 
Berufs, ausharren zu müssen, in einer ornamental wirkenden, leicht 
satirischen Bildformel dargestellt [Abb. 2]. Beinahe nur noch eine 
Arabeske ist endlich das anmutige Exlibris A. Erler [1909/10] mit 
einem weiblichen Akt, der tanzend einen Blumenkranz schwingt: 
eine hóchst einfache, rein dekorative Marke, die den jüngsten Arbeiten Orliks in der 
Tendenz verwandt ist [Abb. 3]. Bemerkt sei noch, daf) auf den letzten Exlibris Erlers 
auch die Schrift die Wandlung ins Leichte und Grazióse mitgemacht hat. 

Während die Exlibris Fritz Erlers ein jedenfalls nicht zu unterschätzender Bestandteil 
seines graphischen Gesamtwerkes sind und, wie gesagt, das Wesen des Künstlers klar 
undunverkennbar widerspiegeln, istdas bei den Bibliothekzeichenseines jüngeren Bruders 
Erich Erler-Samaden [geboren 1870] nicht der Fall. Dieser noch viel zu wenig be- 
achtete bedeutende Künstler ist allerdings fast ausschließlich Maler; er hat nicht viel 
gezeichnet, und man wird es daher begreiflich finden, daß die fünf Exlibris, die wir von 
ihm besitzen, von seiner Eigenart so gut wie gar keine Vorstellung geben. Entstanden sind 
vier seiner Blátter zwischen 1900 und 1903, das fünfte im vergangenen Winter 1909/10. 
Sein bekanntestes Blatt für das »Schlesische Museum« in Breslau zeigt ihn stark unter 
demEinfluß seines Bruders. Durch den Kontrast zwischen der starr blickenden gotischen 
Steinmaske und der jungen Adlerbrut soll ausgedrückt werden, daß das Museum sowohl 
Altertümer wie modernes Kunstgewerbe beherbergt. Eine Durchschnittsarbeit ist das 
Blatt für Gustav Neißer, und das Exlibris für Seraphine Silbergleit in Gold und Giftgrün 
istsogar eine ziemliche Geschmacksverirrung. Von aus- 
gezeichneter dekorativer Wirkung ist dagegen das Blatt 
für Adolf Bial [Abb. 5]. Das Schiff unten mit gebláhten 
Segeln deutet auf den Kaufmann, der zum Áther fliegende 
Reiher aufdas ideale Streben des Besitzers. Komposition 
und Raumgestaltung sind meisterhaft, und auch der 
frische, durch Gold verstárkte Zusammenklang von Blau 
und Weiß trägt zu dem erfreulichen, vornehmen und 
künstlerischen Gesamteindruck des Blattes wesentlich 
bei. Bei weitem nicht so geschlossen, aber immerhin 
recht gefállig wirkt das neueste Blatt für Dr. J. Frohmann 
mit einem Alpinisten auf hoher Warte. In diesem 
Motiv erkennen wir auch den Maler der großartigen 
BergweltvonSamaden wieder. Nur je ein Exlibris haben 
der stille Friedrich Wilhelm Voigt und der derbe 








Abb.4. Fritz Erler 


Abb. 5. Erich Erler 
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Max Feldbauer gezeichnet. Der erstere läßt einen jungen Gelehrten im Doktortalar 
durch ein efeuumsponnenes Fenster auf einen pflügenden Bauern hinabsehen; im Hinter- 
grunde ragen einige Háuser Dachaus auf. Das Blatt trágt keinen Namen, da der Mann, 
für den es bestimmt war, starb, bevor er es erhielt. Feldbauer hat in seiner impressio- 
nistischen, ungemein lebendigen Art auf dem Exlibris Fritz Schóllhorn ein Gespann 
mit vier schweren Bierwagengáulen und damit eine Wiederholung eines von ihm oft 
variierten Lieblingsmotivs gegeben. 

Turmhoch über diesen gelegentlichen »Abfällen« stehen die vier Exlibris, denen wir 
uns zum Schluß noch zuwenden wollen und deren Zeichner Reinhold Max Eichler 
[geboren 1872 in Mutzschen a. d. Elbe] ist. Ich stehe nicht an, diese fast unbekannten 
Meisterschópfungen in die Nachbarschaft der klassi- 
schen Exlibris Otto Greiners zu stellen. Wenn auch 
die letzteren u. a. die Qualitát als Originalarbeiten 
voraushaben, während die Blátter Eichlers »nur« ver- 
kleinerte Nachbildungen [in Strichátzung und Auto- 
typie] nach grofen Zeichnungen sind, so bleibt 
doch das eine unantastbar, daß wir nur ganz wenige 
Zeichner haben, die, ohne kleinlich und kraftlos zu 
wirken, jede Einzelheit mit einer so unendlichen 
Genauigkeit und Treue zu schildern vermógen, wie 
dies Eichler tut. Man kann wohl sagen, daf diese 
Blátter zu dem Besten und Liebenswürdigsten gehóren, 
was die moderne deutsche Zeichnungskunst hervor- 


7 м d 
[s kibris 
У “ 













gebracht hat. Und nicht der geringste Vorzug dieser — 2 

Exlibris ist es, daf) sie keine unlósbaren Rátsel auf- м У P Жа | 
geben und trotzdem die Boten eines klaren, scharfen су; mii una 
Geistes und eines romantisch-tiefen Gemüts sind. . Y% $ Moun | oi | 


Eines dieser vier Bláütter, das für Otto Carl Geibel 
[1906], ist durch die »Jugend« reproduziert worden. 
Auf einem Sarkophag sitzen zwei nackte Frauengestalten: die Resignation und die 
Lebensfreude. Nach beiden greift der Tod, der unter dem Sarkophag liegt, nur 
lässig nach der Resignation, die ihm gewiß ist, kräftiger nach der Lebensfreude, an 
deren Vernichtung ihm besonders gelegen zu sein scheint. Die Inschrift auf dem 
Sarge: »Sei treu Dir selbst« gibt allerdings zugleich ein Mittel an, wie dem Gedanken 
an die Vernichtung wirksam zu begegnen ist. Das Exlibris Blume [1905] illustriert 
die Verse aus »Faust« I: »Ins hohe Meer werd' ich hinausgewiesen, die Spiegelflut 
erglänzt zu meinen Füßen, zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag.« Der Mann, der nur 
noch das nackte Leben besitzt, greift trotzdem mutig zu den Rudern, um auf not- 
dürftig geflicktem Boot dem lockenden neuen Ufer zuzustreben: ein Symbol der 
Unverdrossenheit im Lebenskampf [Abb. 7]. Höchst anmutig ist das Exlibris für 
Marie Roesger [1908] mit der jungen Frau, die ergriffen dem Klavierspiel hinter 
ihr lauscht. Die Brahmsbüste auf dem Flügel läßt erraten, welche Klänge ihm ent- 
steigen. Von áhnlich geschlossenem, ovalem Aufbau wie dieses Blatt und ebenso fein 
durchgezeichnet ist endlich das Exlibris für Professor Dr. Otto v. Franqué [1908]: Ein 


Abb.6. Fritz Erler 
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Arzt zeigt das eben geborene, noch nackte Kindlein der jungen Mutter. Vom Bettende 
hángt wie zum Willkomm eine reiche Blumengirlande herab, in die unten das Wappen 
des Besitzers eingefügt ist. Der Ausdruck des Gesichtes des jungen Weibes, in dem 
der Nachklang der erlittenen Schmerzen sich mit dem Glücksempfinden dieses 
Augenblicks mischt, ist unvergeflich. Und man darf wohl behaupten, daß Eichler 
in diesem wie in den drei andern Bláttern auf kleinstem Raum wahrhaft bedeutende 
Kunst gegeben hat. Richard Braungart. 
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Abb.7. R. M. Eichler 
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Berliner Festkarten II. 


П. Festkarten des »Vereins Berliner Künstler« und anderer, nach 1841 
P Künstlervereine. 


gus recht bescheidenen Anfängen ist der »Verein Berliner Künstler«, 
e Aci heute bei weitem die wichtigste Berliner Künstlervereinigung, hervor- 
A| gegangen. Anfang Mai 1841 brachten die selbständigen jüngeren Künstler 
Kl zusammen mit den Studierenden der Akademie und der Ateliers dem 
А Säi kürzlich von Friedrich WilhelmIV. aus München nach Berlin berufenen 
S09] Peter Cornelius einen Fackelzug, dem ein Kommers im alten Tivoli am 
Kreuzberg folgte. Auf diesem wurde von einigen durch nahe gesellschaftliche oder 
freundschaftliche Beziehungen verbundenen Künstlern »der Gedanke angeregt, einen 
Verein jüngerer Berliner Künstler zu stiften.... Am 19. Mai wurde er zur Tat; im Atelier 
des Malers Rosenfelder [geb. 1813, gest. 1872] in der Artilleriestraße.... kamen die 
Stifter zusammen. Da faßten sie den Beschluß, fortan an jedem Sonnabend eine gemein- 
same Sitzung abzuhalten, in welcher künstlerische Arbeiten der Mitglieder oder andere 
Kunstwerke vorgelegt und besprochen, ferner Vorträge über einschlägige Fragen oder 
Vorlesungen aus interessanten kunstwissenschaftlichen oder dichterischen Werken ge- 
halten werden sollten.« So berichtet Ludwig Pietsch in seiner Festschrift zur Feier des 
fünfzigjährigen Bestehens des Vereins [Berlin, Amsler & Ruthardt] auf Grund der Auf- 
zeichnungen, die einer der Stifter, der Landschaftsmaler Haun, 1866 gemacht hat. Ein 
Gründungsprotokoll ist nicht vorhanden, erst mit der Wahl Hauns zum Schriftführer 
am 16. Oktober 1841 beginnen regelmäßige Berichte über den Verlauf der Sitzungen, 
deren Einsicht mir von der Vereinsleitung gütigst gestattet und von Herrn Bibliothekar 
Grohmann freundlichst erleichtert worden ist. Auf diesen Protokollbüchern fußt meine 
Darstellung in erster Linie; aber leider haben nicht alle Schriftführer auch über die 
Feste berichtet. Für die Zeit nach 1871 fehlen brauchbare Berichte ganz; ich habe 
mich daher für die Folgezeit bis 1891 bei Beschreibungen von Festen an die kurzen 
Notizen in der eben erwähnten Festschrift von L. Pietsch halten müssen. 
Pietsch schreibt, wie wir gesehen haben, den Gründern die Absicht zu, einen Verein 
»jüngerer« Berliner Künstler zu stiften. Wie ich im vorigen Abschnitt erwähnte, hat der 
»jüngere Künstlerverein« noch im Mai 1841 ein Dürerfest gefeiert, dessen Karte die letzte 
Spur seines Daseins bildet; wann und aus welchen Gründen er sich aufgelöst hat, habe 
ich nicht feststellen können. Der Gedanke liegt nahe, daß vielleicht irgendwelche Vor- 
gänge bei dem Dürerfeste die Katastrophe herbeigeführt hatten und Rosenfelder und die 
Seinen die entstandene Lücke durch ihre etwa vierzehn Tage später erfolgende Vereins- 
gründung alsbald ausfüllen wollten. Wahrscheinlicher ist freilich, daß der jüngere 
Künstlerverein zunächst noch weiter bestanden hat, und die neue Verbindung ein Kon- 
kurrenzunternehmen war. Für diese letztere Annahme spricht der Umstand, daß der 
Verein sich zunächst trotz des Bestehens des älteren Künstlervereins offiziell nicht als 
»jüngerer« Künstlerverein bezeichnet hat. Auf den frühesten Karten scheint vielmehr 
eine Namensangabe geflissentlich umgangen zu sein. Die Aufschriften lauten: »Einlaß- 
karte« [1841], »Seinem Rosenfelder zum Abschied der Verein« [1845]. Im Jahre 1846 
taucht auf zwei Karten die Bezeichnung »Künstlerverein« bzw. »Berliner Künstler- 
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verein« auf, die sich auch auf dem schónen, 1847 von Wisniewski radierten Diplom findet. 
Auf der Stiftungsfestkarte für 1847, deren Zugehórigkeit zum Verein Berliner Künstler 
durch das Protokollbuch gesichert ist, wird zuerst der Name »jüngerer Künstlerverein« ge- 
braucht, der sodann auf Bláttern aus den Jahren 1850, 1853, 1854, 1855, 1856 wieder- 
kehrt; seit 1847 bestand also jedenfalls der einst so genannte »jüngere Künstlerverein« 
nicht mehr und der 1841 gestiftete Verein sah sich als sein Rechtsnachfolger, als 
die berufene Verbindung der jüngeren Künstler im Gegensatz zum álteren Künstler- 
verein an. Erst seit dem Ausgange der fünfzigerJahre finden wir regelmäßig den Namen: 
»Verein Berliner Künstler«. Inzwischen hat sich das Verhältnis eben umgekehrt; der 
»Ältere Berlinische Künstlerverein« ist an die zweite Stelle gerückt, und der neue Verein 
fühlt sich als die Vertretung nicht nur der jüngeren, sondern der gesamten Berliner 
Künstlerschaft. Diese Anschauung fand ihren Ausdruck in einer auf dem Winterfest am 
27. Januar 1859 vorgenommenen feierlichen Taufe, bei der der Verein offiziell den Namen 
»Verein Berliner Künstler« erhielt. 

Der erste Vorsitzende des Vereins war Pudor; zu seinen frühesten Mitgliedern záhlten 
u. a. die Maler Haun, L. Löffler, Pfannschmidt, Heidenreich, Н. von Blomberg, A. Streck- 
fuß, F. Gunkel, Ferd. Weiß, der Bildhauer Gustav Bläser, der Holzschneider Albert Vogel. 
Mitglieder konnten nur Künstler werden, die »eine selbstgewählte, mit Fleiß durch- 
geführte Arbeit« einlieferten, über die sodann ballotiert wurde; zur Aufnahme eines 
Bewerbers war Dreiviertel-Mehrheit erforderlich. Die Mitglieder waren meist junge 
Leute im Anfang der zwanziger Jahre, die als Künstler noch wenig bekannt waren. Ein 
kunstliebender Leutnant war Ehrenmitglied, und wenn einmal ein Professor auf einem 
Feste erschien, so wurde dies wichtige Ereignis im Protokoll verewigt. 

Am 27. November 1841 fand im Sommerschen Lokal in der Potsdamer Straße das erste 
Vereinsfest statt. Den Anlaß gab die Vollendung eines Historienbildes von Rosenfelder: 
»Die Befreiung des Danziger Reformationspredigers Pankrazius Klein aus der Gefangen- 
schaft des Erzbischofs von Kulm durch die aufstindische Bevólkerung der Stadt«. Es 
war ein Festmahl, an dem 67 Personen, die zum Teil nicht Mitglieder waren, teilnahmen, 
bei dem Quartette vorgetragen und ad hoc gedichtete Lieder gesungen wurden. Die 
Einlaßkarte zeichnete Klaus. Dem Gefeierten naht huldigend eine dichte Schar von 
Gratulanten, in der sich auch Kónig Friedrich Wilhelm IV. befindet. In dem Protokoll 
über die vorbereitende Versammlung wird auch eine »von Bláser komponierte und von 
Klaus aufStein gezeichnete Kouvertkarte« erwáhnt; leider ist es mir nichtgelungen, einen 
Abdruck zu Gesicht zu bekommen; das Blatt fehlt in allen mir bekannten Sammlungen. 
Am 19. Februar 1842 legten der Vorsitzende Pudor und am 30. April 1842 der Schrift- 
führer Haun ihre Ámter nieder; eine Neuwahl fand nicht statt, der Verein beschlof 
vielmehr, künftig ohne Vorstand bei vollständiger Gleichheit aller Mitglieder fort- 
zubestehen. Infolgedessen haben wir über die beiden náchsten Jahre keinerlei Protokolle, 
auch Festkarten liegen nichtvor. Denn dieinSammlerkreisen bisher allgemein dem Verein 
Berliner Künstler zugeteilte Radierung von Paul Siegmund Habelmann [1823-90] 
»Einladung zur Abendunterhaltung 30. April 1842« gehórt ihm nicht an, wie schon daraus 
hervorgeht,daß weder Habelmann noch Personen, die die auf der Karte genannten Namen: 
Lindner, Reimann, J. Schmidt und Klose führten, damals zu den Mitgliedernzáhlten; über- 
dies hatte der Verein ausweislich des letzten vor der Erledigung des Schriftführerpostens 
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verfaßten Sitzungsberichts gerade am 30. April eine Geschäftssitzung, bei der wichtige Be- 
schlüsse gefaßt und verschiedene Vorlagen gemacht wurden. Die Habelmannsche Karte 
hat vielmehr einem Musikverein »Philomele« gedient; der Name steht in ganz kleiner 
Schrift auf einer in der Mitte des Blattes sichtbaren Glocke. Die Zuteilung an einen Ver- 
ein dieses Namens wird überdies durch dessen Stempel gesichert, der sich auf einem im 
Besitze des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes befindlichen Abdruck befindet. 
Es ist gewiß nicht verwunderlich, daß der jeder Leitung entbehrende Verein mehr und 
mehr zurückging; wollte man ihn überhaupt halten, so mußte den anarchischen Zuständen 
ein Ende gemacht werden. Am 2. November 1844 wurden sámtliche einheimische 
Mitglieder zu einer auch in der Veran- 
Versammlung beim staltungzahlreichbe- 
Bildhauer Bläser suchter Feste zeigt, 
zusammenberufen, zuderen Verschóne- 
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»um über das Wohl || ANA <—. | Tungalle Mitglieder 


nach Kráften bei- 
trugen, und deren 
Gedáchtnis durch 
treffliche Festkarten 
lebendig erhalten 
wird. 

Das Stiftungsfest des 
Jahres 1845 wurde 
am 19. Mai in Tivoli 
gefeiert, an der- 
selben Stelle und in 
derselben Weise, 
wie viele spátere 
Stiftungsfeste auch. 


und Wehedessinken- 
den Künstlervereins 
zu beraten«. Die 
24  Erschienenen 
wáhlten Rosenfelder 
zum Vorsitzenden, 
Haun zum Schrift- 
führer und Schatz- 
meister und be- 
stimmten an Stelle 
des Sonnabends 
den Dienstag zum 
Sitzungstag. Nun- 
mehr beginnt ein 





neues, frisches Ver- | Kegel- oder Boccia- 
einsleben, das sich Abb.21. Th. Hosemann [1844] spiel und áhnlicher 
nichtzum wenigsten [Sammlung von Zur Westen] Zeitvertreib füllten 


den Nachmittag, beim Abendessen »gewáhrte die vonSteffeckgezeichnete und von Klaus 
lithographierte Tischkarte neue Unterhaltung«. Leider habe ich auch von diesem Blatte 
keinen Abdruck auffinden kónnen. Bei dieser Gelegenheit wurde das hübscheKünsterlied 
Hugo von Blombergs nach der Melodie des Gaudeamus zum ersten Male gesungen, das 
Maler, Bildhauer, Architekten, Gießer und Kupferstecher in launigen Versen zur Freude 
aufruft und zu dem tróstlichen Schluß kommt, daß es lustige Künstler überall gut haben: 
»Sind wir nicht in Roma hie, Sind wir doch in Tivoli, Und wir sind zufrieden.. Darum 
hoch das Glas empor, Jetzt mit heilg'em Feuer, Preiset rings im hellen Chor, Was uns 
allen teuer: Baukunst, Bildkunst, Malerei, Gótterbráute alle drei Für den mut'gen Freier.« 
Am 20. Juni wurde Rosenfelder weggefeiert, der als Direktor an die neugegründete 
Kunstakademie in Kónigsberg ging. Auch dies Fest fand in Tivoli statt. Auf die Über- 
reichung eines Albums mit dreißig eigenen Arbeiten von Mitgliedern folgte ein Festessen, 
für das Ludwig Lóffler [1819-76] eine Karte gezeichnet hatte, die wie gewóhnlich 
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Klaus lithographiert hatte. Der Gruppe der Berliner Künstler, denen Rosenfelder von 
Fortuna entführt wird, ist eine jedenfalls in Kónigsberg zu denkende Anzahl von Be- 
wunderern gegenübergestellt, die dem Künstler beim Malen zuschauen. Der kopflose 
Leichnam im Vordergrunde soll natürlich den seines Hauptes beraubten Verein sym- 
bolisieren. In der rechten Ecke des Blattes sieht man einen Bildhauer an einer Büste 
Rosenfelders arbeiten. 

Ludwig Lóffler als Zeichner, Klaus als Lithograph waren auch die Schópfer der 
Karte für das große Kostümfest, das der Verein am 8. Januar 1846 im Hennigschen 
Wintergarten in der Chausseestraße veranstaltete. Man sieht auf der Karte einen 
Schalksnarren, der den Vertreterinnen von Malerei, Bildhauerei, Baukunst und Musik 
Punsch einschenkt. Das Fest, an dem sich 110 Personen beteiligten, nahm einen sehr 
gelungenen Verlauf. »Um 8 Uhr strahlte ein Weihnachtsbaum als bestimmendes Zeichen 
der eróffneten Festlichkeit den im Vorsaale Versammelten entgegen und leuchtete 
freundlich zum dunklen Eintritt in den Hauptsaal.« Hierdurch wurde der ursprüngliche 
Charakter des winterlichen Vereinsfestes als einer Weihnachtsfeier betont, ein Brauch, 
an dem viele Jahre hindurch festgehalten wurde, auch wenn das Fest lange nach Weih- 
nachten stattfand. Um den Baum gruppierte sich zunáchst eine malerisch kostümierte 
Musikantentruppe, Gestalten, wie sie Teniers und Ostade gemalt, und machte auf 
Knarren, Waldteufeln, Pfeifen, Trommeln und Trompeten eine mehr laute als wohl- 
klingende Musik. L. Lóffler hat in einer im Besitze des Vereins befindlichen Bleistift- 
zeichnung diese Szene festgehalten. »Endlich schwieg alles,« berichtet das Protokoll 
weiter, »die Ohrenzwünger verzogen sich, und máchtiges Dunkel trat ein. Mit diesem 
auch ein Märchenerzähler aus früherem Jahrhundert. Er placierte sich unter einem 
Orangenbaum und begann eine poetische Erzählung von dem Könige von Utopia, der 
eine Tochter... und einen absonderlichen Traum hatte und spáter einen Enkel namens 
Augentrost, einen geborenen Maler, bekam. Zur náheren interessanten Beleuchtung 
zeigten sich inzwischen die Hauptlebensmomente dieses Prinzenhelden in Bildern, und 
als das zwólfte derselben verschwand, da hórte alles Erzáhlen auf.« Die hier vor- 
getragene Dichtung stammte von Hugo von Blomberg und stand weit über der Durch- 
schnittshóhe derartiger Gelegenheitsarbeiten. Blomberg [1820—71] war ein Mann von 
groDer und vielseitiger Begabung auf verschiedenen Gebieten, der freilich auf keinem 
etwas ganz Hervorragendes geleistet hat. Er hatte eine reiche Phantasie und konnte 
grazióse und formvollendete Verse machen, wie auch sein oben erwáhntes Künstlerlied 
beweist. Der»Poesie und Malerkunst Beflissenen« nennt er sich selbst auf dem Umschlag 
seiner sinnvollen Dichtung, die unter dem Titel »Nagelneue, hóchst wunderbare, aber 
dennoch wahrhaftige Historia von dem Prinzen Augentrost und der schónen Wunder- 
holde« erschienen ist [Verlag von Ed. Krause, Berlin 1846]. Prinz Augentrost, den 
die Tochter des Kónigs von Utopien von dem Strahle eines Sternes empfangen hat, 
wüchst zum Genie empor, obwohl seine Bonne, Frau Academia, es vergeblich zu hindern 
sucht. Um der Verheiratung mit Prinzessin Prosa zu entgehen, ergibt er sich dem 
Teufel, entrinnt aber wieder aus dessen Klauen, besiegt den bezopften Riesen Philister und 
gewinnt die Prinzessin Wunderholde zur Frau. Zwólf Radierungen von Wisniewski, 
G. Heidenreich, Th. Hellwig, J. Gunkel, Steffeck, L. Lóffler, Bendix, Grell 
und dem Verfasser selbst, die die bei dem Feste gezeigten Transparente wiedergeben, 
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Abb. 22. Adolph v. Menzel, Festkarte zu Rauchs 70. Geburtstag [1847] 


[Sammlung von Zur Westen] 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 3. 
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schmücken das Heft, daszu den hübschesten Denkmälern der Berliner Künstlerfeste gehört. 
Die Stiftungsfestkarte des Jahres 1846 — der Liebesbund von Bacchus und Frau Kunst — 
radierte Gunkel. Am 1. September 1846 wurde WilhelmScholz, nachmals der welt- 
berühmte Zeichnerdes Kladderadatsch,in denVereinaufgenommen,undzumWeihnachts- 
fest am 14. Januar 1847 zeichnete er ihm die Karte. Oben wird von himmlischen Wesen 
eine Riesenbowle herbeigeschafft, unten feiert eine ausgelassene kostümierte Künstler- 
schar unter dem Weihnachtsbaum. Die Karte für das Stiftungsfest am 14. Juni 1847 
lithographierte Klaus nach einer Zeichnung des Genremalers August von Rentzel, 
eines Schülers von K. Begas. Man sieht den Sturm der Teilnehmer auf das auf einer 
Palette aufgerichtete Tor des Festlokals: unten ist eine tafelnde Gesellschaft dargestellt. 
Eine Karte von Pfannschmidt mit dem von drei Engeln emporgetragenen Christkinde 
und drei, Bildhauerei, Architektur und Malerei vertretenden Putten wird vermutlich 
für das nüchste, im Protokollbuch nicht beschriebene Weihnachtsfest des Vereins Berliner 
Künstler bestimmt gewesen sein, dem Pfannschmidt angehörte. Über der Darstellung 
steht die Zahl 1847, wáhrend die Datierung neben dem Künstlermonogramm 1848 lautet. 
Das ist nicht weiter auffallend; haben wir doch gesehen, daß die Weihnachtsfeste meist 
erst im Januar des nächsten Jahres gefeiert wurden. Das Blatt mit seinem religiösen 
Ernst mutet mehr wie der Titel eines Gesangbuches als wie eine Festkarte an und nimmt 
unter den meist humoristisch gehaltenen Berliner Festkarten eine auffallende Sonder- 
stellung ein. Die politischen Wirren des Revolutionsjahres 1848 unterbrachen auch die 
friedliche Tátigkeit der Berliner Künstlerschaft. Sie bildete das fliegende Künstlerkorps, 
eine Abteilung der Berliner Bürgerwehr, der unter dem Kommando Ungers, eines Haupt- 
manns a.D., Malers, Gemälderestaurators, Sammlers und Kunstschriftstellers, und unter 
dem Oberbefehle des Hofmalers, Professors Hensel die Bewachung der óffentlichen 
Kunstsammlungen und meist auch des Kgl. Schlosses oblag. Radierungen von Fr. 
Schóning, darunter eine nach einer Zeichnung Burgers, und eine Sammlung von auf der 
Wache entstandenen Porträtzeichnungen im Besitze des Vereins Berliner Künstler er- 
innern an diese Episode. Wirtschaftlich war es eine bóse Zeit für die Künstlerschaft, 
und das Protokollbuch hebt denn auch hervor, daf die práchtige Radierung von 
Gustav Heidenreich [1819—55] für das Stiftungsfest 1849 »die durch die politischen 
Verháltnisse sehr gedrángte Lage derKünste humoristisch und glaublich behandelt habe«. 
Vielleicht hat der Berichterstatter aber mehr aus der Karte herausgelesen, als der Künstler 
hineinlegen wollte; denn mansiehtdorteineaugenscheinlich rechtvergnügte Künstlerschar, 
die sich an den Schwanz des schon mit Weinflaschen und Eßwaren schwer beladenen 
Pegasus gehängt hat und sich von ihm zu Tivolis Höhen emportragen läßt. 

Übrigenswarindenvierziger Jahren derVereinBerlinerKiinstlerdurchaus nicht der einzige 
Trager der Geselligkeit in Kiinstlerkreisen. Vor allem war er nicht der Veranstalter der 
Künstlerbälle imJagorschen Saale bzw.im Englischen Hause, an die eine Karte ohne Jahres- 
zahl [angeblich von A. von Klóber 1793-1864], drei Karten von Th. Hosemann [1844, 
46, 47] und eine Karte von As mus [1845] erinnern. Vermutlich hat es sich hier um Feste 
gehandelt, bei denen die gesamte Berliner Künstlerschaft beteiligt wurde. Die Anregung 
scheint von dem álteren Künstlerverein ausgegangen zu sein. Dafür spricht eine Notiz im 
Sitzungsprotokoll dieses Vereines vom 17. Јапиаг 1844, wonach damalseine Kommission zur 
Beratung über die Veranstaltung eines Balles gewählt worden ist; dafür spricht ferner, daß 
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von Klóber, Hosemann und Asmus damals dem álteren Kiinstlerverein angehórten; dafür 
spricht endlich, daß wir auf der Ballkarte für 1844 den lorbeerbekränzten Kopf Gottfried 
Schadows erblicken. Diese Karte ist mir übrigens die liebste der Reihe; die bewegten 
Gruppen der Musikanten und der Tanzenden mit den launig erfundenen Vertretern der 
Kiinste im Vordergrunde scheint mir ein besonders schónes Beispiel Hosemannscher 
Zeichenkunst [Abb. 21]. Verdiente Schätzung genießt auch die Karte für 1847, wo die 
Kiinstlerschar mit ihren Damen auf einem von Amor geleiteten, mit Rosen bekránzten 
Rokokoschiff im Geleite der Musen und unter dem Banner St. Lukas’ ins Land der 
Freude fahrt. Ob auch die hiibsche, unbezeichnete Karte fiir die Kiinstlerfastnacht 1840 
und die Karte von Albert Kretzschmer fiir die »Kiinstlerfastnacht 1848« in diese 
Reihe gehóren, vermag ich nicht zu sagen. Man sieht dort eine Schar von Kinstlern, die, 
einander an den Rockschößen festhaltend, um eine gewaltige Flasche fliegen, die dämo- 
nische Gestalten birgt und auf deren Stópsel ein Dudelsack spielender Narr tanzt. 
Selbstverstándlich war der Verein auch nicht Veranstalter der in seinem Gründungs- 
jahre zu Ehren von Thorwaldsen und zur Erinnerung an den Archáologen J. Winckel- 
mann gefeierten Feste, an die Karten von Asmus erinnern. Vermutlich wird ein 
Komitee die Leitung gehabt haben. Thorwaldsen passierte damals auf der Reise 
nach Rom verschiedene deutsche Stádte und war überall Gegenstand hoher Ehrungen. 
Auch 1847 war der Verein noch nicht bedeutend genug, um die Leitung der Feier des 
siebzigsten Geburtstags des Bildhauers Rauch in die Hand zu nehmen. Den Hóhepunkt 
bildete ein Festessen in dem noch weihnachtlich geschmückten Mielentzschen Lokale 
Unter den Linden. Dort erwarteten den von seinen Schülern Drake und Kiß geleiteten 
Meister die Spitzen der Berliner Gesellschaft, Minister, Gesandte, Generale, die 
berühmtesten Lehrer der Universitát und zahlreiche bekannte Künstler, wie Gottfried 
Schadow, Peter Cornelius, Karl Begas u. a. [Eggers, Rauch, Bd. III, S. 301/02.] An dies 
Fest und an diesen Tag, den Rauch als den schónsten seines Lebens bezeichnete, erinnert 
die wundervolle Radierung Adolph Menzels, die zugleich zu den bedeutendsten und 
zu den seltensten Stücken im Werke des Künstlers gehört [Dorgerloh 1377]. Sie zeigt, wie 
die Personen, die Rauch durch seine Kunst unsterblich gemacht, und die Viktorien, 
die er mit solcher Meisterschaft gebildet hat, »kamen von allen Orten und aus Tempeln 
und Palästen, zu feiern ihren Schöpfer«. Man sieht die Polenfürsten aus dem Posener 
Dome, Albrecht Dürer, Blücher im Tanze mit zahlreichen beflügelten oder unbeflügelten 
Viktorien, die so hübsch, so graziös in ihren Bewegungen sind, wie man es bei Menzel 
kaum irgendwo wiederfindet. Von der Ferne sprengen der Alte Fritz und seine Generale 
heran, im Hintergrunde sieht man eine Rauchsche Viktoria [nach Eggers die Königin 
Luise] vom Denkmal auf dem Kreuzberge herabschweben. Dieser Umstand hat wohl 
Dorgerloh zu der irrigen Vermutung geführt, daß das Fest auf Tivoli stattgefunden 
habe [Abb. 22]. 

Längst hatte übrigens der Dualismus im künstlerischen Vereinsleben Berlins, den älterer 
und jüngerer Künstlerverein gebildet hatten, einer Vielheit von Verbindungen Platz 
gemacht. So bestand hier seit dem 12. Juni 1843 ein »Verein der deutschen Künstler«. 
Sein im gotischen Stile gehaltenes Diplom radierte Habelmann nach einer Zeichnung 
Hartmanns. Ausden in meiner Sammlung befindlichen Statuten des Vereins geht hervor, 
daß seine Ziele mit denen des Vereins Berliner Künstler fast genau übereinstimmten. 
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Die damals їп dem letzteren herrschenden anarchischen Zustánde werden vielleicht die 
neue Gründung veranlaßt haben. »Einig und froh« und »Unaufhaltsam vorwärts« waren 
dieschónen Wahlsprüche des Vereinsder deutschen Künstler, denen wiraufseinem Diplom 
und seinen Festkarten begegnen. Merkwürdigerweise stammen diese letzteren Denk- 
mäler seines Bestehens durchweg aus dem Jahre 1845. Ludwig Burger, der nachmals 
für den Verein Berliner Künstler eine so eifrige Wirksamkeit entfaltete, war damals 
der Festkartenzeichner der »deutschen Künstler«. Er radierte ihnen eine kleine Eintritts- 
karte für ihre Feste, auf der mehrere Putten eine gewaltige Skizzenmappe tragen, er 
schuf, gleichfalls in Radierung, ein sehr hübsches Erinnerungsblatt an ein Fastnachtsfest, 
das der Verein 1845 im Vorstüdtischen Theater feierte. Die Darstellungen beziehen 
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zu der damaligen Gepflogenheit des Vereins Berliner Künstler auch Damen teilnahmen. 
Die Verbindung der »jüngsten Künstler« hat noch jahrelang bestanden; unter dem 
26. Mai 1857 wird im Protokollbuch des Vereins Berliner Künstler die Ablehnung ihres 
Antrags auf Veranstaltung eines gemeinsamen Festes der gesamten Berliner Künstler- 
schaft erwähnt. Merkwürdigerweise sind aber nach dem Jahre 1845 Festkarten aus der 
Mitte des jüngsten Künstlervereins anscheinend nicht mehr hervorgegangen. 

Eine weitere Künstlervereinigung, die neben bildenden Künstlern auch Musiker umfaBte, 
scheint der Kunstklub gewesen zu sein; wenigstens trágt ein in meiner Sammlung be- 
findliches, von A. Schróder gezeichnetes »Programm post festum zum 5. Wiegenfeste 
des Kunstklubs« ganz den Charakter der Arbeiten aus dieser Zeit. Am 3. Januar 1849 
konstituierte sich die »Kunstgenossenschaft zu Berlin«, auch »Association« genannt, 
mit einem nicht unbedeutenden Mitgliederbestande. Vielleicht waren es junge Leute, 
die sich im Künstlerkorps zusammengefunden hatten. Sie tagten im Café de Cologne 
hinter der Werderschen Kirche und veranstalteten verschiedentlich Ausstellungen, zu 
denen sie mit hübschen Karten und fürchterlichen Versen einluden, ferner Weihnachts- 
und Narrenfeste, für die mir Karten von Gustav Heil, dem nachmaligen Zeichner 
der Berliner Wespen [1826-97], und dem Geschichtsmaler H. Brücke aus den Jahren 
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1852-54 vorliegen. Sie sind meist nicht bedeutend; am besten scheint mir Heils Karte 
für ein »Fastnachtsfest im Malepartus« 1853. Für die Kunstgenossenschaft hat Heil auch 
einen lustigen Bilderbogen gezeichnet, auf dem das Hangen und Bangen in schwebender 
Pein der an der akademischen Konkurrenz 1850 beteiligten Künstler recht drastisch 
geschildert wird. Natürlich ist diese wohl bald wieder eingegangene »Kunstgenossen- 
schaft« nicht zu verwechseln mit dem noch heute bestehenden, ganz Deutschland um- 
spannenden Künstlerverbande dieses Namens. 

Übrigens hat es nicht an Versuchen gefehlt, die vielen einzelnen Künstlervereine unter 
einen Hut zu bringen. Das Fest, das der Verein Berliner Künstler am 22. Juni 1850 zur 
Einweihung seines ersten eigenen Lokales [Unter den Linden 23] veranstaltete, war ganz 
auf diesen Ton gestimmt. Sämtliche Vereine — »älterer, jüngerer, jüngster, allerjüngster 
oder wie sie heißen mógen« —hatten sich beteiligt. Der Maler Moser sprach in einer Rede 
bereits vom »nunmehrigen Verein aller Vereine«. Jedoch haben diese Bestrebungen 
nicht zum Ziele geführt; indessen sind auch ohne fórmliche Verschmelzung die kleinen 
Verbände schließlich von dem zu überragender Bedeutung emporgewachsenen Verein 
Berliner Künstler aufgesogen worden. 

Die Berichterstattung über die Feste dieses Vereins ist in der Folgezeit sehr un- 
regelmäßig; verschiedene Schriftführer haben von einer solchen ganz abgesehen. Für 
unsern Zweck ist es aber auch nicht erforderlich, den Verlauf aller derartigen Ver- 
anstaltungen im einzelnen kennen zu lernen; denn sie waren in ihren Hauptzügen viel- 
fach gleichartig. Die Stiftungsfeste fanden bis zum Jahre 1852 in gewohnter Weise in 
Tivoli statt. Humoristische Turnspiele machten den Anfang, auf dem Progamm zum 
23. Mai 1850 wird das Fest daher als »Lentzturnier« bezeichnet. Man warf mit Keulen 
nach einem Adler, schof mit Pfeilen nach einer mit Wasser gefüllten Rindsblase, übte 
sich im Sacklaufen und veranstaltete ein Wettreiten auf »langohrigen Streitrossen«, 
schließlich vollführte man einen kühnen Angriff auf einen giftigen Skorpion, Rezensent 
genannt. Dann folgte das Abendessen, für das L. Lóffler die Tischkarte radiert hatte, 
ein feines Bláttchen mit zahlreichen Figuren und Einzelszenen. An der einen Seite 
werden die an diesem Abend besonders hart mitgenommenen Kritiker in einen tiefen 
Schlund gestürzt, an der andern strebt die fróhliche Künstlerschar der von einer Gloriole 
umleuchteten Bowle zu, wáhrend Amor im Káfig schmachtet; blieben doch Damen 
grundsätzlich ausgeschlossen! In dem von dem Maler Moser verfaßten Programm war 
»hóchst launig die altdeutsche Redeweise angewandt, und hierzu harmonierte die Rand- 
zeichnung sehr gut, die einem trefflichen altdeutschen Holzschnitt zu vergleichen war«. 
Die hier vom Protokollführer belobte Zeichnung stammte von einem erst drei Wochen 
vorher aufgenommenen Künstler, der sich schon in zahlreichen Arbeiten für andere 
Vereine als hervorragender Meister auf unserem Gebiete bewährt hatte — von Theodor 
Hosemann. Nur noch einmal hat er sich spáter in den Dienst des Vereins gestellt, als 
er für das Stiftungsfest 1853 sein kóstliches Blatt mit Gans und Fisch auf einer Palette 
als Mittelpunkt und den beiden prächtigen Musikanten an den Seiten schuf [Abb. 23]. 
Besonders glánzend wurde natürlich das zehnjáhrige Stiftungsfest am 19. Mai 1851 begangen. 
Hier folgte auf dieTurnspiele ein griechischesTheaterstück: »Zippolypos oder der hóchste 
Kothurn der Liebe«, in dem u.a. Sappho, Phryne, Aspasia, Aristoteles, Sokrates und Plato 
auftraten. Ein Feuerwerk machte den Beschluß. Als Programm diente eine Lithographie 
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von L.Burger; dieTischkarte, deren Mittelpunkt ein bereits hoch emporgestiegener Luft- 
ballon bildete, hatte Heidenreich radiert. Das nächstjährige Stiftungsfest brachte, wie das 
vonLudwigLófflerillustrierte Programm im Bilde zeigt, eine parodistische Aufführung des 
»Handschuhs« von Schiller »durch die eigens dazu abgerichtete Menagerie уоп Kreutzberg«. 
Seit dem Jahre 1854 fand das Stiftungsfest meist in Schulzendorf bei Tegel statt. »Am 
Oranienburger Tor«, so schildert Ludwig Pietsch den regelmäßigen Verlauf, »fand man 
die Kremser bereitstehen, in welchen die Teilnehmer, meist ohne weibliche Begleitung, 
aber mit allen Apparaten der gebráuchlichen Spiele und allen Materialien zur Bereitung 
der herkómmlichen Riesenbowle versehen, hinausfuhren durch die Jungfernheide, durch 
die schónen, tiefschattigen Kastanienalleen Tegels, um dann im Schatten der alten Kiefern, 
gegenüber den Gastháusern und Wirtschaftsgebäuden Schulzendorfs, sich zunächst ап 
einem Holztisch von enormer Lünge zum Kaffee niederzulassen. Nach der Erledigung 
dieser ersten Nummer des Programms begannen die beliebten Spielé im Freien: Ball- 
schlagen, Bocciawerfen, den sogenannten Nuseltopf drehen, worin besonders H. Eschke 
eine unerreichte Meisterschaft erlangt hatte, mit Knitteln nach einem hoch an einer Kiefer 
befestigten Adler werfen usw. Andere zogen es vor, auf moosigem, natürlichem Tapis vert 
im Schatten derKiefern und Eichen im Tempel derNatur einen andern Tempel aus bunten 
Kartenbláttern zu errichten. Wáhrend dieser Zeit hatte die »Vereinsmutter« Ferdinand 
Weiß mit aller Kunst, Liebe und Sorgfalt die Bowle in einem riesenhaften Gefäß gemischt. 
Einer nach dem andern trat heran, um davon zu kosten, und über dem fortgesetzten Kosten 
steigerte sich die Stimmung der Gesellschaft hóher und hóher, bis zurStunde der gemein- 
samen Abendtafel, die im Schein der windgeschützten Kerzen an den langen Holztischen 
im Walde eingenommen wurde, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch eine Tischkarten- 
erklárung durch G. Heil, Scholz oder Lówenstein, ein neues Lied vom ersteren und andere 
vertraute ältere Chorlieder, von der Gesellschaft angestimmt, durch den abendlichen Wald 
erklingend. Ein feierlicher Zug der in Servietten drapierten, kerzentragenden Genossen 
tiefer ins Innere der Heide und eine Art verrückten Geistertanzes oder wilder Jagd voll- 
endete erst wahrhaft das Werk, welches die Bowle in vielen Kópfen begonnen hatte. 
Schwer wurde es oft genug, die ganze Gesellschaft wieder vollzáhlig in die Kremser zu 
schaffen und die náchtliche Heimfahrt anzutreten. So mancher fand sich auf dem Berliner 
Pflaster wieder, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie er dorthin gelangt war.« 

Durch eine ganze Reihe von Karten wird das Gedáchtnis dieser feuchtfróhlichen Feste 
wachgehalten. So erblicken wir auf der Stiftungsfestkarte August Hauns für 1856 die 
Riesenbowle, in deren Tiefe die Künstlerschar unter Führung von F. Weiß eifrig zecht. 
In den kleinen Darstellungen im oberen Teile sehen wir die Kremserfahrt, die Ankunft, 
die Begrüßung durch den Wirt und die Turnspiele, bei denen ein Bierfaf den durstigen 
Kámpfern Erquickung spendet. Auf den Karten von Karl Becker [1860] und Engel- 
hardt [1861] finden wir die Künstlerschar um das Bierfaß gelagert, während sie auf dem 
reizenden Bláttchen Wilhelm Riefstahls für 1859 bereits bei der Bowle angelangt ist. 
Der bekannte Genremaler hat hier eine sehr liebenswürdigelllustration zu den darunter- 
gesetzten Versen gegeben: »Da huob er uf unde trank einen hundertslundigen Trunc. Er 
sprach daz machet mich jung!« Wohl die hübscheste Erinnerung an die Schulzendorfer 
Partien hat aber Norbert von Schródl [geb. 1842] in seinem Blatte für das Stiftungsfest 
am 3. Juni 1871 gegeben. Es sollte nicht nur an die vor 30 Jahren stattgehabte Stiftung 
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des Vereins erinnern, sondern auch an die vor 400 Jahren erfolgte Geburt Albrecht 
Dürers. So schloß denn auch eine Apotheose Dürers, dessen Standbild bei bengalischer 
Beleuchtung aus dem dunklen Walde hervortrat, das an mancherlei Überraschungen 
reiche Fest. Nur in der fröhlichen Gruppe am unteren Ende des Schródlschen Blattes 
wird auf diese Bedeutung des Tages angespielt, im übrigen haben seine Darstellungen 
rückschauenden Charakter. Vor allem werden die Ereignisse des vorjáhrigen Sommer- 
festes ins Gedächtnis zurückgerufen. War doch damals die nach Schulzendorf ziehende 
Kremserkarawane der Künstler von als Rüuber verkleideten Vereinsgenossen überfallen 
worden und hatte erst nach langem, hóchst überzeugend vorgeführtem Kampfe das Ziel 
der Sehnsucht erreicht. Dort hatte sie eine Kapuzinerpredigt Meurers genossen, hatte 
Freiligraths Lówenritt von den »in Freiheit dressierten Tieren und Kaffern des Stall- 
meisters Brausewetter« aufführen sehen, hatte dadurch »die größtenteils falschen Vor- 
stellungen berichtigen kónnen, welche die Naturgeschichte von den beteiligten Tieren 
macht« und hatte schliefMich erschauernd Wuotans wildes Heer durch náchtlichen 
Wald brausen sehen. Alles das finden wir im oberen Teile der Karte dargestellt. Das 
dann Folgende bezieht sich auf die jahrelang dauernden Streitigkeiten des Vereins 
mit der Kunstakademie um die Hinzuziehung von Vereinsmitgliedern zur Jury der 
akademischen Kunstausstellungen; dann kommen die Erinnerungen an den großen 
Krieg, der auch die Künstlerschaft zahlreich als Mitkámpfer oder Schilderer der Siege 
ins Feld gerufen hatte, und nebenbei wird der vom Verein veranstalteten, wohl infolge 
des alles beherrschenden politischen Interesses leer gebliebenen Hoguet-Ausstellung 
gedacht. Norbert von Schródl war Wiener; daher mag vielleicht der ganz einzigartige, 
ich móchte sagen, unberlinische Charakter rühren, der dem reizenden Blatte eine 
Sonderstellung unter den berlinischen Festkarten anweist. An das Sommerfest am 
12.Juni 1873erinnert ein großes Blatt von G. Urlaub [Lith.]. Wie wir im oberen Teile an- 
gedeutet sehen, trug das Fest spanischen Charakter. Spanische Toreros, Tünzerinnen 
und Musikanten kamen nach dem Bericht von Pietsch dem Kremserzug schon vor 
Schulzendorf entgegen. Im Walde wurden die Festgenossen Zeuge eines schauerlichen 
Opferfestes der Inquisition, das noch rechtzeitig durch die stürmische Tapferkeit Don 
Quichotes unterbrochen wurde. Im unteren Teile der Karte schildert Urlaub den Kaffee- 
klatsch der schnóde zu Hause gelassenen und darüber hóchst empórten Künstlerfrauen. 
Das vóllig verregnete Sommerfest am 29. Mai 1874 sollte ein Schützenfest in einer Klein- 
stadt bringen, wie die mittlere Szene auf F. Skarbinas Festkarte zeigt [Lith.]. Die obere 
Darstellung scheint sich auf die vom Verein veranstaltete Lotterie zu beziehen, die untere 
erinnert an das Künstlerfest des Vorjahres. Auch die merkwürdigerweise weder Datum 
noch Zweck angebende, ja überhaupt keine Schrift tragende Karte A. Lübens [Licht- 
druck] für das griechischeFest in Ruhleben am 17.]uni 1877 ist nur dann ganz verstündlich, 
wenn man die Vorgánge des Sommerfestes 1876 kennt, das in der Klosterruine Chorin 
gefeiert worden war. Bei dieser Gelegenheit hatten junge Künstler in der Ruine der 
Klosterkirche scherzhafte Aufführungen veranstaltet, die nach den mir gemachten Be- 
schreibungen von Augenzeugen in der Tat wenig geschmackvoll gewesen waren und 
den Groll der katholischen Geistlichkeit nicht ohne Grund erregt hatten. Ein ein- 
geleitetes Strafverfahren wurde m. W. allerdings eingestellt. In Erinnerung an diese 
Geschehnisse läßt Lüben einen Jesuiten und zwei Mönche vergeblich versuchen, den 
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von Genien zur heiteren Velt desGriechentums emporgetragenen Künstler festzuhalten, 
um ihn dem Scheiterhaufen zu überliefern. — Schließlich bleibt noch ein kleines Kärtchen 
von W. G. [wohl Wilhelm Geißler] für das Sommerfest 1879 anzuführen, das in Form 
einer sogenannten rátselhaften Inschrift gehalten ist. 

Viel zahlreichere Karten, wie an die sommerlichen Ausflüge, knüpfen sich an die 
winterlichen Herrenfeste im Englischen Hause, das übrigens vor einigen Jahren nach 
langem ruhmvollen Dasein eingegangen ist, wáhrend ich es im vorigen Abschnitt irrtüm- 
lich als noch bestehend bezeichnete. Auch derVerlauf der Winterfeste blieb, wie L. Pietsch 
in seiner Festschrift berichtet und die gelegentlichen Beschreibungen im Protokollbuch 
bestátigen, jahrelang in i . schen Transparentgemäl- 
den Hauptzügen ziemlich den und den sie begleiten- 
ähnlich. »Man erschien den  Quartettgesángen, 
in möglichst grotesken, lauschte der Erklärung 
aber witzigen, lächer- derTischkarte durch Ru- 
lichen, oft wahrhaft geist- dolf Löwenstein, Scholz, 
reich erfundenen und G. Heil, R. Lucae u. a., 
durchgeführten Maskie- welche die ganze Tafel 
rungen — die schönen, zum Lachen brachten, 
zeitechten kamen erst genoß die Aufführung 
sehr viel später bei den irgendeiner verwegenen 
Winterfesten mit Damen Pantomime, die Vorstel- 
in Aufnahme und Ge- lungen eines fabelhaften 
brauch —, ergötzte sich Herkules oder Seiltänzers, 
am gegenseitigen Anblick, einen wissenschaftlichen 
sah vor oder während des Vortrag von W. Scholz 
gemeinsamen Tafelns an oder die Virtuosenkunst- 
denlangen Paralleltischen stücke eines beliebten 
einem meist humoristi- Spezialisten, wie des 
schen Festspiel zu, er- : . seligen Mantel, destreuen 
freute sich an roman- Abb. 25, L. Burger Kopierers der Stimmen 
tischen oder humoristi- [Sammlung von Zur Westen] aller bekannten lebenden 
und verstorbenen Schauspieler, spendete reichlich in die Sammelteller für die armen 
und kranken Künstler und blieb in gemütlichem, heiterem Beisammensein bis zum 
Morgen bei der Flasche sitzen.« 

Bis zum Jahre 1849 haben wir die Karten der Winterfeste des Vereins bereits an uns 
vorüberziehen lassen. Das Weihnachtsfest am 16. Januar 1850 brachte ein Folioblatt mit 
dem von Dr. Rudolf Lówenstein ausgebrachten Trinkspruch auf die Frauen in einer von 
Albert Kretschmer radierten Umrahmung und eine Radierung von Ludwig Burger. 
Man sieht auf dieser Narr und Weihnachtsmann über das Fest beraten; in der figuren- 
reichen Umrahmung streben an der einen Seite die Künstler selig zum Feste empor, 
an der andern Seite werden sie in die Qualen des Katers hinabgestürzt. Oben thront 
der hohe Vorstand: Paul Moser, Joh. Sagert und Peter Netto. Das Protokollbuch hat 
uns einen hierauf bezüglichen Passus der Tischrede aufbewahrt: »Famoser wie Moser 
war nie ein Präsident, Netto sitzt bald netto ein Jahr wie ein Geizhals auf seinem Geld- 
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sack, und Sagert, dem es so oft sagert, bleibt nichts übrig, als zu schweigen und zu 
schreiben, — damit noch unsere spátesten Nachkommen im Protokolle lesen kónnen, 
wie ihre Vorfahren gefahren.« Mit dieser Karte stellte sich Ludwig Burger [geboren 1825 
in Krakau, gestorben 1884 in Berlin] zum ersten Male in den Dienst des Vereins, dem 
er in der Folgezeit eine so ргобе Zahl von Festbláttern schaffen sollte wie kein anderes 
Mitglied. Burger ist heute im großen Publikum ziemlich vergessen, er steht auch nicht 
besonders hoch in der Schátzung der graphischen Sammler, und die Preise, die seine 
Festkarten auf Versteigerungen erzielen, gehen selten über 3 bis 4 Mark hinaus. Indessen 
ist diese Gering- nes Witzes. Er ist 
Schätzung unver- überhaupt keine ge- 
dient, und ich bin niale Natur, manch- 


überzeugt, daf auch mal ist er sogar 
BurgersTag wieder recht trocken, beson- 
kommen wird, wie ders bei patriotischen 


der Hosemanns ge- 
kommen ist, der 
auch jahrzehntelang 
wenig gekannt war. 
Damit sollen beide 
Künstler übrigens 


Vorwürfen oder of- 
fiziellen Auftrágen, 
aber in fast allem, 
was er geschaffen hat, 
spürt man die echt 
künstlerische Liebe, 


nicht gleichgestellt mit derersein ganzes 
werden; was Burger tüchtiges Kónnen für 
als dekorativer Maler die übernommene 
und Kunstgewerbler Aufgabe eingesetzt 


geleistet hat, steht 
hier nicht in Frage, 
und als Graphiker 


hat. Unvergessen 
Ж muß ihm auch blei- 
ж ben, daf er zu einer 





hat er weder Hose- їг á 2 Kx» Zeit, als die große 
manns fabelhaftes Me T p s Mehrzahl der deut- 
zeichnerisches Kón- ea schen Künstlerschaft 
nen, noch dessen die Arbeit für die 
starke Eigenart, noch Abb. 26. O. Wisniewski Bediirfnisse des Le- 
die Schlagkraft sei- [Sammlung von Zur Westen] bens, desT ages hoch- 


mütig ablehnte, eine umfangreiche kunstgewerbliche Tätigkeit entfaltet hat, daß er 
insbesondere für die Gebrauchsgraphik nach Menge und Wert Außerordentliches ge- 
leistet hat. Unübersehbar ist die Reihe der von ihm gezeichneten und meist auch selbst 
lithographierten oder radierten Festkarten, Gescháftskarten, Plakate, Spielkarten, Etiketten, 
Diplome, Adressen, Titelkópfe, Titelblátter, Kalender, Neujahrswünsche, Familienan- 
zeigen usw. Ja, auch eine ganze Reihe von hübschen Bucheignerzeichen hat er zu einer Zeit 
geschaffen, als die schóne alte Sitte fast ganz vergessen war, als kaum ein anderer Künstler 
sichaufdiesem Gebietebetätigte. In seiner Gebrauchsgraphik zeigt sich am besten, welche 
Fülle guter Einfälle Burger zu Gebote stand, über welches tüchtige zeichnerische Können 
er verfügte, mit welcher Ehrlichkeit und Treffsicherheit er zu charakterisieren wußte. 
Unverkennbar ist auch,daß er weit mehr dekoratives Empfinden besaß, als die Mehrzahl 
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seiner Zeitgenossen, auch der ihn künstlerisch überragenden. Dabei sind seine Litho- 
graphien technisch vortrefflich und brauchen den Vergleich mit gleichzeitigen franzósi- 
schen Arbeiten nicht zu scheuen. Wohl den besten Teil seines graphischen Werkes 
bilden seine Festkarten, vor allem die für den Verein Berliner Künstler. Hier, wo er 
sich, durch keine Schranken eines Auftrags gefesselt, frei entfalten konnte, und wo er 
mit ganzem Herzen bei der Sache war, entstanden Blátter voll prüchtiger Einfálle und 
voll liebenswürdigen Humors, die mit ihrer Fülle liebevoll durchgeführter Einzelheiten 
so recht die Opfer- Bei diesem traten 
freudigkeit zeigen, Rauchs eigene Vik- 


mit der Burger im torien aus dem Bos- 
Dienste seines lieben kett hinter seinem 
Vereins tätig war. Sitz an der Festtafel 
Ich zähle 18 Fest- hervor, ihm ihre 
blätter für den Ver- Kränze weihend; 
ein Berliner Künst- dem kolossalen Me- 
ler. Die Reihe er- daillonbilde des 
öffnet die soeben Meisters gegenüber 
besprochene Radie- wurde unter musi- 
rung für das Weih- kalischer Begleitung 
nachtsfest 1850, es ein Transparent ent- 
folgt das ebenfalls be- húllt, das in gelun- 
reitserwähnte große gener Gruppierung 
Programm für das fast simtliche Werke 


zehnjáhrige  Stif- 
tungsfest [1851]. Im 
gleichenJahreschuf 
Burger eins seiner 
schönsten Blätter 
für das vom Verein 
am 6. Juni zu Ehren 


Rauchs zeigte. In 
dramatischer Szene 
brachten Vertreter 
der  Regimenter 
Seidlitz, Schwerin, 
Zieten usw., getreu 
im Kostüm der 








Rauchs anläßlich Friedrichszeit, dem 
der Enthüllung des +. - Bildner ihres Chefs 
Friedrich Denkmals Abb. 27. О. Wisniewski und Königs in 
veranstaltete Fest. [Sammlung von Zur Westen] soldatisch derber 


Rede und Haltung ihre Huldigung. [Eggers, Rauch IV, S. 138]. Den Mittelpunkt des 
Burgerschen Festblattes bildet natürlich das neue Denkmal, auf das ein geflügelter Genius 
weist; seitlich davon sieht man das Medaillonbild Rauchs. Unter den Beschauern des 
Denkmals gewahren wir Friedrich II. selbst inmitten von Generalen und Soldaten. Wie 
sind sie dahin gekommen? Das zeigt uns die Darstellung oben rechts: Petrus hatte ihnen 
zur Denkmalsenthüllung am 31. Mai Urlaub gegeben, ihnen zur Legitimation Konter- 
marken ausgehándigt, und so waren sie nach Berlin gelangt. Viktoria, geborene Rauch, 
verwitwete Siegesgöttin, wohnhaft auf dem Belle-Alliance-Platz, war ihnen entgegengeeilt 
und hatte sie auf den Denkmalsplatz geführt. Da hatten sie staunend die dichten Volks- 
massen, die Gewerke und mit inniger Freude die greisen Veteranen gesehen, unter ihnen 
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den letzten überlebenden Ziethenschen Husaren, der zur Enthüllung des Denkmals seines 
Kónigs gekommen war. Und dann war die Hülle gefallen, und sie hatten sich alle im 
Bilde wiedergefunden und sich gefreut, daß sie nun bisin alle Ewigkeit fortlebten, зіп Erze 
aufs neue geboren, ein Denkmal unserer, ein Spiegel gegenwártiger, ein ernst mahnendes 
Monument für künftige Zeit«. So wenigstens berichtete Dr. Rudolf Lówenstein in seiner 
Erklárung der Tischkarte, und so hat es Burger auf ihr dargestellt. Unten links aber hat 
er geschildert, wie die Vereinsgenossen dem ргобеп Bildhauer huldigen, wie sie »mit 
feurigen Augen und glühenden Wünschen — denn wo Rauch ist, ist Feuer — einstimmen in 
der Begeisterung aufjauchzenden Hauch: Es lebe der Meister Christian Rauch« [Abb.24]. 
Im Oktober 1851 ging Burger nach Antwerpen, dann nach Paris und Barbizon, und so 
entstand die náchste Vereinskarte erst zum Weihnachtsfest 1854. Erst am 27. Januar 
wurde es gefeiert, und darum begrüßt das Christkindchen dieKünstlerschar mit Schillers 
Worten: »Spát kommt ihr, doch ihr kommt«. Man wollte recht vergnügt sein und dem 
Ernst des Lebens, reprásentiert durch eine grámliche Alte, tüchtig auf der riesigen Nase 
herumtanzen. Das Blatt ist eine Lithographie, wie alle folgenden. Die náchste Karte 
entstand freilich erst wieder nach einer lángeren Pause zum Weihnachtsfest 1858. 
Kaulbachs Hunnenschlacht hat das Schema der Komposition gegeben. In einem Halb- 
kreise schweben von zwei Seiten zahlreiche Künstler, geführt vom Weihnachtsmann und 
vom Schalksnarren, zur heiligen Urania Berolinensis empor. Den Boden bedecken zahl- 
reiche Opfer des trunkfrohen Festes, im Hintergrunde sieht man das aus Flaschen be- 
stehende Denkmal auf dem Kreuzberg und die Türme Berlins, die sich über Nacht in 
umgestülpte Gläser verwandelt haben. »Urania« hieß nämlich das Festlokal in der 
KommandantenstraDe, dessen Wirt den klassischen Namen Lysius führte. Dort hat der 
Verein bis 1867 getagt, wenn auch die größeren Feste zum Teil bereits im Englischen 
Hause stattfanden, in das der Verein dann übersiedelte. Im Jahre 1859 hatte Burger dem 
Verein die »Taufkarte« zu machen. Der Täufling war freilich schon ein bißchen alt ge- 
worden, aber bei der großenVerschiedenheitder Benennungen, denen wir auf den Karten 
begegnen, war es gewiß kein übler Gedanke, durch eine offizielle Beilegung des heutigen 
Namens in feierlicher Form der Unsicherheit ein Ende zu machen. Auf einer Estrade 
thronten dieVorstandsmitglieder in mittelalterlicher Ratsherrentracht; hinter ihnen stellte 
sich in weißem Gewande und weißer Perücke als Sprecher des Vereins Rudolf Lówen- 
stein auf und verkündete die Namengebung. Zur Erinnerung an den Taufakt wurde eine 
Medaille verteilt, wie man auch auf Burgers humorvollem Blatt angedeutet findet. Nun 
folgen zwei Karten, die merkwürdigerweise beide nach den darauf angegebenen Daten 
für das Weihnachtsfest 1861 bestimmt sein sollen, das die eine auf den 16. Januar, die 
andere auf den 22. Februar verlegt. Es handelt sich natürlich um ein Versehen, und zwar 
gehört die mit dem Datum des 16.Januar 1861 versehene Karte erst in das folgendeJahr. 
Es geschieht ja so leicht, daß man im Anfang eines neuenJahres noch die Zahl des vorher- 
gehenden schreibt. Die Karte für 1861 zeigt den Schalksnarren, der zwischen mit 
Weinflaschen behángten Weihnachtsbáumen zecht, die für 1862 einen Herold neben 
einer riesigen Programmrolle, in die einSchalksnarr eingewickelt ist. Für dasKnaus-Fest 
am 18. November 1862 steuerte Burger nur die Eintrittskarte mit einer allegorischen 
Figur bei, wáhrend die eigentliche Festkarte von Wisniewski geschaffen wurde. Auf der 
Karte für 1863 schauen die heilige Dreieinigkeit, Petrus und die Heiligen wohlgefállig 
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auf das Programm, das ein Engel entfaltet; unten schláft ein Weihnachtsmann mit den 
Ziigen Steffecks unter einem Tannenbaum. 1864 gab der Verein ausnahmsweise ein 
Damenfest, bei dem eine spater mehrfach wiederholte Burleske: »Kotzebues Ermordung, 
ein Tanzpoem« mit G. Heil als Sand, P. Meyerheim als Kotzebue in Szene ging. 
Burgers Karte zeigt die kostümierte Schar der Gáste, die sich auf eine Sáulenhalle zu 
bewegt. Wahrscheinlich ist hier an die geplante Nationalgalerie gedacht, fiir die Ahasver, 
der ewige Jude, einen großen Packen Bilder herbeischleppt, vielleicht aber auch an das er- 





sehnte Kiinstler- zahlreichen Peti- 
haus, dessen Plan tionenan das Kul- 
im Zugegetragen tusministerium 
wird, und das und den Land- 
in den spateren (ар führte.Darum 
Karten immer läßt Burgereinen 
wieder auftaucht. keulenschwingen- 
So auch 1865, wo den Krieger zum 
ein Bauplatz zum Sturme gegen die 
Kiinstlerhaus figu- von dichten Spinn- 
riert, auf dem geweben einge- 
sich zunichst frei- hüllte Akademie 
lich nur drei vorgehen, neben 
Fragezeichener- deren Normaluhr 
heben, und unter zweihöchst wür- 
demsichdie»Aka- dig und steif 
demische Sumpf- aussehende Pro- 
region« breitet. fessoren Wache 
Führte doch da- halten,vondenen 
mals, wiebereits der eine einen 
erwähnt wurde, rw mit Paragraphen- 
derVereineinen I a esa. 106 zeichen übersáten 
erbitterten Kampf — QST C— Talar trágt. Im 
gegen dieeiniger- oberen Teile der 
maßenin Verfall Karte sieht man 
geratene Kunst- Abb.28. Carl Arnold eine hübsche Paro- 
akademie, der zu [Sammlung von Zur Westen] dieauf Cornelius: 


»Berliner Weihnachtsoffenbarung Johannis«; die darunter befindliche Darstellung 
soll offenbar die Geringfügigkeit der Summe von 25000 Talern verspotten, die der 
Preußische Staat damals jährlich für den Ankauf von neuen Kunstwerken verausgabte, 
um deren Erhóhung der Verein übrigens 1868 vergeblich vorstellig wurde [Pietsch, 
Festschrift, S. 41]. Die náchste Karte Burgers hatte einen Sieg der frauenfreundlichen 
Partei im Vereine zu verherrlichen; das Winterfest am 28. Februar 1866 wurde als 
Damenfest gefeiert; St. Crinolina und St. Chignonia hatten gesiegt: Man durfte die 
náchsten weiblichen Anverwandten mitbringen, und, wenn Burger recht hat, gerieten 
die Mitglieder in arge Bedrángnis durch die Fülle von Damen, die sich bei diesem 
Anlaß dazu rechneten. 
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Im März 1866 siedelte der Verein in sein neues Lokal, das Englische Haus, über; im 
Mai gedachte er sein fünfundzwanzigjähriges Stiftungsfest besonders glänzend zu feiern, 
aber der inzwischen entbrannte Krieg um dieVorherrschaft in Deutschland machte einen 
Strich durch diese Pláne. Erst am 2. Oktober holte man das Versáumte nach, und zwar 
hatte man den guten Gedanken, das vereitelte Frühlingsfest nunmehr nachtráglich, wenn 
auch nur im entsprechend geschmückten Saale, zu feiern, und zwar in einer Stimmung, 
die nach demProtokollbuch »anFrühlingsillusion das Móglichste leistete«. Burger schlug 
in seiner Karte diesmal einen feierlicheren Ton an wie sonst. Vor der bis in dieWolken 
ragenden Prachtfassade des immer noch im Traumland liegenden Künstlerhauses sind 
die Standbilder der Vereinsgóttin und der Vorsitzenden aufgerichtet, die der Verein seit 
seiner Gründung gehabt hat. Ganz richtig ist Burgers Liste anscheinend nicht; wenigstens 
stimmt sie nicht vollstándig mit dem in den Jahresberichten des Vereins enthaltenen 
offiziellen Verzeichnis. Die von Burger angenommene Reihenfolge ist: Pudor, dann ein 
Sockel ohne Figur, an die kaiserlose, die schreckliche Zeit erinnernd, dann Rosenfelder, 
Streckfuß, v. Blomberg, Moser, Ewald d. Ä., Steffeck, Weiß, Streckfuß, dann eine von 
mir nicht zu deutendeFigur, endlichSteffeck, zu dessen Füßen Brücke, derSchriftführer, 
und Eschke, der Kassierer, sitzen. Von allen бейеп nahen die Gratulanten: das Englische 
Haus, der Vereinskegelklub, die Schulzendorfia u. a. Die seltsame Gestalt in der Ecke 
rechts ist Mantel, ein Ministerialbeamter, der als glánzender Nachahmer aller bekannten 
Schauspieler bereits oben erwáhnt wurde. Am Festabend illustrierte er die ihn betreffende 
Illustration der Karte durch »das Lied vom gefangenen und befreiten Sonnenstrahl«. — 
Das Jahr 1867 brachte dem Künstlerverein ausnahmsweise keine Burgerkarte; als aber 
am 6. Januar 1868 ein Fest zu Ehren Eschkes gefeiert wurde, der seit 1852 das arbeits- 
volle Amt des Kassierers verwaltete, schuf Burger wieder ein reizendes Erinnerungs- 
bláttchen. Hinter einem Vorhang, den ein Putto teilweise zurückgezogen hat, sieht man 
den Gefeierten am Schreibtisch sitzen. Um ihn herum Bilder über Bilder, vor ihm auf 
dem Tisch Rechnungen, Quittungen, Belege in ungezählterMenge[Abb.25]. Auch für das 
Weihnachtsfest am 30. Januar 1868zeichnete Burger das Programm. Den Vorhang, auf dem 
die zu erwartenden Genüsse aufgezáhlt sind, flankiert an der einen Seite ein Geharnischter 
mit dem Künstlerwappen auf dem Schilde, an der andern Seite ein Schalksnarr. Der 
letztere hált ein Zeitungsblatt, die Post, in der Hand, deren Leitartikel mit M. J. unter- 
zeichnet ist, ein Streifband besagt: »criticus criticum decimat«. Hatte vielleicht M.Jordan 
damals Angriffe gegen den am Boden hockenden Generaldirektor der Kgl. Museen von 
Olfers gerichtet, dem Burger eine Gloriole mit der Umschrift »Ganz Kenner« und ein 
Paar lange Eselsohren gibt? Wurde doch Olfers zum Vorwurf gemacht, daß er zu Unrecht 
in allen Zweigen der Kunstwissenschaft die Kenntnisse eines Fachmannes zu besitzen 
glaubte, und ganz besonders hatte man ihm die 1867 erfolgte verunglückte Restauration 
des berühmten Andrea del Sarto der Gemäldegalerie übelgenommen. Burgers Blatt ist 
zwar eine Lithographie, hat aber ausgesprochen altertümelnden Holzschnittstil. Der 
Grund ist darin zu suchen, daß es sich um ein freilich nicht ernsthaft, sondern paro- 
distisch gemeintes mittelalterliches Fest handelt, mit Tjost und Buhurt im scheinbar alter- 
tümlich dekorierten Saale. Recht viele Rátsel gibt uns die Karte für das Winterfest am 
28. Januar 1869 auf. Das Mittelbild zeigt die alten Meister, deren Bilder die Vereinsräume 
schmücken, beim Kegelspiel. Oben sieht man die verschiedenen Sonderabteilungen für 
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Kegelspiel, Billardspiel usw. gleich Planeten um die Vereinssonne kreisen. Zwei Nacht- 
wächter, die mächtig ins Horn stoßen, sollen den Preußischen und Norddeutschen 
Kunstverein versinnbildlichen, die anscheinend von der verhaßten Akademie protegiert 
wurden und sich in deren »Kellerluft« aufhalten. Unten sieht man, wie den im finsteren 
Keller hausenden Akademieprofessoren die Überschüsse der akademischen Kunst- 
ausstellungen zugetragen werden, auf deren Verwaltung und Verwendung der Verein 
damals vergeblich Einfluß zu gewinnen suchte. Die vom Verein ausgestreckten Hände, 
die Mittel zum Bau eines Künstlerhauses heischten, sind dagegen leer geblieben; war doch 
die Petition wegen Veran- ` ` vorsitzenden. Klappt man 
staltung einer Lotterie zur das Blatt auf, so erblickt 
Erlangung der dazu erfor- man eine Parodie nach 
derlichen Mittel abschlägig Cornelius’ Herabkunft des 
beschieden worden. neuen Jerusalem. Anton 
Hiermit schließt die fort- vonWernerschwebtherab, 
laufende Reihe der Burger- umgeben und getragen von 
schen Karten. In der spáte- dem neuen Lehrkórper 
ren Zeit hat er nur noch der Hochschule. Gussow, 
zweimal im Jahre 1876 Knille, Schaper und Thu- 
für den Verein Festblátter mann stützen ihn, Hitzig 
gezeichnet. Das Blatt für fat von hinten seinen 
das Winterfest am 3. Mürz Arm, Knaus läßt an einem 
preist Anton von Werner, Faden einen geflügelten 
der im Vorjahr als neuer Kopf [Knut Ekwall] fliegen; 
Direktor die Reorganisation zwei andere, dem Zuge 
der Hochschule für die voranfliegende Kópfe ge- 
bildenden Künste in der hóren Schwarz [links] und 
vom Vereine gewünschten Tepper [rechts]. Den 
Weise in Angriff genom- Hintergrund füllt der phan- 
men hatte. Burger ge- tastische Riesenbau eines 
staltete die Karte nach der neuen Akademiegebáudes. 
Art eines Klappaltars. Auf An der Angel des Fischers, 





den äußeren Klappen sieht | der nach Beitrágen für den 
man zwei Statuen Sankt Abb.29. Ernst Ewald Bau eines Künstlerhauses 
Steffecks, des Vereins- [Sammlung von Zur Westen] angelt, isteinvon A.v.Werner 


zu dem gleichen Zwecke gemachtes Plakat angebracht, das heute unter Glas und Rahmen 
im Künstlerhause hángt. An der rechten Seite sieht man unter dem Bilde des Portrat- 
malers von Angeli Konrad Dielitz, den gewandten Redner, als unaufhórlich gehende 
hóllische Sprechuhr. Die Kópfe unter dieser Szene sind Burger selbst und Bellermann. 
Auf dem linken Seitenbilde ist »Frau Laux, separierte Teschendorf, nun verehelichte 
Schwarz, akademisch konzessionierte Zigeunerin,« dargestellt. 

Am 28. April 1876 veranstaltete der Verein drei verdienten Vereinsgenossen ein Fest: 
Georg Heil, dem Zeichner der Wespen, W. Scholz, der beriihmten Hauptstiitze des 
Kladderadatsch, und Dr. Rudolf Löwenstein, dem vielbewährten Sprecher des Vereins. 
Ihnen zu Ehren, die so manche Tischkarte gezeichnet oder erklárt hatten, widmete 
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Burger das letzte für den Verein geschaffene Blatt. Zu den Bildnissen der Gefeierten 
schwebt der Humor empor, jugendlich frisch, von leuchtender Gloriole umgeben, »in 
freien Mannes Haupt blitzgleich geboren«, während der in Kolben und Röhren mühsam 
zusammengebraute und gegorene »gelehrte Witz« als hageres, verknóchertes Mánnchen 
mit einer Eselskappe erscheint. Auf der Gloriole des Humors und auf der Wand des 
Hintergrundes sind die Namen berühmter Humoristen von der Schreibfeder und dem 
Zeichenstifte angegeben. 

L. Pietsch charakterisiert in seiner Festschrift die Berliner Künstlerfeste als: »echte 
Berliner Kinder. Der Geist der hochfliegenden Künstlerromantik fand auf unserem 
Boden trotz mancher Akklimatisierungsversuche damals keine rechte Heimat, der Witz 





und Humor, | er bergs und Os- 
der Spott und FE | BEST za kar Wisniews- 
die Ironie do- {Т kis.Dererstere, 
minierten in | derals Dichter 
allen diesen wie als Maler 
Veranstaltun- einer idealisti- 
gen.« Was hier schen Rich- 
von den Festen tung huldigte, 
gesagtist, paßt radierte nur 
imallgemeinen für das Fest 
auch auf ihre 1859ein poesie- 
Karten. Eigent- volles Blatt mit 
lich machen einem Spring- 
nur die Ar- brunnen, aus 
beiten zweier dessen Strahl 
Zeichner eine die Freude 
Ausnahme,die Abb.30. Carl Koch emporschwebt. 
Hugo v.Blom- [Sammlung von Zur Westen] Weit umfang- 


reicher gestaltete sich dieTátigkeit Oskar Wisniewskis [1819-91]. Seine Karten bedürfen 
kaum einer Erklárung, denn im Gegensatz zu denen Burgers und anderer zeigen sie keine 
Bildnisse, sind nicht mit Beziehungen zu Persónlichkeiten und Vorgángen angefüllt, son- 
dern wollen lediglich das Fest durch Schónheit verkláren helfen, sind gezeichnete Lieder 
an die Freude. Eine ungewóhnliche Grazie und Anmut, etwas von der heiteren Kunst der 
Meister des Rokoko lebt in den Arbeiten dieses sympathischen, heute fast vergessenen 
Künstlers. Auf dem hübschen Kärtchen für das Weihnachtsfest 1851 entschlüpft ein 
Künstler im Narrenkleide am Arme der Freude allen Hemmungen undSorgen desLebens, 
die ihn vergebens festzuhalten suchen [Lith.]. Zum Weihnachtsfest am 22. Januar 1853 
schuf Wisniewski eine grofe Radierung — grazióse Frauengestalten, die einen Reigen 
um einen Pokal schlingen, in dem sich ein Ballfest spiegelt. Zahlreiche allerliebst 
erfundene Einzelgruppen sind in die Umrahmung verwoben, ohne sich irgendwie vor- 
zudrángen und den einheitlichen dekorativen Eindruck zu stóren. So ist das Blatt ein 
gleich práchtiges Zeugnis für denSchónheitssinn und die Erfindungsgabe wie für das kom- 
positionelle Talent seinesSchópfers. Leider ist die Platte etwas verátzt; es gibt braune und 
schwarze Abdriicke, von denen die ersteren die weit háufigeren, aber glücklicherweise auch 





Abb. 31. H. Scherenberg 


[Sammlung von Zur Westen] 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 3. 
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diebesserensind[Abb.26]. Derlithographierten Karte zum 22. Februar 1861 hat Wisniewski 
das Motto: »Noch einmal wieder jung« gegeben. Den Gedanken, den er in der Karte 
für 1851 nur angedeutet hat, hat er hier weiter ausgesponnen. Bei dem Künstler, der im 
Ehejoch, in der Brotarbeit beinahe zum Philister geworden ist, und dem seine Gattin den 
Besuch des Festes strengstens verboten hat, hat Eulenspiegel angeklopft und gemahnt: 
»Geschwind mit fort, Mosjó! Aus Eurer Kammer kommt hinaus Zum Narrenfest ins 
Englische Haus. DerKünstler macht ein trüb' Gesicht: Zum Narrenfest? Ich darf ja nicht. 
Ei was, erwidert drauf der Till, Der Mensch darf alles, was er will! Und wenn ihr mir 
nicht folgen wollt, Da draußen steht ein Mägdlein hold, Das schönste Mädchen aus dem 
Stádtchen — die Freude!« Da kann der Künstler nicht widerstehen — von Till Eulen- 
spiegel und der Freude und reizenden Amoretten läßt er sich zum Feste emportragen, 
wie wir es auf der Karte sehen: »Es tragen stützend die feisten Kleinen, Der eine unten, 
der an den Beinen, Es singt um ihn der Genien Chor, Der Narr hált ihm den Spiegel 
vor Mit lichten, nürrischen Reflexionen. So geht es hinauf zu den hóchsten Zonen, 
Zum Olymp, wo die lachenden Gótter wohnen, Wo Venus und Gott Bacchus thronen, 
Empor zu der Freude Paradiese, Zu der ewig schónen Festdevise, Zu Hebes seligem 
Nektartrunk, Mitdem Toast: Nocheinmalwiederjung!... Doch unten auf der linken Seit 
Erblickt ihr der Künstlerfrauen Leid. Die eine seufzt: Ach, kann’s denn sein? Er läßt 
mich heute schon allein, Allein, bis der náchste Morgen graut — Acht Tage sind wir erst 
getraut! Dieandre schwingt den Pantoffel hoch: Wart, Alter, morgen krieg' ich dich doch! 
Die dritte hált ihr Kind entgegen: Dein Vater geht auf hübschen Wegen! Ein fester 
Bursche ruft indessen: Papa, du hast den Schlüssel vergessen!« Vergebens klopft der 
Gláubiger mit der Rechnung an, vergebens der kauflustige Mázen, vergebens harrt das 
Modell, vergebens warten der Wirt und der Koch des gewohnten Lokales, der Urania, 
auf Gáste: die Künstler feiern ausdauernd im Englischen Hause und fühlen sich noch 
einmal wieder jung! »Des Himmels Tor Weit óffnet heut uns der Humor. Wir fühlen 
durch den Góttertrunk Uns alle noch einmal wieder jung!« Das sind ein paar Proben 
aus der wohl von Dr. Lówenstein verfaßten Erklärung des Wisniewskischen Blattes, 
von der sich ein Abdruck in meine Sammlung gerettet hat! Wie schade, daß nicht mehr 
solcher Tischreden erhalten geblieben! [Abb. 27.] 

Im folgenden Jahre fiel Wisniewski die Aufgabe zu, für das am 18. November 1862 
gefeierte Knaus-Fest eine Karte zu fertigen. Sie zeigt zwei liebliche, in den Zweigen einer 
máchtigen Eiche sitzende Mädchen, von denen das eine mit versonnenem Ausdruck eine 
Laute hált, das andere zeichnet. Offenbar soll Knaus' Kunst als echt deutsch, als von 
schlichter, volksliedartiger Poesie erfüllt charakterisiert werden. Unter dem Baume 
finden wir die bekannten Gestalten vereint, die die Knausschen Bilder erfüllen: die 
lándlichen Musikanten, den Dorfschulzen, die schmucken Bauernmádchen, nicht zu ver- 
gessen den dreisten Schusterjungen, der seines Meisters Jüngstes recht unsanft im Arme 
hält. Die Knauskarte ist eine Lithographie, ebenso das erst zwölf Jahre später entstandene 
Blatt für das Winterfest am 7. Februar 1874. Dies zeigt zwei Mánner, die trübsinnig am 
Tische sitzen und von einem einer Sektflasche entsteigenden Kobold zum Feste gerufen 
werden, dessen fröhliches, von Amor beherrschtes Treiben wir oben sehen. Unten finden 
wir Anspielungen auf die bevorstehende Neuernennung desDirektors der Kunstakademie, 
dessen Person und Ziele damals noch ein großes Fragezeichen waren. Das Blatt ist 
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herber, kräftiger als die vorher besprochenen Arbeiten Wiesniewskis, es hat in seinem 
Charakter entschieden etwas Menzelartiges, ohne an eine bestimmte Arbeit des ргобеп 
Meisters zu erinnern. Es gibt Abdrücke auf grünlichem und auf bráunlichem Ton. — 
Für eine am 28. Februar 1880 aufgeführte Burleske: »Manfred, kein Trauerspiel, etwas frei 
aus Byronschen von [Dr.] L. J[acobsen]« zeichnete Wisniewski das Titelbild: Manfred, 
der vergeblich die Elementargeister befragt, was der Knoten in seinem Taschentuch 
bedeuten soll. Auf die letzte, für Menzels siebzigsten Geburtstag bestimmte Karte 
Wiesniewskis komme ich später zurück. 

Wenn das Protokollbuch recht hätte, so müßte auch die unsignierte Karte für das Weih- 
nachtsfest 1851 [Lith.] von Wisniewski herrühren. Möglich, daß der erste flüchtige Entwurf 
von ihm stammt, die eigentliche Ausführung kommt aber wohl sicher Wilhelm Scholz 
zu. Man sieht eine Menge kostümierter Gestalten in wildem Durcheinander in einen schon 
übervollen Saal drángen. Dürer, Peter Vischer, Erwin von Steinbach, Schlüter schauen 
am Eingang, Vertreter der politischen Parteien von einer Loge auf das Gewimmel, aus 
dem sich die von Scholz geschaffene Gestalt des Kladderadatsch heraushebt. Gleichfalls 
von Scholz ist die Karte für das Weihnachtsfest 1856, wo der Weihnachtsmann von den 
Künstlern am Eingange des Lokals »Zur ewigen Bowle« empfangen wird [Lith.]. Mehr- 
fach war im ersten Jahrzehnt des Vereins Ludwig Löffler als eifriger Festkarten- 
zeichner zu nennen, spáter begegnen wir ihm seltener. 1853 lithographierte er für das 
Weihnachtsfest Ball- und Tafelszenen; 1854 radierte er eine Karte für das Weihnachts- 
fest, zu dem er Frau Kunst von Wirt, Koch und Weinbauer abholen läßt. Einer viel 
späteren Zeit gehört das hübsche »Menu« an, auf dem die in menschliche Kostüme 
gesteckten Tiere von allen Seiten herbeikommen, um sich verzehren zu lassen — ein be- 
sonders von Hosemann háufig gestalteter Gedanke. Da das Fest im Gratweilschen Lokale 
stattfand, so muf) die Karte aus der Zeit nach 1870 stammen; denn in diesem Jahre sie- 
delte der Verein aus dem Englischen Hause in die Kommandantenstraße über [Lith.]. — 
Neben verschiedenen ziemlich produktiven Künstlern begegnen wir in den fünfziger und 
sechzigerJahren auch einigen, die nur ein- oder zweimal dem Vereine Festkarten fertigten. 
Da ist A. Schaal, der für das Weihnachtsfest 1859 eine lustige Jagd nach dem Glück 
lithographierte; da ist Cunibert Mende, der auf der Karte für 1865 die schrecklichen 
Wirkungen der Weihnachtsbowle schilderte [Lith.]; da ist Ludwig Pietsch, als Schrift- 
steller bekannter wie als Maler und Graphiker, auf dessen Karte für das Damenfest am 
20.Márz1863derVereinsvorstand denin Scharen herbeiströmendenschönen Damen huldigt 
[Lith.]; da ist Ernst Ewald, der nachmalige Direktor der Berliner Kunstgewerbeschule 
[1836-1904], der für das bereits erwáhnte pseudomittelalterliche Fest am 30. Januar 1868 
einen prächtigen Altarschrein entwarf [Lith., Abb. 29]. Mit drei hübschen Steindrucken 
ist Carl Arnold vertreten [geb. 1829]. Sein erstesBlatt galt dem Fest am 25. Januar 1856 
[auf der Karte als Weihnachtsfest 1855 bezeichnet]. Oben ist dem Künstler ein reicher 
Weihnachtstisch gedeckt, neben dem auch Pegasus als Schaukelpferd aufgebaut ist, unten 
wird die unvermeidliche Bowle gebraut; an der einenSeite ist das Festmahl,an der andern 
eine Szene aus einer Aufführung abgebildet, bei der auch ein Elefant mitwirkt. Arnolds 
hübscheste Festkarte schuf er für das Damenfest 1865, auf der der mit einer Krinoline 
bekleidete Pegasus von zwei Damen ins Festlokal geführt wird; ein Pilger mit einem 
Edelfráulein, eine Nonne mit einem Storch und andere bunte Gruppen folgen. Oben 
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tanzt der Berliner Bär mit Kater, Spitz und Affen einen Reigen[Abb.28]. Auf der Karte für 
das Weihnachtsfest 1867 strahlt der Friede sternengleich über dem Weihnachtsbaume mit 
den dem Verein zugedachten originellen Gaben. In der Umrahmung sehen wir die Er- 
lebnisse der Maler dargestellt, die im bunten Rock gegen den Feind ziehen mußten oder 
als Zuschauer die Gefechte skizzierten, sehen wir, wie sich die Düsseldorfer und 
Münchener Ausstellungen um die Berliner Bilder reißen, wie große Pakete zur Pariser 
Weltausstellung abgehen usw. 

Zu den hübschesten Karten des Künstlervereins gehören die von Carl Koch [geb. 1827] 
gezeichneten, vor allem die für das Weihnachtsfest am 16. Januar 1862, auf der die 
Künstlerschar den Humor auf den Schild gehoben hat [Steindruck, Abb. 30]. Eine zweite 
Karte entstand für das Damenfest am 14. Márz 1867. Amor, der Humor, die Freude 
begrüßen die Gäste, die die Sorge zu Hause gelassen haben, wo sich inzwischen die 
Kinder prügeln, und die Köchin den Grenadier empfängt [Steindruck]. Viele Jahre später 
zeichnete Koch zu Knaus' siebzigstem Geburtstag ein liebenswürdiges Blüttchen, auf dem 
Knaus von Kindern beglückwünscht wird, die er so herzig auf seinen Bildern dar- 
gestellt hat. An der einen Seite sieht man den Kopf Ravenés [Steindruck]. Nicht 
besonders erfreulich ist die vier Jahre früher zum siebzigsten Geburtstag Scherenbergs 
[25. Januar 1896] entstandene Karte mit Szenen aus dem Leben des Jubilars [Klischee]. 
Hermann Scherenberg [1826-97], besonders bekannt als Zeichner des Ulk, steht in 
seinen Festkarten der Art Burgers insofern am náchsten, als er mitVorliebe Bildnisse und 
Beziehungen zu Vereinsereignissen anbringt. So sehen wir auf der Karte zum Weih- 
nachtsfest 1862 eine ganze Reihe der bekanntesten Mitglieder beim Glase Wein vereint. 
Es sind von rechts nach links: Lóffler, Grün, Wilhelm Scholz, Hosemann, Ferdinand 
Weiß, Eschke, Steffeck, Menzel, Burger, Heil, Streckfuß, von Wietersheim und zuletzt 
Scherenberg selbst. Famos sind die drei konfiszierten Gestalten unter dieser Gruppe: 
Maler, Musiker und Schriftsteller, die dem Grundsatze huldigen: »Nichts für dem Leben, 
Alles vor der Kunst, Aber stets gegen dem Winde« [Lith., Abb. 31]. Ausgezeichnet ist 
auf der Karte zum Weihnachtsfeste am 19. Januar 1865 das Himmelhochjauchzende des 
Festabends dem »zu Tode betrübt« des nächsten Morgens gegenübergestellt. Verzweifelt 
sitzt die treue Gattin mit der Kaffeetasse am Bette des vom Kater gepeinigten Mannes, 
während der Sohn die Taschen nach mitgebrachtem Zuckerzeug durchsucht [Lith.]. 

Im Januar 1870 verlief) der Verein das Englische Haus, um in das Gebersche Industrie- 
gebäude, Kommandantenstraße 77-79, überzusiedeln. Dort wurde am 22. Februar das 
Winterfest des Vereins gefeiert, für das Scherenberg die Karte lithographierte | Abb. 32]. 
Worauf sich das famose Mittelbild bezieht: der Wachtmeister, der einen kleinen Maler 
am Kragen hält und in einen großen Pokal steckt, weiß ich leider nicht anzugeben; der 
Spruch: »Si tibi Mars lex, mihi ars lex«, der auf irgendeine Zwistigkeit zu zielen scheint, 
macht die Sache nicht deutlicher. Im übrigen ist die Karte natürlich mit Anspielungen auf 
den Umzug ins Industriegebáude angefüllt, an dessen Treppenabsatz die recht dienst- 
mädchenhaft aussehende Industrie den Verein erwartet, der seit 1867 sich stolz als eine 
»Juristische Person« bezeichnen durfte und es auf Scherenbergs Karte auch tut. Neben 
der den Verein darstellenden Dame trippelt der kleine Maler George, ein bekanntes 
Vereinsoriginal. Im Hintergrunde sieht man den Einzug ins neue Haus unter Führung 
Steffecks, des Vorsitzenden, Burgers, des Schriftführers, Ferdinand Weif”, des Archivars. 
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Gleich hinter diesem bemerkt man den sympathischen Kopf des weißbärtigen Hosemann. 
Oben tut man einenBlick in die für permanente Ausstellungen bestimmte Oberlichtgalerie; 
in den Seitenbildern sieht man rechts Eschke, den Kassierer, auf einer Geldtruhe hocken, 
links den Baumeister Fingerling als Landsknecht das Billard bewachen. Über dies 
Winterfest erzáhlt Pietsch, daf es mit besonderer Prachtentfaltung gefeiert wurde. 
Seinen Hóhepunkt fand es in einem Festspiel von Julius Lohmeyer: »Dreitausend Jahre 
Kunstgeschichte.« Der Maler Leberthran, der sich vergeblich bemüht hat, zur Klarheit 
über die von einem Maler einzuschlagende Kunstrichtung zu gelangen, läßt sich vom 
Teufel in die Hólle entführen, um sich bei den dort bratenden alten Meistern Rat zu holen. 
Er unterhält sich mit ihnen über die ihn beunruhigende Frage; Satan schmeißt schließlich 
die ganze Gesellschaft hinaus, die dann als glänzender Festzug in den Saal hinabsteigt. — 
Unvergleichlich viel schwächer als die besprochenen Blátter ist Scherenbergs Karte für 
das Winterfest 1880 [Lichtdruck]. Der Schutzmann, der hoch zu Rof) aus dem bunten 
Maskengewühl auftaucht, war auf dem Feste wirklich vorhanden. Der Landsknecht im 
Vordergrunde, der einer kostümierten Dame den Eintritt wehrt, ist Baumeister Finger- 
ling. Auch die zahlreiche Portráts enthaltende Lithographie für ein von dem Billardklub 
des Vereins dem Tiermaler Carl Arnold bei seiner Übersiedlung nach Weimar ver- 
anstaltetes Fest ist keine Glanzleistung. Der Mann mit dem Bismarckkopf, der einen Band 
Wilhelm Busch unter dem Arme trágt [links von dem Portrát Arnolds], ist Scherenberg 
selbst. Zum siebzigsten Geburtstag eines andern Veteranen des Billardklubs, des Genre- 
malers Wilhelm Amberg, entstand gleichfalls ein kleines Kártchen von Scherenbergs 
Hand, das den Jubilar im Kreise der Klubgenossen beim Spiel darstellt. 

Auch H.Lüders [geb. 1836], der bekannte Illustrator und Zeichner militärischer Szenen, 
hat dem Vereine mehrere Festkarten gezeichnet, die hübsch und geschmackvoll ausgeführt 
sind, sich freilich nicht gerade durch Ideenfülle auszeichnen. Auf dem Programm zum 
25. Januar 1866 sieht man die kostümierten Künstler, unter denen Menzel im spanischen 
Mäntelchen hervorsticht, zum Festsaal ziehen, in dem das Orchester bereits in voller 
Tátigkeit ist. Auf einem Blatte für das Fest am 31. Januar 1867 sitzt Eulenspiegel auf 
dem oberen Ende des von einem Landsknecht bewachten Programms; auf dem Programm 
für das vorhin erwáhnte Fest am 22. Februar 1870 ist Eulenspiegel auf dem Pegasus die 
Hauptfigur. Weiter rührt von Lüders das recht schwache Programm für das glänzende 
Venezianische Fest am 22. Februar 1873 her, das der Idee nach ein Doge auf dem 
Markusplatze zu Venedig zur Feier irgendeines Sieges veranstaltet. Schließlich ist noch 
eine kleine Darstellung Steffecks als Pferdemaler zu erwühnen, die 1880 bei dem Weg- 
gang des als Akademiedirektor nach Kónigsberg berufenen langjührigen Vorsitzenden 
entstand. 

Das eben erwáhnte Venezianische Fest, dessen Speisekarte Lüben dekorierte, ist für 
uns von besonderer Bedeutung, weil ihm eins der wenigen Blätter gewidmet ist, die 
Adolph Menzel dem Vereine zeichnete. Der Berliner Bär klettert, als Clown ver- 
kleidet, die Markussáule hinauf, von der der geflügelte Markuslówe erschreckt herab- 
springt [Lithographie mit der Feder, Dorgerloh 636]. Nur einmal vorher hatte sich 
Menzel für ein Vereinsfest bemüht, als es galt, zur »Säkularfeier der Geburt Gottfried 
Schadows« am 20. Mai 1864, ein des Meisters würdiges Gedenkblatt zu schaffen [ Abb.33]. 
Wer konnte für eine solche Aufgabe wohl geeigneter sein, als Menzel? Und wahrlich, 
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er hat sie glänzend gelöst! Die Statuen Friedrichs des Großen, Luthers, Blüchers, 
Ziethens, des alten Dessauers und der Königin Luise flankieren das herrliche Jugend- 
werk Schadows, das Grabmal des jungen Grafen von der Mark in der Dorotheen- 
städtischen Kirche in Berlin. Unter dem Sarkophag Öffnet sich der Blick in die 
Werkstatt des Schneidermeisters Schadow, als dessen Sohn Gottfried 1764 zur Welt kam. 
Oben erblickt man ein Medaillonporträt des großen Bildhauers im Alter. Das Blatt ist 
ein Werk voll ernster Größe, ein Beispiel reifster Menzelscher Kunst [Dorgerloh 632]. 
Die beiden letzten Menzelblätter für den Künstlerverein sind durch Ehrentage lebender 
Vereinsmitglieder hervorgerufen worden. Am 23. November 1889 gedachte der Verein 
des 25jáhrigen Jubiläums von Ludwig Pietsch als Kunstberichterstatter der Vossischen 
Zeitung. Auf Menzels Blatt [Dorgerloh 1392, Lichtdruck] durchwandert die Tante Voß, 
als Silberbraut geschmückt, die Kunstausstellung am Arme des Berliner Bären und 
läßt sich von ihm, statt die Bilder zu betrachten, den Ausstellungsbericht von Ludwig 
Pietsch vorlesen. Es ist eine geistvoll erfundene, aber recht bittere Pille, die Menzel 
dem Berliner Publikum zu schlucken gibt. — Hier sei eingeschaltet, daß sich auch 
an andere Pietsch-Feste außerhalb des Vereins noch eine Reihe von Festblättern 
von Hirzel, Jüttner und besonders eine sehr hübsche Karte von dem zu früh ver- 
storbenen Robert Warthmüller knüpfen, auf der das Bild des Jubilars von zahl- 
reichen Szenen aus seinem bewegten Leben umgeben ist. — Ein halb Jahr nach dem 
Pietsch-Feste feierte man im Verein den sechzigsten Geburtstag von Ludwig Knaus 
durch ein Kostümfest, bei dem alle Teilnehmer in der Tracht von Bauern und anderen 
niederen Volkskreisen zu erscheinen hatten, die Knaus in seinen Bildern so gern dar- 
stellt. »Gesellschafts-Toilette und Kostüme früherer Jahrhunderte waren absolut aus- 
geschlossen«; darum wehrt auf Menzels Karte ein dreister Schusterjunge mit aus- 
gebreiteten Armen einem Ritterfráulein, einem Orientalen und anderen historisch 
maskierten Personen sowie einem eleganten zylindergeschmückten Herrn den Eintritt 
іп den Festsaal [Dorgerloh 1393, Heliograviire]. 

Aber Menzel hat nicht nur für andere Festkarten gezeichnet, auch ihm zu Ehren sind 
eine Reihe von Blättern entstanden, darunter eins, dem einer der ersten Plätze unter 
den deutschen Festkarten zukommt: Max Klingers gewaltige symbolische Komposition 
für die Feier, die der Verein am 19. April 1884 zur Erinnerung an die etwa 50 Jahre vorher 
erfolgte Veröffentlichung des ersten größeren Werkes Adolf Menzels: »Künstlers Erden- 
wallen«, veranstaltete [Abb.34]. In diesem aus zwei Blättern bestehenden Werke hat Max 
Klinger, der große Schöpfer einer eigenen Idealwelt, seiner Verehrung für den hervor- 
ragendsten Vertreter der deutschen Wirklichkeitskunst einen bewunderungswürdig 
großartigen Ausdruck gegeben. Auf dem vorderen Blatte drücken zwei vom Himmel 
herablangende Götterhände auf die Schultern antiker Meermenschen, die mit gewaltiger 
Anstrengung aus der brausenden Flut emporstreben, einen riesigen Felsblock, der 
Menzels Namen trägt und dessen Wucht sie niederdrückt. Richard Muther sieht in 
seiner Geschichte der Malerei im neunzehnten Jahrhundert in dieser Komposition ein 
Symbol dafür, daß eine lebenskräftige Phantasiekunst nur auf dem Boden sorgfältigen 
Naturstudiums erwachsen kann. »Sollte sie — die deutsche Malerei — in ihrer über- 
irdischen Böcklinschen Wolkenhöhe je wieder den Boden unter den Füßen verlieren, 
werden von neuem, wie auf einem Klingerschen Widmungsblatt, zwei Riesenhände von 
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oben ein Felsstück auf die Erde herabsenken mit der Inschrift: Menzel«. Auf der 
zweiten Seite des Klingerschen Festblattes ist oben, wie auf dem Titelblatt zur ersten 
Seite von »Ein Leben«, ein geharnischter Ritter dargestellt, der gegen alle konventionelle, 
unwahre Kunst, verkórpert durch vier mumienhafte Gestalten: »Historia, Modernitas, 
Pictura sacra, Homer«, in den Kampf zieht. An der Seite die Idealgestalt der Arbeit, ein 
Buch Anatomie in der einen, einen Palmenzweig in der anderen Hand. Unten eine 
Szene aus den letzten Stadien des Festes, eine Anzahl von Künstlern, die in dem schon 
leer gewordenen Saale noch beim Weine sitzen, und denen Klinger mit Eifer seine An- 
sichten über irgendeinen Gegenstand, wahrscheinlich wohl über die oben bekámpften 
Kunstrichtungen, entwickelt. Aus Anlaß dieses Menzeljubiläums fertigte ferner Bernhard 
Mannfeld eine treffliche Radierung nach einem Original von Eduard Magnus aus dem 
Jahre 1837, das den jungen Menzel bei einem Spaziergang darstellt. 

Schon das nächste Jahr brachte ein neues Menzelfest — den siebzigsten Geburtstag des 
großen Meisters, der durch ein Bankett im Englischen Hause gefeiert wurde. Das Fest- 
blatt zeichnete Wisniewski; es zeigt Menzel, der in einer Mappe bláttert und von einem 
Genius mit einem Lorbeerkranze gekrónt wird [Lichtdruck]. Auch Wisniewski war alt 
geworden; das sieht man dem Blatte leider an, das mit den früheren Schópfungen dieses 
graziósen Künstlers nicht auf der gleichen Stufe steht. Die Speisekarte hatte Hoffacker 
mit ganz konventionell ornamentierten Leisten umgeben. Bei der ргобеп Huldigungs- 
feier zu Menzels achtzigstem Geburtstage wurde den Teilnehmern eine große Helio- 
gravüre nach einer Zeichnung von Hans Looschen überreicht: der heilige Lukas 
oder sonst ein Malerheiliger, der im Walde an seiner Orgel sitzt und spielt, während ihn 
ein Engel auf der Laute begleitet. Das Blatt ist recht stimmungsvoll, aber für Menzels 
Eigenart so wenig charakteristisch wie móglich. Ja, wenn es sich um Bócklin oder 
Thoma handelte — aber für Menzel, den überzeugten Realisten, der mit seiner Kunst 
ganz im Leben wurzelte, konnte man kaum einen ungeeigneteren Vorwurf finden. Sehr 
lustig sind ein paar von R. Knótel in der Manier primitiver Holzschnitte aus der Zeit 
des großen Königs gezeichnete Blätter, besonders eins, auf dem zwei friderizianische 
Grenadiere bei der Silhouette des Meisters Posten stehen. Auch Vivatbänder mit Menzels 
Bilde und einem Verschen wurden verteilt. Die künstlerisch bedeutsamste Erinnerung 
an Menzels achtzigsten Geburtstag rief aber nicht dies Fest, sondern die Vorfeier hervor, 
die die Akademie der Künste am 4. Dezember 1895 veranstaltete. Franz Skarbina hatte 
hierzu eine prachtvolle Tischkarte lithographiert: Aus den Wolken zeigte eine Hand auf 
den leuchtenden Stern, der, alle anderen Gestirne überstrahlend, 1815 am Kunsthimmel 
aufgegangen war. An der einen Seite reicht Germanias Hand einen Lorbeerzweig, an 
der anderen betrachtet ein Veteran ein Menzelsches Bild des alten Fritz. Als vier Jahre 
später Adolph Menzel als der erste Künstler, dem diese Auszeichnung widerfuhr, mit 
dem Schwarzen Adlerorden geschmückt wurde, veranstaltete der Verein Berliner 
Künstler ein Festmahl, dessen Karte Richard Knötel mit einer Abbildung der auf 
einer Rokokokartusche angebrachten Ordensdekoration versah. Seit 1908 findet an 
Menzels Geburtstage im Künstlerhause ein geselliges Zusammensein seiner Verehrer 
mit gemeinsamem Mahle statt; bei der letzten derartigen Zusammenkunft schmückte 
eine recht gelungene Nachbildung in Heliogravüre von Menzels Speisekarte für den 
Meininger Hof die Einladung. 
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Abb. 34. Max Klinger 
[Aus Kühn, Max Klinger, mit gütiger Genehmigung der Verlagsbuchhandlung Breitkopf & Hartel, 
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Am 5. April 1862 feierte der Kegelklub des Vereins ein Fest, dessen Karte mit einigen 
das Künstlerwappen umgebenden Gnomen als Jugendarbeit eines Mannes Beachtung 
verdient, der später zu einer sehr einflußreichen Stellung im Berliner Kunstleben, wie 
im Vereine gelangen sollte: Anton von Werners [geb.1843]. Zunächst verließ er freilich 
auf eine Reihe von Jahren die preußische Hauptstadt, um erst nach dem französischen 
Kriege in die neue Reichshauptstadt zurückzukehren. Alsbald nach seinem Eintritt in 
den Verein übte er, wie Pietsch schreibt [Festschrift, S. 60], »durch die Energie, die 
fesselndeund beherrschende Eigenartseinerkünstlerischen und menschlichen Persónlich- 
keitsehrbaldeinensichim ganzen Vereinslebenbemerkbar machenden starken Einfluß aus. 
Er brachte einen neuen, frischen und großen künstlerischen Zug hinein.« Das zeigte sich 
insbesondere auch in den Vereinsfesten, die von nun an einen ernsteren Charakter 
trugen, mit weit gróDerer Prachtentfaltung als früher gefeiert wurden, und bei denen die 
Erzielung starker dekorativer Effekte im Vordergrunde stand. Als das erste Vereinsfest 
in diesem gewandelten Stile bezeichnet Pietsch das am 20. Februar 1872 im Konzert- 
hause in der Leipziger Straße gefeierte, bei dem eine Dichtung von Lohmeyer: »Dürer- 
bilder«, in Szene ging und das in einen prunkhaften Festzug mit Conrad Dielitz als Kaiser 
Max hoch zu Rof auslief. Nach dem Abendessen wurden dann ein paar humoristische 
Sachen aufgeführt, G. Heils »melodramatischer Karton mit Getanz und Sang: Die schóne 
Melusine« und Meurers »pantomimisches Poem: Die feindlichen Nachbarn«. Das von 
Werner dekorierte Programm nimmt auf diese Humoristika Bezug, es zeigt Nixen, zeigt 
den Kampf der feindlichen Nachbarn, des Malers und des Musikus, die Wand an Wand 
wohnen. Ferner sieht man das Mahl der in Kostüme der Dürerzeit gekleideten Fest- 
genossen und Rudolf Lówenstein als Erklárer der ргоВеп, gleichfalls von A. von Werner 
gezeichneten Tischkarte. In ihr sind in einer schwungvollen allegorischen Komposition 
die Erringung der deutschen Einheit und eines ehrenvollen Friedens durch den eben 
beendeten Vólkerkampf ausgedrückt, eines Friedens, der glücklicherweise lánger ge- 
dauert hat, als Werner damals annahm, wie er durch eine ganze Tafel voll großer und 
kleiner Fragezeichen kennzeichnete [Lith.]. A. v. Werners Einfluf zeigt sich in dem Pro- 
gramm, das Georg Urlaub [geb. 1845] für das Herrenwinterfest am 9. Februar 1874 
zeichnete. Die Darstellung bezieht sich hauptsüchlich auf die Aufführung von G. Heils 
Drama »Antonius und Kleopatra«. Die mit einer riesigen Nase versehene Sphinx weist 
auf die Grundidee des Festes hin, bei der sich die Maskierung im wesentlichen auf die 
Nasen beschránken sollte; in dem Fries unten wird auf Meurers pantomimische Affen- 
komódie »Eine Jocolade« angespielt [Lith.]. 

Schon einmal hatten Affen eine große Rolle auf einer Festkarte des Vereins gespielt — auf 
der Lithographie Paul Meyerheims [geb. 1842] für das Winterfest am 21. Januar 1864 
[Abb. 35]. In diesem prächtigen Blatte des erst 22jährigen kündigt sich bereits der große 
Tiermaler an, der Meyerheim spáter geworden ist. In Scharen treten da unsere Haustiere 
an, neben ihnen Hirsche und andere Bewohner unserer Wälder, Nashórner, Kamele 
und sonstige exotische Insassen der zoologischen Gärten, alle trefflich charakterisiert. 
Am besten scheint mir aber doch die Gruppe der Affen am Sektkübel gelungen, deren 
Studium sich der Künstler bekanntlich auch spáter besonders gern gewidmet hat. Der 
Trompetenbláser auf dem Pegasus ist Steffeck, neben der von einem Bären behüteten 
Kassette steht Eschke, der Kassierer. Am Weihnachtsbaum hángen Orden, Diplome 
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für Hofmaler und Professoren, Geldbeutel, Hausschlüssel und andere nützliche und 
erfreuliche Gegenstánde. Im Hintergrunde erblickt man Dogenpalast und Campanile. 
Wurde doch an dem Abend eine Pantomime »Der Doge von Venedig« aufgeführt, wie 
aus dem gleichfalls von Meyerheim lithographierten Programm hervorgeht. Es imitiert 
sehr geschickt ein ägyptisches Relief; die scheinbaren Hieroglyphen entpuppen sich 
bei genauerer Betrachtung als leicht veránderte lateinische Buchstaben mit dazwischen 
eingefügten Tieren und Gegenstünden, deren Namen die betreffenden Schriftzeichen 
ersetzen. Bereits in demselben Jahre entstand Meyerheims dritte Vereinskarte für ein 
Fest zuEhren des von seiner Weltreise zurückgekehrten Eduard Hildebrandt. Japanerin 
und Chinesin trauern dem Maler nach, der sie so schnell treulos wieder verlassen, um 
andere Gegenden aufzusuchen, wo die Elefanten und Kamele hausen, Pyramiden und 
Minarets emporragen [Lith.]. Erst 1888 zeichnete Meyerheim wieder eine Festkarte für 
den Verein, als dieser ein Festessen zu Ehren Anton von Werners veranstaltete [Licht- 
druck]. Die Grundlage der Komposition gab Leopold Roberts berühmtes Gemälde: 
»Die Schnitter«. Anton von Werner lenkt den Wagen der Kunst, dessen Zugochsen 
durch Tafeln als»Pictura« und »Skulptura« gekennzeichnet sind. Das in dem Robertschen 
Bilde auf dem Wagen stehende junge Weib mit dem Säugling ist hier als die Akademie 
charakterisiert. Werner galt damals als künstlerischer Fortschrittler, als Realist: darum 
erstrahlt über dem Wagen die Sonne der Wahrheit, und darum läßt ihm Meyerheim von 
den links dargestellten Gruppen schemenhafter klassizistischer Gestalten Knüppel 
zwischen die Beine werfen. Die tanzenden Schnitter und der Pifferaro auf der rechten 
Seite des Robertschen Bildes sind durch Soldaten ersetzt; der Hintergrund soll an 
Werners Sedanpanorama erinnern. Die Einlaßkarte zur Ludwig-Knaus-Feier am 
12. Januar 1900 schmückte Meyerheim mit einem durch Flügel als Fee gekennzeichneten 
Landmádchen, die dem in der Wiege liegenden Künstlerkinde Palette und Pinsel über- 
reicht. Meyerheims neueste Karte für den Künstlerverein galt dem achtzigsten Geburtstag 
Carl Beckers am 18. Dezember 1900 [Lichtdruck]. Der Berliner Bár und der vene- 
zianische Markuslówe, das Wappentier der Stadt, in der Beckers Bilder zum großen 
Teile spielen, halten einen Gegenstand, der halb Palette, halb Violine ist — war doch 
Becker eifriger Violinspieler. Unten sind Gestalten aus den Bildern des Jubilars 
angedeutet. Ein tragisches Geschick hat aus dem Freudenfest, dem das Blatt dienen 
sollte, einen Trauertag gemacht; zwar konnte Becker am Morgen seines achtzigsten 
Geburtstags noch das Original der Karte aus Meyerheims Hánden entgegennehmen, 
aber wenige Stunden darauf war er verschieden. 

Zu Beckers siebzigstem Geburtstage hatte Woldemar Friedrich [geb. 1846] die Karte 
gezeichnet. Beckers bekanntes Gemálde in der Nationalgalerie: »Karls V. Besuch bei 
Fugger«, ist ganz amüsant parodiert. Karl V. trágt Beckers Züge, Fugger die Geheimrat 
Zóllners, des Sekretárs der Akademie, deren Prásident der Jubilar war; an der linken 
Seite erkennt man den als Othello kostümierten Max Jordan [Kl.]. Im Jahre 1890 ent- 
stand noch eine zweite Karte Woldemar Friedrichs für das am 17.Januar gefeierte Orient- 
fest in der Philharmonie, das an Pracht alles Vorhergegangene in den Schatten stellte. 
Die Karte ist leider ein Beweis dafür, daß der Kunstwert der Berliner Festblátter in 
demselben Verhältnis nachgelassen, wie der äußere Glanz der Feste zugenommen hat 
[Heliogravüre |. 
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Die Entwicklung, die meine Darstellung genommen, hat es mit sich gebracht, daß einige 
hervorragende, zeitlich frühere Arbeiten bisher unerwáhnt geblieben sind — die des 
kürzlich uns jáh entrissenen, vielbetrauerten Franz Skarbina [1849-1910]. Nur seiner 
ersten Arbeit für das Sommerfest 1874 wurde bereits gedacht. Seine náchste Karte galt 
dem Winterfest am 20. Februar 1875 [Lithographie]. Ein Herold begrüßt eine Vertreterin 
der diesmal ausnahmsweise zugelassenen Damen; darüber erblickt man Vater Rhein, 
Frauenlob, die Loreley als Hauptpersonen des Festspiels des Abends, der »Sonn- 
wendnacht am Rhein« von Julius Wolff. Das nüchste Jahr brachte Skarbinas Haupt- 
werk auf unserem Gebiete, das dreiteilige Blatt zum Tizianfeste am 16. Márz 1878 
[Lith., Abb. 37]. Das Mittelfeld zeigt das Bild des vierhundert Jahre zuvor geborenen 





Abb. 35. Paul Meyerheim 
[Sammlung von Zur Westen] 


venezianischen Meisters, flankiert von einer Heiligen und einer nackten Schónheit; 
darunter sieht man zwei Damen, denen der Zutritt zu dem Herrenfeste verwehrt wird, 
betrübt und beleidigt wieder von dannen ziehen. Ein genial erfundener, hóchst tem- 
peramentvoll gezeichneter Reigen kostümierter Personen umgibt die Darstellung. Die 
Darstellungen in den beiden seitlichen Feldern vermag ich leider nicht zu deuten. 

Das Programm dieses Tizianfestes hat Skarbina mit der Darstellung eines Malers in der 
Tracht der Zeit geschmückt. Die náchste Vereinskarte Skarbinas diente für ein 
siamesisches Fest am 8. Márz 1879 und zeigt daher den Kónig mit seinem Henker, 
seinen Kamelen und Elefanten, dazu Stangensche Weltreisende, die die orientalische 
Pracht bewundern, endlich im oberen Teile ein paar humoristische Szenen, die sich wohl 
auf das Stück des Abends: »Sein Slade oder das Medium als Ehevermittler« von 
Dr. Jacobsen beziehen [Photolith.]. Erst 1905 entstand wieder ein Festblatt Skarbinas für 
denVerein — es galt dem siebzigsten Geburtstage seines Freundes, des Kupferstechers und 
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Bibliothekars Wilhelm Grohmann, und zeigt den Jubilar in hóchst áhnlicher, lebensvoller 
Darstellung beim Betrachten seiner graphischen Schätze [Abb.36, Lith.]. Es ist mir eine 
besondere Freude, durch Abbildung dieser Karte meiner Arbeit ein Bildnis des verehrten 
Seniors unter den Berliner Sammlern auf unserem Gebiete einfügen zu kónnen, dem ich 
mich für sein liebenswürdiges und fórderndes Interesse zu besonderem Danke verpflichtet 
weiß. Übrigens ist ein großer Teil der in den letzten drei Jahrzehnten entstandenen, wenig 
zahlreichen Festkarten Jubiläen verdienter Vereinsgenossen gewidmet. Meist bildet das 
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Geburtstage des Genre- [Sammlung von Zur Westen] 1902] und zum acht- 


zigsten Geburtstage Fritz Werners [1907]. An eine Kollektivehrung der 70-80jährigen Mit- 
glieder am 16. Dezember 1905 erinnert eine recht schwache Arbeit von G. E. Henschel 
[Heliogravüre]. Zum 25jährigen Jubiläum Anton von Werners als Direktor der Hoch- 
schule [1900] entstand ein Blatt von Georg Koch [Kupferätzung], auf dem Werner hoch 
zu Roß seinen Getreuen voransprengt und mythologische Fabelwesen, symbolistische 
Jungfrauen à la Toorop, alte Mánner Liebermannscher Herkunft, kurz Gestalten aus 
den Werken der ihm verhaßten Kunstrichtungen vor sich hertreibt. 

Von Georg Koch war bereits 19 Jahre vorher die Karte zum 40. Stiftungsfeste des 
Vereins geschaffen worden, auf der man den 1880 nach Kónigsberg übergesiedelten 
früheren Vorsitzenden Steffeck auf feurigem Rosse davonsprengen sieht, wáhrend an 
der anderen Seite der behábige neue Vereinsleiter L. Burger glockeschwingend einher- 





Abb. 37. Fr. Skarbina 


[Sammlung von Zur Westen] 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 3. 


A A NC Se a ee ee 


kommt [Lith.]. Ein recht schwaches Programm fiir dies Fest zeichnete P. P. Riibe. 
Zum 18. Februar 1882 entstand ein wenig erfreuliches Blatt, das Hans Fechner, der 
spáter verschiedene recht húbsche Festkarten schuf, nach einem Entwurf F. Guthknechts 
zeichnete. Auch die Karte zum 10. März 1885 von dem bekannten Marinemaler 
Saltzmann wirkt wenig bedeutend. An das herrliche Pergamonfest im Ausstellungs- 
park [1886] erinnert keine eigentliche Festkarte, doch entstand damals ein lustiger antiker 
Bilderbogen von Ernst Fischer-Córlin. Die Schlussfeier der glänzenden Jubiläums- 
ausstellung des Jahres 1886 rief ein Gedicht von Max Jordan hervor, dessen Kopf eine 
feine Radierung Bernhard Mannfelds schmückt, den Abschluss des Skulpturensaales 
mit den Schadowschen Statuen Friedrichs II., Ziethens und des alten Dessauers darstellend. 
Eine unsignierte, übrigens wenig gelungene Umschlagzeichnung umgibt das Programm 
zur Hundertjahrfeier Kaiser Wilhelms I. Viele Feste der letzten Jahrzehnte haben über- 
haupt keine oder nur ganz unbedeutende graphische Erinnerungszeichen hinterlassen, so 
z.B. das Maienfest zur Zeit der Hohenstaufen [14. Januar 1899] nur eine kleine Einlaß- 
karte von Weimar. Derartige Kártchen kleinen Formats zeichneten z. B. Ludwig 
Manzel [Ausflug nach Schildhorn am 27. Februar 1899], Gustav Guthknecht [Bille 
am 21. Februar 1884 und 10. Márz 1885], der auch mehrere Speisekarten für Künstler- 
feste dekorierte, und O. Anders [Fest in Pankmúnde am 16. Márz 1893]. Ein Programm 
zu einem Kinderweihnachtsfest 1904 zeichnete Adolf Hering, ein solches zu einer 
scherzhaften Variétévorstellung der Anglo German Negro Ministrels W. Geißler, 
ein hübsches Blatt als Spende »für die holden Damen des Künstlerfestes am 20. Februar 
1884« Paul Souchay, eine Karte für ein Kegelklubfest Brandt [undatiert], eine Post- 
karte von der »Einweihung des Biedermeier- Gesundbrunnens in Grimmelshausen« 
R. Knótel, eine Speisekarte für die Eróffnung der Ausstellung 1907 F. Stassen. 

Grofe Festlichkeiten knüpften sich an die Eróffnung des Künstlerhauses am 14. und 
15. Oktober 1898. Was fünf Jahrzehnte lang die Sehnsucht so vieler trefflicher Mitglieder 
gewesen war, war endlich in Erfüllung gegangen. Die bedeutendsten Vertreter der 
Berliner Künstlerschaft hatten Werke von ihrer Hand als Bausteine gespendet, durch 
deren Verwertung schließlich die Verwirklichung des Planes möglich geworden war. 
Eine hübsche Einladung zur Besichtigung dieser Bausteine hat übrigens Hans 
Koberstein geschaffen. An die Einweihungsfeier erinnert ein wenig erfreuliches Blatt 
von Georg Koch, das den Einzug ins neue Heim darstellt, an dessen Portal der Um- 
gestalter des Hauses, K. Hoffacker, den Zug erwartet. Der Wagen, der Minerva und das 
Mobiliar des Vereins trágt, wird von dem Berliner Báren gezogen, auf dessen Rücken 
der damalige Oberbürgermeister Zelle sitzt, daneben schreitet der Orientmaler Ernst 
Kórner mit der Vereinsfahne. A. von Werner hilft den Wagen vorwárts schieben, 
G. Guthknecht und Grohmann bewachen Mobiliar und Bibliothek. Viel erfreulicher 
wirkt eine aus gleichem Anlaf entstandene allegorische Komposition Hans Looschens: 
Ein alter und ein junger Künstler treten Hand in Hand vor die Muse der Kunst, um 
den Lorbeer zu empfangen, den sie für jedes echte künstlerische Streben bereithált 
[Heliogravüre]. Auf den gleichen Ton war übrigens das Festgedicht gestimmt, in dem 
Julius Lohmeyer den Künstlern Einigkeit und festes Zusammenhalten predigte: »Laßt 
mir herein nur fróhliche Alten, Die mit der Jugend zusammenhalten, Schüler, die edle 
Meister ehren, Jünger, die lernen, bevor sie lehren, Vor allem ehrliche Arbeit leisten 
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Und hóchster Ziele sich erdreisten, Die nicht suchen, was der Partei, Nein, was dem 
Ganzen dienlich sei, Nicht, was uns trenne, nein, was uns eine, Treuliche Söhn’ der 
Kunstgemeine.« Ein recht unbedeutendes Denkmal eines bedeutsamen Ereignisses ist 
leider die Karte, die Woldemar Friedrich zur Einweihung des neuen, den Hoch- 
schulen für die bildenden Künste und für Musik in der Hardenbergstraße errichteten 
Prachtbaus zeichnete [Lichtdruck]. 

Wenn wir noch einmal auf die letzten drei Jahrzehnte zurückblicken, so müssen wir 
leider feststellen, daß die Feste zwar glánzender als früher geworden sind, daß dagegen 
die künstlerische Bedeutung der auch an Zahl sehr zurückgegangenen Festkarten erheb- 
lich gesunken ist. Der Verfall setzt mit dem Augenblick ein, wo die photomechanischen 
Reproduktionsverfahren die Originalarbeiten verdrüngen; das gleiche Moment, das in 
München einen gewaltigen Aufschwung der Festkarte hat heraufführen helfen, hat in 
Berlin zur Beschleunigung des Niedergangs wesentlich beigetragen. Man sieht der 
Mehrzahl der Blütter an, daf) sie nicht mit der Liebe, der Opferfreudigkeit gemacht 
sind, die in früheren Zeiten die zur Herstellung der Festkarten berufenen Künstler 
erfüllten. Ja, unter den Tanzkarten findet man sogar verschiedene, bisher absichtlich 
unerwáhnt gebliebene Sachen von einem so wenig guten Geschmack, daf man ihre 
Zulassung zu Festen der Berliner Künstlerschaft nur mit einer vollstándigen Gleich- 
gültigkeit der betreffenden Festkommissionen gegen die Ausstattung der graphischen 
Bedarfsartikel erkláren kann. Aber auch von diesen schlimmen Erzeugnissen abgesehen, 
fehlt den Karten des Vereins Berliner Künstler aus den letzten drei Jahrzehnten vielfach 
sowohl die liebevolle Durchführung, die die álteren Berliner Festblátter auszeichnete, 
wie die dekorative Wucht und die farbige Pracht der neueren Münchener Karten. Die 
anderen Berliner Künstlervereinigungen haben der Festkarte überhaupt kein Interesse 
entgegenbracht. Feste des Künstlerwestklubs riefen kleine Blüttchen von G.Barlósius 
[1894] und Jüttner [1899] hervor; die Secession hat für ihre Veranstaltung meines 
Wissens nur Karten mit einer ornamentalen Leiste von Christophe verwendet. Auch 
die Karten der »Pallas« von Rudi Rother, H. Schwarz u.a. bieten wenig Bemerkens- 
wertes. Nicht viel anders steht es mit den kunstgewerblichen Verbänden. Der Verein 
für deutsches Kunstgewerbe hat unter seinen zahlreichen Festblüttern von Eppler, 
Jafé, Grunert, R. Otto, Hoffacker u. a. wohl keine bedeutende Leistung; etwas 
mehr Interesse bieten nur die durch das Kostümfest: Ein Farbentraum [6. November 1897] 
hervorgerufenen farbigen Arbeiten уоп Е. Jüttner, M. Seeliger, L. Sütterlin. Auch 
die Karten der Vereine Ornament und St. Lucas stehen, soweit sie mir bekannt sind, 
auf recht bescheidener Hóhe. Wenn die Festkarte in Berlin heute nahezu tot ist, so 
liegt das gewiß zum großen Teile daran, daß die glänzenden Vorbilder fehlen, die in 
München seit Jahrzehnten die Künstlervereinigungen in den Einladungen und Er- 
innerungsblättern ihrer Feste dem übrigen Publikum bieten. W. von Zur Westen. 
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Aus unserem Vereine. 


Sitzung des Verwaltungsrats vom 9. Mai 1910. 


ediglich zur Erórterung unaufschiebbarer Geschüfte zusammenberufen, beschrünkte 
sich die Tagung auf die Verlesung des Protokolls vom Apriltermin, das von den 
Anwesenden gebilligt wurde, und auf die Anmeldung mehrerer neu eintretenden Mit- 
glieder, die gutgeheißen wurde. Unter der gehobenen Stimmung der unmittelbar an- 
schließenden Festtagung, die den Eintritt des Vereins in sein zwanzigstes Lebensjahr zu 
feiern bestimmt war, meldeten sich an der Festtafel drei als Gáste anwesende Personen 
zum Eintritt in den Verein; auch dieser Aufnahme wurde von den hierzu berufenen 
Mitgliedern zugestimmt. Oberlánder. 


Festsitzung des Vereins fúr Exlibriskunst usw. im Restaurant »Rhein- 
gold, in Berlin vom 9. Mai 1910. 


ie Vereinschronik, die in dieser Zeitschrift sich zumeist auf eine trockene Aufzühlung 

der Sitzungsergebnisse beschränken muß, kann des obigen Datums als eines inter- 
essanteren Merksteins in der Entwicklung des Vereinslebens gedenken: der Feier des 
Tages námlich, an dem der Verein für Exlibriskunst in das Mannesalter getreten ist. 
Schon in einer früheren Sitzung hatte der Herr Erste Vorsitzende die Anregung zu einer 
Festtagung anläßlich der Vollendung des zwanzigjährigen Bestehens unserer Gesellschaft 
gegeben, aber festere Gestalt nahm die Sache an durch die im Protokoll der Aprilsitzung 
erwähnten und von den Anwesenden freudig begrüßten Vorschläge des Herrn Zweiten 
Schatzmeisters Philipp Manes, die Feier bereits auf den Eintritt des Vereins in sein 
zwanzigstes Lebensjahr anzuberaumen. Schicken wir vorauf, daß diese Veranstaltung, 
von Vereins wegen ausschließlich seitens des letztgenannten Herrn Vorstandsmitgliedes 
vorbereitet und durchgeführt, einen würdigen, in allen Teilen höchst befriedigenden 
Verlauf genommen hat. 
Da das Stiftungsfest nur als eine Veranstaltung der Berliner Ortsgruppe des Vereins 
geplant war, mußten die Einladungen, die Herr Deneke-Magdeburg, mit großem Ge- 
schick das gewichtige Amt eines Ersten Schatzmeisters mit dem eines Hauspoeten ver- 
einigend, in dichterisches Gewand gekleidet hatte, im allgemeinen auf Groß-Berlin und 
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einen von der Reichshauptstadt leicht erreichbaren weiteren Umkreis beschränkt bleiben, 
Immerhin waren es etwa 45 Mitglieder, unter denen dieses Mal auch die Damenwelt stark 
vertreten war, die, den Lockungen der vielverheißenden Einladungsepistel folgend, sich in 
dem zum Festort auserkorenen Restaurant »Rheingold« um 8 Uhr abends eingefunden 
hatten. Selbst aus Hamburg, Górlitz und Leipzig waren liebe Vereinsmitglieder zum 
Feste erschienen, eines anderen Mitgliedes gar nicht zu gedenken, das für gewóhnlich 
Budapest bewohnt und als militárübungspflichtig für heute dem Appell nicht nach Potsdam, 
sondern nach der Potsdamer Straße in Berlin gefolgt war. | 
Nach kurzer geschäftlicher Einleitung und der Verlesung des Protokolls der letzten 
Sitzung eróffnete der Herr Erste Vorsitzende, Regierungsrat von Zur Westen, die Fest- 
tagung mit dem angekündigten Vortrag über »Festkarten vom alten Schadow und vom 
jungen Menzel«. Von einem reichen und wertvollen Illustrationsmaterial aus den eigenen 
Sammlungen unterstützt, entrollte der Herr Vortragende ein lebendiges Bild der ersten 
Anfánge des berlinischen künstlerischen Vereinslebens, das früher, dank der Hingebung 
der genannten großen Meister und ihrer nächsten Nachfolger, in zahlreichen Gelegenheits- 
bláttern, Festkarten und Tischkarten den Niederschlag einer ernsten Berufstátigkeit, ge- 
paart mit dem Ausdruck einer lebensfrohen, kameradschaftlichen Gesinnung, aufwies. 
Der dem Redner gespendete Beifall fand in anerkennenden Worten des anwesenden 
Ehrenmitgliedes, Herrn Professor E. Doepler, besonderen Ausdruck. 

Es war etwa 97/4 Uhr, als sich die Versammlung zur Erledigung des zweiten Punktes 
der Tagesordnung, des Festessens, іп den anstoßenden großen Bankettsaal begab, der 
im Glanze strahlender Beleuchtung und im Blumenschmuck der in Hufeisenform auf- 
gestellten Tafel ein entzückendes Bild darbot. Am Haupttische hatten neben dem 
Herrn Ersten Vorsitzenden die von auswárts erschienenen Damen und solche mánn- 
liche Mitglieder Platz genommen, die, wie z. B. die Herren Béringuier, Doepler, 
Hildebrandt, seinerzeit das Geburtstagskind mit aus der Taufe gehoben hatten. Nach 
einer kurzen Begrüßung der anwesenden Gesellschaft durch Herrn Regierungsrat 
von Zur Westen und nach Verlesung der von auswártigen Vereinsmitgliedern ein- 
gegangenen Grüße, unter denen ein freundliches Telegramm des Herrn Hoflieferanten 
und einstigen Mitbegründers, Herrn Starke [Górlitz], Erwáhnung finden móge, wurde 
mit Eifer den Freuden der Tafel gehuldigt. Diese wurden bereits nach der Suppe durch 
einen überaus launigen poetischen Trinkspruch des Herrn Deneke-Magdeburg unter- 
brochen, in dem dieser, dem »Phóbus die Lippen gelóset«, das drakonische Toastverbot 
in geschickter Weise umgehend, nicht unbeeinflußt von Abraham a Santa Clara, beileibe 
nicht dem Vorstande und den einzelnen Vereinsmitgliedern, sondern dem »Verein an 
sich« ein motiviertes Hurrah! ausbrachte. Es geht dem Chronisten nahe, bei der Be- 
scheidenheit des Redners — wenigstens für heute — von einer Wiedergabe des Wortlautes 
des Trinkspruchs absehen zu müssen. 

Die Erledigung der Speisenfolge war in ein weiteres Stadium getreten, als Herr Manes 
sich erhob, um die Erfolge einer von ihm in dankenswerter Weise unternommenen Werbe- 
tátigkeit darzulegen, der sich der Redner bei Verlegern, Künstlern und Vereinsmitgliedern 
zur Erlangung geeigneter Spenden für die Festtagung unterzogen hatte. Zunáchst galt es 
der Verteilung einiger künstlerisch geschmückter Druckstücke in Form von Katalogen, 
Broschüren und sonstigen Gelegenheitsschriften, die von nachbezeichneten Firmen: 
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Insel-Verlag [Leipzig], Georg Múller und Hans von Weber [Minchen], Kunstgewerbe- 
haus [Worpswede], O. von Holten [Berlin] usw. gewidmet worden waren. Die frohe 
Stimmung erlangte ihren Hóhepunkt, als unter die anwesenden Vereinsmitglieder in 
einer geschmackvollen Mappe eine reiche Auswahl von Exlibris verteilt wurde, die aus 
den Spenden ausübender Künstler und zum Teil auch aus Gaben einzelner Mitglieder 
zusammengestellt worden war. Dem Chronisten ist es eine liebe Pflicht, diejenigen 
Spender hier aufzuzählen, deren Namen ihm noch erinnerlich sind. 

Fráulein M. Ade-München, die stets auf dem Platze ist, wenn es gilt, werktátig zur 
Fórderung der Vereinssache einzutreten, hatte eine grofe Zahl ihrer humorvollen 
Schópfungen zur Verfügung gestellt, so daß jedes der anwesenden Mitglieder mit einer 
Reihe ihrer Bücherzeichen erfreut werden konnte. Ein Gleiches gilt von E. Aufseeßer- 
München, der eine grófere Anzahl seiner zumeist als »Buchmarke« gedachten ent- 
zückenden Blättchen gestiftet hatte. F. Hollenberg-Stuttgart hatte besonders schöne 
signierte Drucke seiner hochgeschützten Landschaftsexlibris gesendet; Alfred Soder- 
Basel, Alfred Cossmann-Wien, Erich Gruner-Leipzig, B. Pankok-Stuttgart, H. Vogeler- 
Worpswede, B. Héroux-Leipzig, M. Bucherer-Basel und Ewe-Lankwitz überraschten 
die Festgáste durch Exemplare einiger ihrer neuesten Arbeiten, zumeist in signierten 
Drucken. Emil Preetorius-Darmstadt hatte ein Exemplar seines vollstándigen Exlibris- 
werkes gestiftet. Signierte Blátter waren ferner eingegangen von P. Voigt, Fidus, Hanns 
Bastanier, Dr. Hübner, R. Otto, Ad. Hildebrandt und E. Doepler d. J., sämtlich in Berlin; 
das letztgenannte Ehrenmitglied verteilte ferner persónlich unter die Anwesenden Exem- 
plare seines neuesten, für das Offizier-Genesungsheim im Taunus gezeichneten Blattes. 
H. Wetteroth in München hatte verschiedene in seinen Werkstätten gedruckte Gescháfts- 
karten in Radierung von Geiger und Volkert zur Verfügung gestellt. 

In dankenswerter Weise hat ferner eine Reihe von anderen Vereinsmitgliedern durch 
Spenden zur Erhóhung der Festfreude beigetragen. Herr Aug. F. Ammann-Hamburg, 
dessen wiederholte Zuwendungen für die Vereinszeitschrift unvergessen sind, darf auch 
dieses Mal sich der besonderen Erkenntlichkeit der Mitglieder versichert halten: er hatte 
für die Festtagung Abdrücke seiner eigenen wertvollen Exlibrisradierungen in einer 
solchenZahl entsendet, daf) es jedem Festgenossen vergónnt war, einige der Kostbarkeiten 
der eigenen Sammlung einzuverleiben. Auch die Mitglieder Carl G. F. Langenscheidt, 
J. Nathansohn, Frau Charlotte Mamroth, W. Felsing, Oscar Leuschner, R. Brinn, sämtlich 
in Berlin, ferner Frau Maria Hell-Leipzig, R. Braungart-München und, last not least, 
unser Deneke-Magdeburg teilten großmütig viele schöne Blatter aus eigenem Besitze mit. 
Wie sich in mannigfachster Weise wáhrend der Festtagung die Erkenntlichkeit gegen die 
freundlichen Spender Bahn brach, so móge auch an dieser Stelle es dankbar aus- 
gesprochen sein, welches Verdienst sich Künstler und Sammler durch ihre Gaben um 
die Erhóhung der Festfreude erworben haben. In náchster Linie sei in Anerkennung und 
Dankbarkeit der hingebenden, schon im Verlaufe des Festes von allen Seiten gewürdigten 
Tátigkeit unseres Vorstandsmitgliedes Herrn Ph. Manes gedacht, der an dem Erfolge der 
Tagung ein besonderes Verdienst erworben hat. 

Kein Wunder, wenn unter solchen Umstünden die Festsitzung in schónster Stimmung 
verlief und sich zum Familienfeste gestaltete. Manches heitere und gute Wort ging hüben 
und drüben über die Tafel; manche Tauschgenossenschaft wurde gestiftet; gern gedachte 


A A AAA O E eege 


man der Mánner, die vor zwanzig Jahren das Reis gepflanzt hatten, das heute, befruchtet 
von unablássiger Werbetátigkeit und hingebender literarischer Arbeit, zum schattigen 
Baume herangewachsen ist. Mit einer wie kleinen Zahl von Mitgliedern hatte der Ex- 
librisverein unter der Leitung des verewigten Warnecke sein erstes Jahr beschlossen, heute 
sind mehr als 600Vereinsbrüderund Vereinsschwestern zu einer Genossenschaft vereinigt, 
die eine stete Erweiterung zu nehmen verspricht, nachdem sowohl die künstlerische 
Produktion als die Vereinssache überhaupt durch Ausdehnung ihres Programms auf das 
gesamte Gebiet der Gebrauchsgraphik einen hervorragenden Aufschwung genommen hat. 
Eine Tagung wie die geschilderte ist nicht aus Neigung zum leeren Festefeiern entstanden; 
sie gibt Anlaß, einen Blick auf das Errungene zu werfen und Ausschau zu halten, was 
zu tun bleibt, um den jetzigen Bestand zu sichern und die Freude an den Gebilden der 
Kunst, wenn auch auf dem begrenzten Gebiet unserer Vereinstátigkeit, immer weiteren 
Kreisen zu erschließen. In diesem Sinne werden unsere Genossen, auch diejenigen, 
denen es nicht vergónnt war, sich zum Abschied in den Morgenstunden der Festtagung 
persónlich die Hand zu drücken, sich in dem Wunsche für unsern Verein mit uns ver- 
einigen: »Er lebe, blühe und gedeihe!« Oberlánder. 


Neue Mitglieder. 


Herr Alaret, LaTouche p.Donnery [Loiret], eingeführt durch Herrn ErstenVorsitzenden. 
Herr P. Broel, Honnef a. Rhein, eingeführt durch Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Christian Bruhn, Düsseldorf, Sternstraße, angemeldet von Fräulein Minna 
Blanckertz, Düsseldorf. 

Frau von Dulong, Berlin-Wilmersdorf, Brandenburgische Straße 61/62, ab 25. Juni 
bis Oktober: Oberhof, Thüringen, Villa »Waldwast«, eingeführt durch Herrn Ersten 
Vorsitzenden. 

Herr Julius Gußmann, Cannstatt-Stuttgart, angemeldet von Herrn Starke, Görlitz. 
Herr Dr. C. Hagemann, Leverkusen [Bz. Cöln], angemeldet von Frau Else Walter, 
daselbst. 

HerrE.Jung, Cantonsbuchhalter, Bern [Schweiz], angemeldet von Herrn Pfarrer Gerster. 
Herr Paul Cl. Klein, Bergreferendar, Siegen i. W., Hohlenweg 1, eingeführt durch 
Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Dr. jur. Walter Kohlhammer, Verlagsbuchhändler, Stuttgart, Urbanstraße 14, 
eingeführt durch Herrn Dr. med. Erhard, Stuttgart. 

Herr C. Körnig, Leipzig-Connewitz, Probstheidaer Straße 26 III, eingeführt durch 
Herrn Ersten Schatzmeister. 

Fräulein Dora Künzli, St. Gallen [Schweiz], Blumnaustraße 38, eingeführt durch Herrn 
Hanns von Meyenburg. 

Herr Fritz Lehmann, Buchhändler, Frankfurt [Main], Schwarzburgstraße 64, eingeführt 
durch Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Bernhard Liebig, Kunstmaler und Radierer, Frankfurt [Main], Beerbachstraße 24, 
eingeführt durch Herrn Ersten Schatzmeister. 

Herr Mamlock, Apotheker, Berlin W35, Potsdamer Str. 118, angemeldet von Herrn 
Dr. Dumstrey. 
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Früulein Eleonore Murad, Meran, Untermais, Villa Max, eingeführt durch Herrn 
Ersten Vorsitzenden. 

Herr Conte L. A. Rati Opizzoni, Torino [Italia], Via Brofferio 3, eingeführt durch 
Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Hermann Schillbach, Fabrikbesitzer, Oberleutnant der Reserve, Greiz, an- 
gemeldet von Herrn Carl Jahnke. 

Herr Alfred Soder, Maler-Radierer, Basel, St.-Johannis-Straße 89, angemeldet von 
Herrn Dr. Dumstrey. 

Frau Major Steimle, Stuttgart, Alexanderstraße 17, eingeführt durch Herrn Dr. med. 
Erhard, Stuttgart. 

Herr Dr. Steinbach, Regierungsassessor, Oberlößnitz bei Dresden, Bennostraße 41, 
eingeführt durch Herrn Professor Héroux. 

Herr László Vécsei, Budapest VI, Lendraygasse 14, angemeldet von Herrn Starke, Górlitz. 
Herr Hans Hermann Völckers, Referendar, Hamburg, Magdalenenstraße 4, angemeldet 
von Herrn Notar Martin. 

Herr Philipp J. H. Wieland, per Adr.: Herr Kommerzienrat Wieland, Ulm a.d. Donau, 
Neutorstraße 7 II, angemeldet von Herrn Fritz Hoffmeister. 

Herr Erich Wolberg, Berlin SO 16, Brandenburger Ufer 1, angemeldet von Herrn 
Ersten Schatzmeister. 

Fráulein Martha Zimmermann, Budapest, Vecsey U. 5, eingeführt durch Herrn Ersten 
Vorsitzenden. 


Adressenánderung. 


Herr Y. von Zur Westen, Regierungsrat, Erster Vorsitzender des Vereins, Berlin W 57, 
An der Apostelkirche 1 [vom 1. Oktober 1910 ab]. 


Mitteilungen. 


UM ARTIKEL »ITALIENISCHE EXLIBRIS« in Heft I, Seite 22 dieses Jahrgangs. 

In dem genannten Artikel sind von den italienischen Exlibris des vorigenJahrhunderts 
als die interessantesten Erscheinungen die »macabren« Eignerzeichen zweier Árzte, 
des Dr. Carl Decius und des Dr. J. Ph. de Madiis, bezeichnet und abgebildet. Auf 
dem des Dr. Decius verwandeln sich die Arme eines Gerippes in Blátter und Früchte 
tragende Zweige. Das Exlibris hat weder Namen noch Monogramm des Zeichners, 
und dieser hatte wohl auch gute Ursache, sich nicht zu erkennen zu geben. Die Zeich- 
nung ist námlich einer alten deutschen entlehnt, die sich auf dem Titelblatt von Albertus 
Magnus »Daraus man alle Heimlichkeit des weiblichen Geschlechts erkennen kann« 
befindet. Das Buch ist 1592 in Frankfurt am Main gedruckt und erschienen, und die 
Zeichnung rührt von keinem Geringeren als Jost Amman her. Da dieser 1591 gestorben 
ist, so dürfte die Zeichnung in seinen letzten Lebensjahren entstanden sein. Das Blatt 
»de Madiis« scheint neueren Ursprungs zu sein, worauf schon die stilisierten Báume 
und Hügel sowie auch das Wappen schließen lassen. Fritz Mouths. 
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Н“ II und Ш der Mitteilungen desVereins der Plakatfreunde sind inzwischen 
erschienen und bezeugen das erfolgreiche Streben der Schriftleitung nach immer 
reicherer und mannigfaltigerer Ausstattung der neuen Zeitschrift. Die Studie von Ernst 
Schur über »das moderne Bilderbuch« scheint mir sogar den Rahmen des Fachblattes 
ein wenig zu überschneiden, wenn auch unbestreitbar die dekorative Bilderbuchillustration 
stilistisch mit der Affiche vieles gemein hat. Heft III leitet ein Aufsatz des bekannten 
Romanschriftstellers Georg Hermann über den Berliner Plakatzeichner Julius Klinger 
ein, eine sehr amüsant geschriebene, an hübschen Bemerkungen reiche Arbeit. Vor 
vierzehn Jahren war Hermann einer der Ersten, der in einem Feuilleton des Berliner 
Tageblatts unter Hinweis auf die Plakatkunst Frankreichs, Englands und Nordamerikas 
die künstlerische Hebung der deutschen Affiche predigte; es ist erfreulich, ihm nach so 
langer Zeit wieder einmal auf diesem Gebiete zu begegnen. Einer kurzen Abhandlung 
des Conte G. Buonaccorsi über künstlerisch geschmückte Briefkópfe konnte dank der 
eifrigen Werbetátigkeit des Herausgebers eine ргббеге Anzahl von solchen Briefbogen 
verschiedener Firmen und Anstalten im Original beigegeben werden, die meist recht 
interessante und lehrreiche Beispiele darstellen. 
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Tauschablehnungen: 


Herr Paul Wolff, Groß-Lichterfelde, Potsdamer Straße 15. 

Herr F. Pflüger, bisher Dresden, Jägerstraße 16, bittet, da bis April 1911 auf Reisen, 
bis dahin keine Exlibris-Zusendungen zu machen. 

Frau Gräfin Leiningen-Westerburg, München. Tauschsendungen bleiben un- 
berücksichtigt. 


Tauschangebote [ohne Verantwortung der Schriftleitung für den künstlerischen Wert 
der angebotenen Blatter]: 

Frau Helene Abel, Nürnberg, Bucherstraße 72: 1. v. Reichenbach, München, Zinko- 
typie; 2. Wirsching, Paris, Lithographie. 

Herr Maurice Alaret, Cháteau de laTouche p.Donnery [Loiret], Frankreich: H.Popot, 
Maison-Alfort, Seine. 

Herr Freiherr Carl von Andrian, Leutnant, Erlangen: 1. H. Barthelmeß, Staffelstein, 
zwei Radierungen; 2. J. Roth, Nürnberg, drei Zinkätzungen. 
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Herr Hans Berger, Langebrück bei Dresden, Kirchstraße 48: Ernst Berger, Dresden, 
Radierung auf Japanpapier, gegen Gleichwertiges; signierte Drucke nur gegen Aller- 
bestes. Rücksendung in jedem Falle vorbehalten, 

Herr P. Broel, Honnefa.Rhein: von ihm selbst, 2 Radierungen, 6 Buchdrucke, soweit 
Vorrat reicht, 

Herr Christian Bruhn, Düsseldorf, Sternstrafe 29-33: Heinrich Otto, Düsseldorf, 
Autotypie, gegen wirklich künstlerische Blätter. 

Herr Dr. Georg Burchard, Heidelberg, Klosestraße 10, tauscht 10 Exlibris nach be- 
sonderer Liste, von F. Held, H. Pieper, Georg Poppe, Rad., Math. Ade u.a. 

Herr J. C. Buser-Cobler, Basel, Spalenberg 62: 1. F. Mock, zweifarbige Original- 
Lithographie [Schiffer im Kahn]; 2. derselbe, dreifarbige Original-Lithographie [Akt 
auf Schädel]; 3. dasselbe, einfarbig; 4. A. Albertini, Original-Lithographie [heraldisch]; 
5.J. Billeter, Radierung; 6.F.Mock, Radierung[IdaB.]; 7. F. Bayros, Lichtdrucke [erotisch]; 
8. F. Mock, Radierung [Jacques B.]; 9. 10. F. Bayros, Lichtdrucke; 11. E. Buchner, 
Radierung. 

Fräulein Anna Feldhusen, Bremen, Hagenauer Straße 24: von ihr selbst, Radierung, 
nur gegen Radierung. 

Herr Richard Gloeck, Leipzig, Brühl 52: Bruno Héroux, Leipzig, Radierung. 

Herr Julius Сиб mann, Cannstatt-Stuttgart: 1. E. Wirsum, Stuttgart, 4 Heliogravüren, 
1 Zinkátzung; 2. Fritz Lang, Stuttgart, 1 Holzschnitt. 

Frau M. Hell, Leipzig, Floßplatz 35, tauscht Radierungen von Kolb, Gruner, Michael, 
Dahm; Lithographie von B. Héroux; Linoleumschnitt von E. Gruner. 

Fräulein Susanne Hell, Leipzig, Floßplatz 35: 1. 2. Rose Heinecke, Magdeburg, Ra- 
dierung und Heliogravüre; 3. Erich Gruner, Leipzig, Original-Linoleumschnitt. 

Herr Herzog Geza, Pilis-Szantó, Ungarn: Bottka Miklos, Radierung, nur gegen 
Radierung. 

Fräulein Martha Jaeger, Elberfeld, Königstraße 104: von ihr selbst, farbiger Holz- 
schnitt. 

Herr Bergreferendar Paul Cl. Klein, Siegen in Westfalen, EIG 1: Prof. G. Geyer, 
Berlin, Radierung [Landschaft], nur gegen Radierung. 

Herr Kurt Körnig, Leipzig-Connewitz, Probstheidaer Straße 26: von ihm selbst, Stein- 
radierung. 

Herr Dr. jur. Walter Kohlhammer, Stuttgart, Urbanstraße 14: Alex. Eckener, 
Radierung, nur gegen gleichwertige künstlerische Blátter. 

Herr Ingenieur Victor Kühnemann, Budapest, Damjanich-utcza 38: 1. 2. Kindling, 
Budapest, Zinkátzungen; 3. G. Otto, Berlin; 4. Michael C. Carr, England, Holzschnitt; 
5. 6. 7. Dr. Kovács Jenó, Budapest, Zinkätzungen. 

Herr Willy Lampe, Frankfurt a. M., Friedrichstraße 45: Jacob Happ, nach Tusch- 
zeichnung Kupferdruck in 4 Farben, nur gegen gute Blátter. 

Herr Notar A. H. Martin, Hamburg 37, Alsterkamp 14: 1. Rudolf Schiestl, Nürnberg, 
Dreifarbenátzung, nur gegen Gleichwertiges; 2. Hans Volkert, München, Radierung, 
nur gegen Radierung. Minderwertiges bleibt unerwidert. 

Herr Professor Dr. H. Matthes, Jena, Schaefferstraße 14: P. P. Drewing, Weimar, 
Lithographie auf Japanpapier. 


AAA A A A A коксты 
Herr Walter Metzenberg, Berlin W15, Lietzenburger Strafe 28: Alois Kolb, Leipzig, 
Radierung, gegen Gleichwertiges; Vorzugsdrucke nur gegen solche. 

Fráulein Eleonore Murad, Meran-Untermais [Tirol], Villa Max: Gabriele Murad- 
Michalkowski, Wien, Kupferdruck und Klischee [in Vorbereitung]. 

Conte Luigi Rati Opizzoni, Turin [Italien], Via Brofferio 3: Alberto Grosso, Eugenio 
Ballatore di Rosana, Mario Reviglione, Edoardo Cotti — Radierung, Holzschnitt, Zinko- 
graphie, Phototypie u. a. laut besonderer Liste. 

Herr Hermann Schilbach, Greiz i. V., Karolinenstraße 24: Paul Kammiiller, Basel: 
zweifarbiger Steindruck auf Japanpapier. 

Herr cand. math. Herm. Schott, Darmstadt, MarktstraBe 1: 1. Hermann Pfeifer, Darm- 
stadt 1908, Zinkätzung; 2. Clemens Kissel, Mainz 1909, Zinkätzung; 3. Hubert Wilm, 
München 1910, Radierung; 4. Clemens Kissel 1909, Zinkátzung [heraldisch] für Gottfried 
Stratemeyer; 5. Clemens Kissel 1909, Zinkätzung für denselben; 6. Hermann Pfeifer, 
Darmstadt 1910, Zinkátzung für den Mathem. Naturwissenschaftl. Verein an der Ludo- 
viciana zu Gießen [Arnstádter Verband]; Nr. 1,2, 4, 5, 6 tausche allgemein gegen Gutes; 
3 nur gegen Radierungen [signierte Vorzugsdrucke gegen ebensolche]. 

Herr Th. Schück, Freiburg i. B., Längenhardstraße 7: von ihm selbst, Radierungen, 
gegen künstlerisch wertvolle Blátter. 

Herr Pfarrer Schütz, Neukirch [Ob. Westerwald]: 1. H. G. Stróhl, Módling bei Wien, 
Strichátzung auf Maschinen-Japan; 2. Fritz Mock, Basel, Dreiplatten-Originalholzschnitt 
auf echt Japan. 

Frau Major Steimle, Stuttgart, Alexanderstraße 17: Felix Hollenberg, Radierung, nur 
gegen Allerbestes. | 

Herr Dr. Steinbach, Oberlößnitz b. Dresden, Bennostr. 41: Bruno Héroux, Leipzig, 
Radierung. 

Fräulein Laura Weigmann, St. Gallen [Schweiz], Schäflisbergstraße 3: Salomon 
Schlatter, Farbenholzschnitt, gegen Gleichwertiges. 

Herr Hermann Weil, stud. jur., Stuttgart, Uhlandstraße 2: Paul Haustein, Stuttgart, 
Zinkätzung nach Federzeichnung, auf echt Japanpapier, nur gegen künstlerisch Gutes. 
Herr Ph. J. H. Wieland, Ulm a. D., Neutorstraße 7, Hermann Hirzel [früher Char- 
lottenburg], Zinkographie nach Radierung; letztere auch in Folio, vom Künstler signiert 
und numeriert, nur gegen Gleichwertiges. 


Dies Heft ist von W.von Zur Westen, Berlin V 35, Genthiner Straße13, Villa K, im Auftrage des Vereins 
für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E. v. Brauchitsch, Berlin V, Pallasstr.12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
Berlin C 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad. M. Hilde- 
brandt, Berlin, der Titelkopf von Prof. E. Doeplerd.J., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 


gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von Н. Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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Original-Radierung von LORE HILLER. 
(Radier-Werkstätte Prof. KOLB.) 


Fattarhsife Uv liinda Lehea 1010 Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


EXLIBRIS, BUCHKUNST 
UND ANGEWANDTE GRAPHIK 
ulii 00. 





20. Jahrgang 1910. Heft 4: Dezember. 





Die Kónigliche Akademie für graphische Künste 
шкі Buchgewerbe in Leipzig. 


m Herbst 1765 bezog ein junger Frankfurter die Universität Leipzig, um dort die Rechts- 
wissenschaft zu studieren: Johann Wolfgang Goethe. Trotz ziemlich mangelhaften 
Kollegbesuches hat er es bekanntlich spáter bis zum Staatsminister gebracht und ist 
nebenbei auch ein grofer deutscher Dichter geworden. Schon als Student hatte er ein 
lebhaftesInteressefür Schüler: Martin Keymer. Lehrer: Professor Berthold. fleißigPrivatstunden; 


bildende Kunst und oftstiegerzuden Ráu- 
den Drang eigener men deralten Pleißen- 
schópferischer Betáti- burg empor, die der 
gung auch auf diesem Akademie als Unter- 
Gebiete. Gewiß wird richtssále eingeráumt 
er es daher als einen waren, und zu Ösers 
besonderen Glücks- Dienstwohnung, die 
zufallbetrachtethaben, nebenihnen»wunder- 
daBzweiJahrevorher sam und ahnungsvoll« 
Kurfúrst Friedrich lag. Die Eindrücke, 
Christianund die Kur- die Goethe damals 
fürstin Maria Antonia empfangen, waren 


die Leipziger Zeich- 
nungs-, Malerei- und 


stark und nachhaltig, 
und als er im Alter 





Architekturakademie die Geschichteseiner 
gestiftet hatten, als Werdejahre schrieb, 
deren LeiterderKupfer- verweilteermitsicht- 
stecherAdamFriedrich licher Liebe bei der 
Oseraus Dresden be- Schilderung seiner 
rufen worden war. Beziehungen zuÖser. 
Beiihm nahm Goethe Ja, in mancher Hin- 
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sicht ist er zeitlebens der Schüler des Leipziger Akademiedirektors geblieben, des be- 
geisterten Jüngers Winckelmanns, des strengen Klassizisten, des »abgesagten Feindes des 
Schnórkel- und Muschelwesens und des ganzen barocken Geschmacks«. 

Nur wenige Leser von »Dichtung und Wahrheit« werden wissen, daß die von Öser 
geleitete Akademie bis auf den heutigen Tag fortbesteht, seit den letzten Jahrzehnten 
freilich in ziemlich veránderter Form. Hat sie doch im ganzen 19. Jahrhundert nur 
wie ein Veilchen іт Verborgenen geblüht. Von ihrer Geschichte kann ich daher wenig 
berichten. Nach dem Willen der Stifter sollte sie in besonderem Maße die graphischen 
Künste pflegen; daher wurden außer Öser auch die geschätzten Kupferstecher Bause 


und Geyserals Lehrer gewerbeschule«. 1890 
berufen. Auf Oser siedelte sie aus der 
folgte im Direktorate PleiBenburgineinneu- 
August Tischbein, des- errichtetes Gebäude 
sen Nachfolger 1813 inderWächterstraße, 
Hans Veit Schnorr inunmittelbarerNähe 


von Carolsfeldwurde, 
derVaterdes berühm- 
ten Bibelillustrators. 
In der Folgezeithaben 
unter anderen Jáger 
und Ludwig Nieper 
als Direktoren an der 
Leipziger Akademie 
gewirkt.Seitder Mitte 
der siebziger Jahre 
wurde ihr Wirkungs- 
kreis auf das Kunst- 
gewerbe ausgedehnt; 
sietrug daherseit 1876 
den Namen »Kunst- 
akademie und Kunst- 





Schüler: K. R. Wildenhain. 
Lehrer: Professor Berthold. 


des Reichsgerichts, 


. über.BedeutsamenEin- 


fluß auf das deutsche 
Kunstleben hat die 
Leipziger Akademie 
niemalsgeübt,undder 
Verfasser eines 1874 
erschienenen,übersie 
handelnden Artikels 
derKunstchronik hatte 


. Sicher recht mit sei- 


ner Vermutung, daß 
viele seinerLeser»zum 
ersten Male von der 
Existenz dieserAnstalt 
hören und mit Über- 


raschungvernehmen würden, баб dieselbe bereitsein rundesJahrhundertinTátigkeitsei«. 


Ich erwähnte bereits, daß die Förderung der graphischen Künste stiftungsgemäß eine 
Hauptaufgabe der Akademie sein sollte; auch nach Angliederung der Kunstgewerbe- 
schule blieb die »Pflege der graphischen Künste nach Maßgabe des in Leipzig hervor- 
ragend blühenden Buchgewerbes« Hauptzweck der Anstalt. Dementsprechend standen 
auch Übungen in Buchornamentik, Kupfer- und Stahlstich, Holzschnitt und Steindruck 
im Lehrplan, und die Beilagen der 1890 zur Einweihung des neuen Anstaltsgebäudes von 
der Akademie herausgegebenen Festschrift zeigen, daß einzelne Schüler sich hierin recht 
achtbare Fertigkeiten angeeignet hatten. Leider zeigt die Festschrift aber noch etwas 
anderes — daß nämlich die Akademie keineswegs in der Lage war, das deutsche Buch- 
gewerbe durch vorbildliche Leistungen zu führen und zu fördern. Die Ausstattung des 
pompösen Bandes ist langweilig-schematisch, und geradezu komisch wirken die Zier- 
stücke, die das Vorwort als »Originalkopfleisten neuesten Stiles der Buchornamentik« 





us der Kgl. Akademie, Leipzig. 


A 
Kalenderentwurf von GEORG WEISBACH. Átzung nach Fünffarben-Lithographie. 
(Entwurflehrer BELWE, Techniklehrer Prof. SCHELTER.) 
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Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 
Konfirmationsschein von MARTIN GEBHARDT. Ätzung nach Vierfarben-Lithographie. 
(Entwurflehrer Prof. HEIN, Techniklehrer Prof. SCHELTER.) 


Zeitschrift „Ex libris“, Jahrg. 1910. Atzung: Werkstatt Dr. GOLDBERG. Druck: Werkstatt Prof. BERTHOLD. 
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bezeichnet, und die dabei so konventionell und unbuchmäßig wie möglich sind. Nichts 
kennzeichnet besser den damaligen Tiefstand des deutschen Buchgewerbes, als daß eine 
Anstalt, wie die Leipziger Akademie, ein solches Buch als Probe ihrer Leistungs- 
fáhigkeit in die Welt hinausgehen lassen konnte. 

Wenige Jahre spáter setzte die deutsche buchgewerbliche Bewegung ein. Man wollte 
Bücher schaffen, die den mustergültigen Leistungen derVorzeit an künstlerischem Gehalte 
gleichwertig und doch aus dem Geiste unserer Zeit heraus geschaffen würen; man wollte 





nicht nur die kost- beschloß. Zu die- 
barenPrachtbücher, sem Zwecke wurde 
sondern auch die NN 22272222227 die Leipziger Aka- 
billigen Gebrauchs- IX RL «0222223 / demie ineinebuch- 
bücher gediegen Ju 7 gewerbliche Sonder- 
und geschmackvoll ` » anstaltumgewandelt; 
ausstatten; тап \ > derjunge Leipziger, 
wollte die Affiche, RUN , der sich zum Glas- 
das Exlibris, die Ge- N E maler,zum Dekora- 
schäftskarte, kurz, N Г, tionsmalerusw. aus- 
alle graphischen N AS bildenwollte,mochte 
Bedarfsartikel der ` N ( N künftig nach dem na- 
Kunst erobern. Мап ` N t | * hen Dresden gehen. 
wird es der Säch- | 1 | ^p Aus der Leipziger 
sischen Regierung ` a (^^ »Kunstakademie 
als Ruhmestitelan- | N Ni und Kunstgewerbe- 
А ONC hule« wurde die 
rechnen mússen, WA AA, schule« wurde 
daf sie frühzeitig NP e $ »Akademiefürgra- 
die Wichtigkeit die- Y EE A phische Künste und 
ser Bestrebungen N EX Li R H S NY Buchgewerbe«. Als 
erkannte und ihnen Y 2 ihr y wurde 
in der Hauptstadt а, Prof. Мах Seeliger 
des lo Buch- | RES Dr berufen, der eine 
gewerbes und Buch- | Reihe von Jahren 
handelseine Pflege- an der Lehranstalt 
státte und einenMit- Schúlerin: A. Heymann. des Berliner Kunst- 
telpunkt zu schaffen Lehrer: Professor Berthold. gewerbemuseums 


gewirkt hatte. Ihm lag zunáchst die überaus schwierige Aufgabe ob, der neuartigen An- 
stalt eine Verfassung und einenLehrplan zu geben, die sie befáhigten, in hóherem Grade, 
als es die Akademie in ihrer bisherigen Form vermocht hatte, eine führende Stellung 
im heimischen Buchgewerbe einzunehmen, der deutschen Buchkunst und Graphik eine 
Schar tüchtiger, schaffensfreudiger Jünger zu erziehen. Hierbei galt es, auf Grund der 
Erfahrungen, die Seeliger als Schüler und Lehrer an Kunstgewerbeschulen gesammelt 
hatte, die Mángel zu vermeiden, die seiner Ansicht nach dem Unterrichtsbetriebe der 
Mehrzahl derartiger Anstalten anhafteten. Über ihre Reformbedürftigkeit hat er sich 
eingehend in einem Referate ausgesprochen, das er dem 14. Delegiertentage des 
Verbandes deutscher Kunstgewerbevereine über »Die Einrichtung von Meister- bzw. 


A A ME) Oe питан i ee a 


Lehrwerkstátten an Kunstgewerbe- und Fach- 
schulen« erstattet hat [Mitteilungen des Уог- 
ortes des Verbandes deutscher Kunstgewerbe- 
vereine, Nr.12,1904]. Den Hauptmangel der 
meisten Kunstgewerbeschulen erblickte er 
darin, daß sie den Unterricht der Schüler in 
K: PAUL PIITLER der Endtechnik vernachlássigten, daß sie 
nicht Kunstgewerbemacher, sondern Kunst- 
gewerbezeichner für alles ausbildeten, die 
gewóhnt wáren, die Erschaffung des tech- 
nischen Teiles des Werkes andern Händen 
zu überlassen und die ästhetische Seite ihres 
Faches auf Kosten der technischen zu über- 
schätzen. Die Kunstgewerbeschulen müßten 
daher in dem Sinne umgestaltet werden, daß sie dem Schüler statt einer halben eine ganze 
Ausbildung gäben, daß sie ihn befähigten, seine Werke aus dem Wesen des Materials 
und der Technik heraus in genauer Kenntnis ihrer Schranken und Bedingungen zu kom- 
ponieren und sie nicht nur zu zeichnen, sondern auch zu machen. Nur auf diese Weise 
könnte das »Heer ruheloser, reklamefreudiger, lauter Kunstgewerbezeichner durch ein Heer 
ruhiger, stiller Kunstgewerbemacher ersetzt werden«. Zu diesem Zwecke schlug Seeliger 
die Gliederung des Unterrichts in allgemeinen Unterricht in Vorschulen und speziellen 
Unterricht in Fachschulen oder Werkstätten vor. Der erstere sollte den elementaren 
Unterricht in Haupt- und Nebenfächern einschließlich des Ergänzungsunterrichts in 
nahen oder verwandten Fächern, der letztere Schöpferstudien im Erfinden und Ausführen 
[Werkentwerfen und Werkmachen] umfassen. » Aus der fortwährend erlebten kunstgemäßen 
Werktechnik müsse der Schüler in oder neben der Werkstätte auch die Werkzeichnung 
oder das Werkmodell zu entwickeln in die Lage gebracht werden; die Ausführung sei als 
Probe auf das Exempel der Erfindung des Entwurfes oder des Modelles zu geben«. 
Im wesentlichen nach diesen Grundsätzen hat Seeliger die Neuorganisation der Leipziger 
Akademie durchgeführt, natürlich mit den durch die Eigenart der Anstalt gebotenen 
Besonderheiten. Insbesondere finden wir auch hier die Scheidung zwischen dem vor- 
bereitenden und ergänzenden Unterricht einerseits und der werkstattartigen Anleitung 
zu selbstschöpferischer Tätigkeit andererseits. Die Schule gliedert sich hiernach in die 
Vorschule, dieHilfsschule 





Schüler: K. P. Pittler. Lehrer: Belwe. 


und die eigentliche Fach- Schülerin: Erna Blum. Lehrer: Belwe. 
schule. Die Vorschule soll 
dem Schüler sichere Kennt- 7 @ © el 
996 "A 
nisse im Zeichnen, Malen XC Seuil 


und Formen nach dem Still- Әз Ke yy SCH 
leben und dem Leben уег- M 

mitteln, deren er bei seiner 
späteren  schópferischen 
Tätigkeit in der Fachschule 
nichtentraten kann. Natürlich 


do, 
(Р 


ШШ 








Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


Plakat von GEORG WEISBACH. Ätzung nach Fünffarben-Lithographie. 
(Entwurflehrer BELWE, Techniklehrer Prof. SCHELTER.) 
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demie, Leipzig. 
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м Aus der Kgl. Aka 
Atzung nach Zeichnung 
(Entwurflehrer 
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wird bereits eine ge- 
wisse zeichnerische 
Fertigkeit beim Ein- 
tritt in die Vorschule 
vorausgesetzt;eskann 
nicht deren Aufgabe 
sein,dem Schüler auch 
die Anfangsgründe des 
Zeichnensbeizubrin- 
gen. Ergänzend zu 
dem Unterrichtin den 
Vorschulklassen tritt 
der in den Klassen Schüler: H Th. Herrmann. Lehrer: Professor Steiner- Prag. 
der Hilfsschule. Einmal werden hier alle vierzehn Tage häusliche Kompositions- 
aufgaben gestellt, um bei dem Schüler die Empfindung wachzuhalten, daß das in der 
Vorschule gepflegte Naturstudium für ihn nicht Selbstzweck bedeutet, sondern ihm 
nur eine feste Grundlage für sein künftiges selbstschópferisches Gestalten geben 
soll. Ferner werden dem Schüler in den Hilfsklassen Kurse geboten, zu deren Besuch 
er verpflichtet ist, und durch die er in die verschiedenen graphischen Techniken prak- 
tisch eingeführt werden soll, natürlich nicht, um sie alle vollkommen beherrschen zu 
lernen, sondern nur, um ihr Wesen, ihre Eigenart, ihre Grenzen und Schwierigkeiten zu 
begreifen. Daraus erwáchst ein mehrfacher Vorteil: einmal kónnen Lehrer und Schüler 
erkennen, welcheTechnik dem letzteren besonders liegt, und welche er daher als Spezial- 
fach wählen soll, ferner weiß der Schüler später seine Entwürfe für eine Spezialtechnik 
deren Wesen anzupassen, sie also stilgerecht zu gestalten, und endlich erlangt er einen 
Überblick über das Gesamtgebiet der wichtigsten graphischen Techniken. Es sind Hilfs- 
klassen für Schriftzeichnung, Lithographie, Holzschnitt, Kupferstich und Radierung, 
Stempelschnitt, Photographie und Buchbinderei eingerichtet. Auch theoretischer Unter- 
richtwird in derHilfsschule erteilt; es finden dortVortráge überSagenkunde und Gótter- 
lehre, Altertumskunde, Geschichte der buchgewerblichen Künste, Bau- und Zierformen- 
lehre, Sinnbildlehre, Anatomie, Tierkunde, Pflanzenkunde, Perspektive, Physik und 
Stempelschnitt. Schüler: W. Semel. Technologie (ҒагВеп-, Раріег- und Stoff- 
Entwurflehrer: Belwe. Techniklehrer: Professor Schiller. kunde] statt. 
Hat der Schúler durch den Besuch der 
Vor- und Hilfsschule, der, je nach seiner 
Begabung, zweibisvierJahrein Anspruch 
nimmt, dienötigen Fertigkeiten erlangt und 
sich für die Erlernung einer bestimmten 
Technik entschieden, so tritt er in die 
Fachschule über, in der derSchwerpunkt 
` WILE] SEMEL der Akademie liegt, ihre Sonderart haupt- 
sächlich zutage tritt. Werin der Praxis be, 
reits ausreichendeVorkenntnisse in seiner 
Sondertechnik erlangt hat und zugleich 








j 
J 








Schüler: Johannes Kiehn. Lehrer: Belwe. 


genügende Kenntnisse im Zeichnen und Malen besitzt, kann auch sofort in die Fach- 
schule eintreten; die Lücken seiner Ausbildung hat er dann durch gleichzeitigen Unterricht 
in der Vor- und Hilfsschule zu ergánzen. In der Fachschule hat Seeliger seinen Grundsatz 
praktisch verwirklicht, daf eine künstlerische Bildungsanstalt nicht halbe, sondern ganze 
Ausbildung zu geben, nicht nur das Entwerfen, sondern auch das Ausführen zu lehren 
habe. Von der ersten gedanklichen Erfindung bis zur endgültigen Gestalt soll das ganze 
Werk von dem Schüler selbst hergestellt werden. Die Fachschule gliedert sich in Vor- 
werkstátten und Werkstátten. Die Entwürfe, die derSchüler in denersteren bereits im Hin- 
blick auf eine bestimmte Technik fertigt, führt er in den Werkstütten in ebendieser Technik 
aus, stellt die druckfähige Platte, den Holzstock her und besorgt auch selbst den Druck. 
Vorwerkstätten und Werkstätten sind als Hauptklassen nebeneinander geordnet, so daß 
aus jeder Vorwerkstatt Entwürfe für jede andere Werkstatt kommen kónnen. Indem der 
Schüler allmählich alle Feinheiten und Bedingungen der Technik, ihre Leistungsfähigkeit 
und ihre Grenzen genau kennen lernt, lernt er auch stil- und materialgerecht zu arbeiten, 
in seinen Entwürfen der Endtechnik nichts zuzumuten, was sie ihrem Wesen nach nicht 
geben kann, und durch Benutzung ihrer Eigentümlichkeiten Wirkungen zu erzielen, die 
dem in der Technik DiegraphischenTech- 


Schüler: H. GraD. Lehrer: Professor Hein. 









unerfahrenen Zeichner niken werden jetzt auf 
verschlossengeblieben der Akademie nur zu 
wären. Gewißliegtauch selbstschöpferischer 

darin ein Ansporn zu à Produktion, nicht zur 
eifrigerTätigkeitfürden Be TO Reproduktion anderer 


Werke verwendet, im 
Gegensatz zu der frü- 
heren Praxis der Aka- 
demie, in der die 
reproduktive Graphik, 


Schüler, daß er grund- 
sátzlich nureigeneEnt- 
würfe, nicht Vorlagen 
von fremder Handaus- 
zuführen hat. 


DrPaut dell 











Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


Ex libris von FREIDANK SCHULZ. Atzung nach Radierung. 
(Entwurflehrer Prof. KOLB.) 


Zeitschrift ,Ex libris“, Jahrg. 1910. Ätzung: Werkstatt Dr. GOLDBERG. Druck: Werkstatt Prof. BERTHOLD. 
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Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


Ex libris von MAX BRUNING. Atzung nach Radierung. 
(Entwurflehrer Prof. KOLB.) 


Zeitschrift „Ex libris“, Jahrg. 1910. Atzung: Werkstatt Dr. GOLDBERG. Druck: Werkstatt Prof. BERTHOLD. 








wie auch die Been Gi dierungin den 


Festschrift letzten Jahr- 
von1890 zeigt, zehnten ihre 
eine sehr be- Bedeutungals 
deutendeRolle Nachbildungs- 
spielte.Fürdas mittel durch 
gegenwärtig die Entwick- 
geübte Ver- lung der photo- 
fahrenspricht mechanischen 
neben allem Verfahren 

anderen be- größtenteils 
sonders die verloren haben, 


et die nicht nur 
der Holz- billiger, son- 


€ Si Gd a 
Ka EO VT | 
schnitt, der q dern in der 
pe ARRER TOR NS ea 
der Kupfer- besser und fast 


stich, die Ra- Schüler: H. Graß. Lehrer: Professor Hein. immeroriginal- 
getreuer arbeiten. In interessanter Weise bewies das eine von Direktor Seeliger veran- 
staltete Ausstellung: »Originale und Reproduktionen«, die ich im Frühjahr in der Leipziger 
Akademie sah. Hier waren graphische und photomechanische Nachbildungen derselben 
Werke nebeneinander gestellt. Vielfach war die Mangelhaftigkeit des Nachbildners an den 
Abweichungen der graphischen Reproduktionen von den Originalen schuld — einem 
Michelangelo, einem Rembrandt gerecht zu werden, ist wahrlich keine Aufgabe für einen 
kleinen Geist. Indessen lag hierin durchaus nicht immer der Grund. Vielmehr wird 
ein bedeutender Künstler leicht geneigt sein, sich nicht streng an die Vorlage zu halten, 





Schüler: Emil Hölzel. Lehrer: Belwe. 
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eine freie Nachschópfung an Stelle derbloßen 
Nachbildung zu setzen. Fast immer aber 
wird, je bedeutender der Nachbildner als 
Künstler ist, um so stärker der Einfluß 
seiner Persönlichkeit sich in der Nachbildung 
geltend machen, wird seine Eigenart den Ein- 
druck des Blattes auf Kosten des Schópfers 
beeinflussen. Freilich wird geradeeinesolche 
Reproduktion wegen der Genialitát der Auf- 
fassung und der meisterlichen Beherrschung 
der Technik bedeutenden Eigenwert haben 
Schüler: Emil Hólzel. Lehrer: Belwe. kónnen; aber derartige Schópfungen, wie sie 
z. B. Klingers Radierungen nach Bócklinschen 
Gemälden darstellen, kommen als buchgewerbliche Massenwerke wohl kaum in Betracht, 
zu denen die Leipziger Akademie ihre Schüler in erster Linie vorbereiten will. Auf den 
von Direktor Seeliger bearbeiteten, sehr interessanten Führer durch die Ausstellung 
»Originale und Reproduktionen« sei hier nachdrücklich hingewiesen. 
Bei der von der Leitung der Akademie klar erkannten hohen Bedeutung der Photographie 
und der photomechanischen Reproduktionsverfahren ist es selbstverständlich, daß auch 
für diese Werkstätten eingerichtet sind, in denen sie eifrig gepflegt werden. Außerdem 
bestehen Werkstätten für Schriftsatz und Buchdruck und für Buchbinderei. Natürlich hat 
der Photograph oder Chemigraph, der Buchbinder oderStempelschneider die Vorschule 
nur teilweise zu besuchen und tritt früher in seine Fachklasse ein. — Schließlich ist noch 
einer weiteren Einrichtung der Akademie zu gedenken, der Abendschule. Sie ist vor- 
nehmlich für Lehrlinge und Gehilfen bestimmt, die tagsüber beschäftigt sind, dient aber 
gleichzeitig auch zur Ergánzungsbildung für Tagesschüler. Sie gibt Gelegenheit zur 
Vervollkommnung im Zeichnen und Modellieren und bietet außerdem Spezialkurse für 
Schriftsetzer, Buchdrucker und Lithographen. 
Unverkennbar liegt hier ein aus reicher praktischer und pädagogischer Erfahrung ge- 
flossener, scharfsinnig und Schüler: H. Graf. Lehrer: Professor Hein. 
konsequent durchdachterOr- 
ganisationsplan vor, bei dem 
alle Einzelheiten sich gegen- 
seitig bedingenund erganzen, 
um zu einem klar erkannten 
Ziele zu führen. Natürlich e 
hing aber seine praktische J) TE A Kei: 
Bewährung davon ab, daß 
dem Lehrkörper der Anstalt ә 
eineReihebuchgewerblicher М 
Talente erster Ordnung ge- Hay ler ottieme 
wonnen wurden. Auch dies 
ist gelungen. Um nur einige 
zu nennen: aus Magdeburg 
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Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 
(Entwurflehrer Prof. HONEGGER.) 


Titelblatt von HERMANN DIETRICH. Atzung nach Federzeichnung. 
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Schüler: F. Heynig. Lehrer: Professor Steiner- Prag. 


kam Alois Kolb, um den Unterricht in derRadierung zu übernehmen, aus Karlsruhe Franz 
Hein, aus Barmen Hugo Steiner, aus Leipzig selbst Walter Tiemann. Von den Gründern 
der Steglitzer Werkstatt hat zuerst Kleukens an der Akademie gewirkt, an dessen Stelle 
dann Belwe getreten ist. In der Abendschule ist Bruno Héroux als Zeichenlehrer tátig. 

Die guten Wirkungen der Neuorganisation zeigten sich sehr bald. Oktober 1901 wurde 
Seeliger als Direktor berufen, Ostern 1903 trat sein neuer Lehrplan in Kraft, und schon auf 
der schónen Dresdener Kunstgewerbeausstellung desSommers 1906 konnte die Akademie 
eine große Anzahl von Schülerarbeiten vorführen, die ein sehr günstiges Bild von ihrer 
Leistungsfáhigkeit gewáhrten. Hier war es auch, wo ich zuerst von der Organisation 


A ee CSREES A SRT 


der neuartigen Anstalt Náheres erfuhr. Bei dieser Gelegenheit wurde námlich den Inter- 
essenten einstattliches Heftdargeboten, das in Wort und Bild von den Zielen und Erfolgen 
der Akademie Zeugnis ablegte und selbst ein vortreffliches Stück deutscher Buchkunst 
darstellte. In satter Schwárze oder in leuchtendem Blau heben sich die Buchstaben 
kráftig von dem gelblich getónten Papier ab; die typographische Anordnung, der sparsam 
angebrachte Schmuck an Initialen und Schlußstücken zeugen von gutem Geschmack 
und klarer Erkenntnis desBuchmäßigen. Man spürt die Lehre von Kleukens, der bei der 
Herstellung des Heftes die künstlerische Leitung gehabt hat, und dessen Einfluf) auch 
in der Stilisierung des das Heft eróffnenden sáchsischen Wappens und der schónen 
Titelfassung bemerkbar ist. Eine lange Reihe von Tafeln illustriert die Leistungen der 
Schüler im Zeichnen nach dem Stilleben und dem Leben, in der selbstschópferischen 
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Schülerin: Gertrud Laesecke. Lehrer: Belwe. 


Herstellung von Entwürfen, in den einzelnen graphischen Techniken und im Schrift- 
satz. Der Unterschied gegen das frühere System springt dem Kenner der Festschrift 
von 1890 sofort in die Augen: an Stelle von Nachbildungen sind Originalarbeiten ge- 
treten, an Stelle freier, bildmäßiger Blätter graphische Bedarfsartikel: Plakate, Exlibris, 
Gescháftskarten, Speisekarten, Diplome u. a. Mit Recht steht die Leitung der Akademie 
auf dem Standpunkt, daß Aufgabe einer buchgewerblichen Fachschule weniger die Pflege 
der freien bildmäßigen Graphik ist, die auch auf andern Hochschulen ausreichend geübt 
wird, als die Pflege derGebrauchsgraphik, der Graphik, die im Dienste des Lebens steht. 

In der breiten Offentlichkeit ist diese Richtung der Akademie besonders durch das 
Preisausschreiben bekannt geworden, das sie im Jahre 1908 gemeinsam mit dem Buch- 
gewerbeverein zur Wiederbelebung der künstlerischen Besuchskarte erließ. Dies 
gewiß dankenswerte Unternehmen hat leider nicht den erhofften Erfolg gehabt. Die 
außerordentliche Ausbreitung der Exlibrisbewegung hatte die Anregung gegeben; aber 
für das Bucheignerzeichen waren die Aussichten für eine neue Renaissance von vorn- 
herein günstiger gewesen. Derselbe Bücherfreund, der gern ein Exlibris von ganz 
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Atzung nach Zweifarbenzeichnun 


Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 
(Entwurflehrer STEINER-PRAG.) 


Notentitel von ALICE CLARUS. 
Zeitschrift „Ex libris“, Jahrg. 1910. Atzung: Werkstatt Dr. GOLDBERG. Druck: Werkstatt Prof. BERTHOLD. 
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persónlichem Charakter den verschwiegenen Schützen seiner Bücherei einfügt, wird vor- 
aussichtlich Bedenken tragen, ein ähnliches Blatt als Besuchskarte in viele fremde Hände 
zu geben. Man ist nicht mehr so zu Mitteilungen über die eigene Persónlichkeit geneigt, 
ist zurückhaltender geworden, wie zu unserer Urgroßväter Tagen; man hat ferner in 
der guten Gesellschaft eine ingstliche Scheu vor allem, wodurch man auffallen kónnte. 
Karten mit figürlichen und landschaftlichen Darstellungen werden daher in absehbarer 
Zeit schwerlich in weiteren Kreisen der Gesellschaft gebrüuchlich werden, mógen sie 
noch so hübsch erfunden und ausgeführt sein, und die ziemlich zahlreichen derartigen 
Stücke, die neuerdings für Freunde graphischer Kunst geschaffen worden sind, sind 
wohl weniger als Gebrauchsgegenstünde wie als Tauschmittel im Kreise Gleichgesinnter 
gedacht, wie ja übrigens viele moderne Exlibris auch. Hat es doch fast den Anschein, 
als sollte über kurz oder lang die Besuchskarte dem Eignerzeichen den Rang als Gegen- 





Schülerin: Elfriede Raithel. Lehrer: Professor Steiner-Prag. 


stand sammlerischer Begehrlichkeit streitig machen. Schon jetzt werden sicherlich 
manche der aus der Akademie hervorgegangenen Karten, zumal die radierten, die 
lebhafte Sehnsucht vieler Sammler erwecken; denn lediglich als graphische Kunst- 
blátter betrachtet, sind sie zum Teil recht anziehend, so wenig sie auch zur praktischen 
Verwendung geeignet sein mógen. Allerliebst sind z. B. die zierliche Kunstreiterin auf 
einem springenden Pferde, die Felix Heynig auf die Besuchskarte Marie Schifers gesetzt 
hat, und das nackte Persónchen mit zartgrünen Libellenflügeln auf Rose Heineckes 
eigener Karte. Hübsche Kinderszenen finden wir auf den Karten von F. Michael für 
Frau Maria Hell, von Rose Heinecke für Walter und Antonie Deneke, von Herbert 
Graf für sich selbst [Abb.S.135] und von Martin Key mer für Dr. Eduard Kratochwill; 
dies letztere, besonders gelungene Blatt ist unserem Hefte in einem Abdruck von der 
Originalplatte beigegeben [zw. S. 136 u. 137]. Die eigene Karte Keymers zeigt eine ein- 
same Spaziergangerin in bergiger Landschaft. Prächtige Blumenstücke hat Käthe Róhler 
auf ihrer eigenen Karte und einem noch namenlosen Blatte angebracht [Abb. zw. S. 144 
u. 145], wáhrend Gertrud Laesecke ihre Karte mit einem stilisierten Blumenkorbe 
geschmückt hat [Abb. S. 138]. Im Vorwurf würden diese letztgenannten Blätter meines 
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Erachtens am ehe- 
sten für eine Be- 
suchskarte geeig- 
net sein; aber auch 
sie bieten zu viel, 
weichen zu sehr 
von dem einmal 
eingebürgerten 
Typus ab, um in 
weiteren Kreisen 
gebrauchsfáhig zu 
erscheinen. Eine 
künstlerische Re- 
form der Besuchs- 
karte hat meiner 
Überzeugung nach 
nur dann Aussicht 


Reliefplatte für Farb- und Reliefdruck auf Erfolg, wenn 

eliefplatte für Farb- und Reliefdruck. 

Schüler: Reinhold Wust. Lehrer: Professor Schiller. sie sich von dem 
Gewohnten móg- 


lichst wenig entfernt, etwa nur die langweilige Lithographenschrift durch eine charakter- 
voll gezeichnete Schrift mit ganz bescheidenem ornamentalen Beiwerk ersetzt. In diesem 
Sinne dünkt mich die Karte von Emil Hólzel mit dem Namen der Prinzessin Johann 
Georg von Sachsen eine recht gute Lósung der Aufgabe [Abb. S. 135]; auch die Karte mit 
dem gleichen Namen von Johannes Kiehn weist den rechten Weg, hat aber für mein 
Empfinden etwas zu Etikettenartiges [Abb. S. 134]. Die zweifarbig gedruckten Karten 
von Elfriede Raithel [Abb. S. 139], Erna Blum [einfarbige Abb. S. 132] und Heinr. 
Theodor Herrmann [Abb. S. 133] sind von gefálliger Wirkung und bilden in ihrer 
etwas reicheren Ornamentierung wohl die äußerste Grenze des zurzeit praktisch Ver- 
wendbaren. Dagegen werden die übrigens auch in der Herstellung recht kostspieligen 
radierten Blátter mit figürlichen oder landschaftlichen Darstellungen wohl noch für lange 
Zeit darauf beschränkt bleiben, die Freude des Sammlers graphischer Kunst zu sein, 
wofern sie nicht etwa als Neujahrsglückwünsche einem Zwecke gewidmet werden, zu 
dem sich z. B. die Karten von Käthe Róhler vortrefflich eignen würden. 

Überhaupt hat der persónliche künstlerische Glückwunsch anscheinend weit mehr 
Aussicht auf Einführung in breitere Kreise, als die geschmückte Besuchskarte — das zeigt 
mir jeder Jahreswechsel von neuem. Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß die 
Akademie auch hierauf die Aufmerksamkeit ihrer Schüler lenkt, und ich möchte wünschen, 
daß dies künftig mit besonderem Nachdruck gescháhe. Denn hier gilt es nicht, wie bei 
der Besuchskarte, die herrschende Langweiligkeit, sondern den noch immer allmáchtigen 
Kitsch, die Roheit und Geschmacklosigkeit zu vertreiben. Unsere Leser finden hier zwei 
Karten in Reliefdruck von Reinhold Wust [Abb. S. 140] und Bruno Eyermann [Abb. 
S. 142]. Besonders die Arbeit des letzteren wirkt sehr nobel, und es wáre zu wünschen, 
daß ein Verleger dem jungen Künstler eine Serie derartiger Karten in Auftrag gäbe; da 





Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


Plakat von ELFRIEDE RAITHEL. Dreifarben-Zinkützung. 
(Entwurflehrer STEINER-PRAG.) 


Zeitschrift „Ex libris“, Jahrg. 1910. Ätzung: Werkstatt Dr. GOLDBERG. Druck: Werkstatt Prof. BERTHOLD. 
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Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 
Festkarte von MARTIN KEYMER. Atzung nach einer Farbenradierung. 
(Entwurflehrer Prof. KOLB.) 
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Festkarte von Hela Peters 
Lehrer: Professor Kolb 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 4. 
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das Blatt ganz unpersónlich gehalten ist, eignet es sich vortrefflich zu allgemeinem 
Gebrauch, und im Handel herrscht wahrhaftig kein Überfluß an guten Glückwunsch- 
karten. Ferner sind aus der Kolbklasse mehrere schóne Glückwunschradierungen von 
Lore Hiller, Lisa Blaß und Hans Blanke hervorgegangen, die von den Erfolgen der 
Lehrtátigkeit Kolbs Zeugnis ablegen. 
Daf) eine so starke Persónlichkeit wie er zunächst die ganze Auffassung seiner Schüler 
stark beeinflußt, ist selbstverständlich; die erwähnten Glückwunschradierungen lassen 
diesen Einfluß ebensowenig verkennen, wie die zahlreichen aus seiner Klasse hervor- 
gegangenen Exlibrisradierungen. Manche davon werden unseren Lesern bereits 
bekannt sein, so die Exlibris Rudolf und Susanne Nirrnheim von Rose Heinecke, Carl 
Brodführer von F. Brodführer, Karl Michael und Dr. Wilhelm Wolf von F.Michael, 
Eduard Biermann von Hela Peters; ihrer ist an dieser Stelle auch bereits gedacht 
worden. Von Hela Peters sind mir inzwischen zwei neue Blätter bekannt geworden; 
das eine für Fritz Sack mit einem kräftigen Manne neben einem Pfluge und mit Fabrik- 
gebäuden im Hintergrunde 

н i Metallschnitt für Stoffdruck. 
scheint mir trefflich gelungen, Schüler: Reinhold Wust. Lehrer: Professor Schiller. 
das andere für Hildegard 
Blagosch mit einem unbe- 
kleideten lesenden Mädchen 
ist eine zwar liebenswürdige, 
aber ziemlich konventionelle 
Arbeit. Durch Eigenart der 
Erfindung und geschickte 
Komposition zeichnet sich 
das hier [zw. S. 134 u. 135] 
abgebildete Exlibris Zimmer- 
mann von Freidank Schulz 
aus; man beachte die schöne 
und prägnante Silhouette der 
Darstellung. Karl Streller 
wird vielen Lesern kein Un- 
bekannter sein; als seine 
Blätter kürzlich im Vereine 
vorgelegt wurden, haben sie 
verdienten Beifall gefunden. 
Strellers Exlibriswerk ist 
schon recht stattlich, obwohl 
er erst im Anfange seines 
dritten Jahrzehnts steht. Er 
ist1889in London von deut- 
schen Eltern geboren; sein 
Vater gehörte als Xylograph 
gleichfalls dem Buchgewerbe 
an. Im Alter von vier Jahren 
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Кат Streller nach Leipzig. Hier hat er auch seine kiinstlerische Ausbildung genossen, 
zuerst bei Professor James Marshall, dann bei Kolb. Den Einfluf) dieses Meisters ver- 
leugnen seine Arbeiten so wenig, wie die der bereits erwáhnten Kolbschüler. Gleich Kolb 
verwendet er gern Aktfiguren, gleich ihm liebt er es, starke Affekte, lebhaft bewegte 
Szenen darzustellen, manchmal mit Glück — wie auf dem zweifarbigen Musikexlibris 
Paul Bachmann oder auf dem Exlibris Herzog Géza, wo ein junges Mádchen auf dem 





Rücken eines sich ners; wir sehen aber 
báumenden Rosses auch knappe, in ein 
sitzt-, manchmalauch schmales Rechteck ge- 
mit offenbarem Miß- B RVNO EYE RAAN N fügte Kompositionen, 
lingen, wie auf dem wiedasBlattTheodor 
Exlibris Erich Leusch- WWYNSCHT Starks, das ich zu 
ner, wo das Pathos Strellers gelungensten 
zur Theaterpose ge- VIEL Arbeitenrechne[ Abb. 
worden ist. Erfreulich zw. S. 146 und 147]. 
ist die Mannigfaltig- ОМСК Rechtgutsind auch die 
keit der von ihm ge- Bucheignerzeichen 

fundenen Lósungen. Alfred Kjóllers mit 
Wir treffen Darstel- o demsichschaukelnden 
lungen, die sich in jungen Mádchen und 
ihrer breiten Ausfiih- Hugo Friedrichts mit 
rung dem Bildhaften der Darstellung eines 
náhern, aber durch Е pflügenden Bauern. 

kráftige Silhouetten- Ein anderer Schüler 
wirkung den dekora- Kolbs, derzuschónen 
tiven Charakter wah- Hoffnungen auf un- 
ren, wie das Bauern- 1 А О 424: O serm Gebiete berech- 
paar auf dem Exlibris tigt, ist Max Brü- 
Emil Leuschner und ning, der1887 in De- 
die drei schlafenden litzsch geborenistund 
Jáger, bei denen der schon seitacht Jahren 
weiße Hirschvorüber- die Leipziger Akade- 
läuft, aufdem Eigner- Kombinierter Flächen- und Reliefdruck. mie besucht. Sein 


5 Schüler: Bruno Eyermann. Lehrer: Professor Schiller. sëtz , 
zeichen Paul Leusch- Exlibriswerk ist noch 


nicht umfangreich; nur fúnf Blátter liegen mir vor, aber unter dieser kleinen Reihe ist 
dafür auch keine Niete, der junge Künstler hat an alle seine ganze Kraft gesetzt. Das 
schóne Zeichen unseres Mitgliedes Dr. Werner Wolff, das auf das Interesse des Besitzers 
für Kunst und Theater zielt, finden unsere Leser hier abgebildet [zw.S. 134 u.135], ebenso 
das originell erfundene, lebensprühende Eignerblatt Brünings, das auf seine Neigung zu 
Humor,Satire und Varietékunst anspielt [zw.S. 146 u. 147]. Auf dem Exlibris des Frauen- 
arztes Dr. Paul Alsberg kauert eine weibliche Aktfigur auf einem Totenschädel, auf dem 
Hans Blüthners spielt ein junges Mádchen in Idealtracht auf einem Flügel, wie das Velt- 
haus Blüthner so viele gefertigt hat. Auf der ргобеп Radierung eines jungen, besonders 
für die Karikatur interessierten Malers Leo Rauth balanciert die Muse seiner Kunst, ein 
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Aus der Kgl. Akademie, Leipzig. 


Kalenderentwurf von CARLA WITTE. Atzung nach Zweifarben-Lithographie. 
(Entwurflehrer Prof. HEIN, Techniklehrer Prof. SCHELTER.) 
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fróhliches junges Mádchen, auf einem riesigen Pinsel; hinter ihr hockt Mephisto, im 
Begriff, ihr seine Maske auf das Gesicht zu setzen. Man sieht, Briining hat vortreffliche 
Einfálle, und er weif) sie in knapper, packender Form lebensvoll zu gestalten. Mag auch 
gerade bei ihm der Einfluß Kolbs in dem Äußeren der Mache stark hervortreten, man 
spürt doch überall, daß in den Blättern eine starke Eigenart steckt, daß sich in ihnen 
eine nicht gewöhnliche Kraft der Phantasie und Gestaltungsfähigkeit offenbart. Wer sich 





fürdeutscheGra- Markencharakter 
phik interessiert, gegenüber. Einige 
wird Brüning im derbesten finden 
Auge behalten unsere Leser in 
müssen. diesemHefte.Von 
Derunsere ganze außerordentlicher 
Exlibriskunst be- Prägnanz ist die 
herrschende Ge- Mühle aufrotem 
gensatzzwischen Grunde,dieU.H. 
dem  bildhaften Müller auf sein 
Eignerzeichen mit Exlibris gesetzt 
figürlichen oder hat; hier ist auf 
landschaftlichen kleinemRaumein 
Darstellungenund fast plakatmäßiger 
derornamenta- Effekterzielt[ Abb. 
lenBuchmarke Seite 143]. Von 
tritt auch in den starker Wirkung 
Schülerarbeiten und noblerFarben- 
Ium Ae; ist fer- 
emie hervor. Den | nerM.Keyme 
umfangreichen Ex- | ee stili- 
librisradierungen | siertes wappen- 
€ — | Ds 
SteheneineReihe | .129 |, und auc 
meistinHolzschnitt die von K. R. 
ausgeführterBuch- Wildenhain 
eignerzeichenvon Schüler: U. H. Müller. [Abb. S. 130], A. 
ausgesprochenem Lehrer: Professor Berthold. Heymann [ Abb. 


S. 131], P. Pittler [Abb. S. 132] und W. Semel [Abb. S. 133] gefertigten Exlibris sind 
als recht gute Marken zu bezeichnen. 

Vom Exlibris zum Buche führt uns der nüchste Schritt! Natürlich hat die Akademie nur 
wenig Gelegenheit gehabt, Bücher und überhaupt umfangreichere Druckwerke herzu- 
stellen. Durfte sie doch als staatliches Institut weder Druckereien noch Verlegern Kon- 
kurrenz machen. Abgesehen von dem vorhin besprochenen Programmhefte kann ich 
hier nur auf die monumentale Ausgabe von Goethes Winckelmann hinweisen, die die 
Akademie der Leipziger Universität zu ihrem 500jährigen Jubiläum am 29. Juli 1909 
dargebracht hat. Dieser Hinweis muf) leider genügen; eine Besprechung des prüchtigen 
Werkes, an dem fast der ganze Lehrkórper der Akademie mitgeschaffen hat, würde über 





den Rahmen dieses den Schüler- 
leistungen gewidmeten Auf- 
satzes hinausgehen. Daß auch 
die Schüler angeleitet werden, 
guten dekorativen Buchschmuck 
zu schaffen, der sich mit der 
linearen Type zu einem ein- 
heitlichen Ganzen zusammen- 
zufügen vermag, zeigen die 
hier abgebildeten Titelblätter, 
Signete, Schmuckstücke und 
Zierbuchstaben von F. Heynig 





Schüler: Kurt Liebing. 
Lehrer: Belwe. 





[Abb. S. 137], Emil Hölzel 
[Abb. S. 136], Kurt Liebing 
[Abb. zw. S. 132/133 u. S. 144] 
undHermannDietrich[Abb. 
zw.S.136 u. 137]. Fernerfinden 
unsere Leser zwei geschmack- 
volle Entwürfe für Einbánde 
von K. Nahm [Abb. S. 144 
u. 145] und eine Satzprobe aus 
einem Ausstellungskataloge von 
Friedrich Gótt [Abb. zw. 
S. 138 u. 139]. 


Auch das heute nach einer kurzen Zeit erfreulichen Aufschwungs in der zweiten Hálfte 
der neunziger Jahre wieder so arg vernachlässigte Gebiet des Notentitels wird ver- 
stándnisvoll gepflegt, wie die eigenartige, sinnvolle Arbeit von Alice Clarus für Bachs 
Matthäuspassion zeigt [Abb. zw. 5.138 и. 139]. Für eine Aufführung dieses Musikwerkes 
hat Elfriede Raithel ein ernstes, farbenschónes Plakat gefertigt, dessen Fernwirkung 
freilich nur für Innenráume genügt [Abb.zw.S.140 u.141]. Erheblich wirksamer — aller- 
dings für den Straßenverkehr großerStädte noch nichtwirksam genug- ist Georg Weis- 
bachs Affiche für ein Gasthaus »Stadt Nürnberg« mit einer hübschen Darstellung aus 


Schüler: K. Nahm. Lehrer: Professor Steiner- Prag. 
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der alten Reichsstadt [Abb. zw. S. 132 u. 133]. Der Reklamekunst gehóren ferner die 
beiden prächtigen Plakatkalender von Georg Weisbach [Abb. zw. S. 130 u. 131] und 
Carla Witte [Abb. zw. S. 142 u. 143] an, die einen vornehmen Schmuck eines jeden 
Bureaus bilden würden, gegen die freilich vom Standpunkte des Gebrauchszweckes zu 
erinnern wäre, daß der Raum für das Kalendarium besonders bei dem ersteren Blatte zu 

















knapp bemessen ist. Schüler: Kurt Liebing. Lehrer: Belwe. 
Sehrzubegrüßenist ` " e | 
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Formulare zu ge- 
winnen, wovon ich 
in der Ausstellung 
mancherlei Proben 
sah. Hier ist diese 
Gruppevon Arbeiten 
durch die beiden 
schónenKonfirma- | 


tionsscheine von 
Martin Gebhardt 
[Abb.zw.S.130 u.131] 
und Theo Paul 
Herrmann [Abb. 
zw.S.142u.143]ver- 
treten. Besonders 
derletztere erscheint 
mir mit seiner sinn- 
vollenErfindung und 
noblen Farbenge- 
bung als eine ganz 
hervorragende Ló- 
sung der Aufgabe, 
dem Konfirmanden 
ein Blattin die Hand 


gege, O a 


zu geben, das geeignet 
ist, als stimmungs- 
voller Wandschmuck 
immer von neuem die 
Erinnerung an die 
weihevolle Stunde des 
ersten Abendmahls 
wachzurufen. Mögen 
sich recht viele Gemein- 
dendiese Anregung zu- 
nutze machen! In ähn- 
licherRichtungbewegt 
sich der kürzlich von 
der Akademie unter- 
nommene, nicht übelge- 
lungene Versuch, dem 
Publikum zu billigen 
Preisen einen künstle- 
risch wertvollen Ersatz 
für die von der Papier- 
industrieinden Handel 
gebrachten Haussegen 
darzubieten, — Zum 
Schluß dieser Auf- 
zählung,diedesknappen 
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Schülerin: Prinzessin Sabine Reuf. 
Lehrer: Professor A. Kolb. 


Raumes halber sehr 
katalogartig ausfallen 
mußte, sei kurz der für 
die Feste der Akademie, 
insbesondere das Nacht- 
asyl [1908] und das 
Hollánderfest [1910], 
entstandenen Blätter 
von Martin Key mer, 
Lore Hiller, Karl 
Streller, Hela Pe- 
ters u. a. gedacht, auf 
die ich gerne náher ein- 
gehen würde, wenn es 
möglich wäre. Ich hoffe 
aber, über Leipziger 
Festkarten einmal be- 
sonders berichten zu 
kónnen. Zumal die Kolb- 
klasse hat viel Inter- 
essantes und Reizvolles 
geschaffen, und ich 
freue mich, daf) diese 


J Gattung von Arbeiten 


hier wenigstens durch 


drei Proben vertreten ist, von denen die eine, die hübsche Radierung von Lore Hiller 
[vor S. 129], dankenswerterweise von der Originalplatte abgedruckt werden durfte, 
wührend die Festkarten von Martin Keymer und Hela Peters wenigstens in guten Nach- 
bildungen vorliegen [Abb. zw. S. 140 u. 141]. 
Nur einen kleinenTeil des vielseitigenWirkens der Akademie konnten unsere Abbildungen 
und die sie begleitenden Zeilen unsern Lesern vor Augen führen, aber trotzdem wird 
jeder von ihnen, wie ich hoffe, den Eindruck gewonnen haben, daf) die Akademie dank 
ihres zweckentsprechenden Lehrplans und dank ihres vortrefflichen Lehrerkollegiums 
dem deutschen Buchgewerbe einen Nachwuchs künstlerischer Kräfte heranbildet, von 


deren spáterem selb- 
stándigen Schaffen 
wir für die deut- 
sche Buchkunstund 
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Gebrauchsgraphik 
das Beste erwarten 
dürfen. 

W.von ZurWesten. 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 4. 
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A nn 
Johannes Herold aus Höchstädt a. D. 


2387852271! in Exlibrisdes 16. Jahrhunderts, das, was die Schönheit der heraldischen 
Joy €. | Darstellung und die technische Ausführung des Holzschnitts sowohl, 
ШОО] als auch was die Person des Eigners anbelangt, an hervorragende 
1? = Stelle zu setzen ist, kann ich auf der Beilage vorfúhren. Es ist das 
d Ф| Bücherzeichen des Johannes Herold aus Höchstädt an der Donau [im 
[temm heutigen Schwaben], eines der fruchtbarsten Schriftsteller seiner Zeit. 
Über das Exlibris selbst Worte zu verlieren, enthebt mich die Wiedergabe. Nur so viel 
sei erwähnt, daß das Distichon, das in Buchdruck rings um die Wappendarstellung 
láuft, und das etwa den Sinn hat: »Lieb sei Christo der allgetreue Herold und seinem 
Leben sei die duftende Rose ein süfles Vorbild«, Bezug auf das Wappenbild — eine 
` vollerblühte Rose an dornigem Stengel — nimmt. 
Über den Namen des Künstlers, der das Blatt geschaffen hat, kónnen nur Vermutungen 
ausgesprochen werden. Am ehesten glaube ich das Blatt dem Augsburger Heinrich 
Vogtherr zuteilen zu kónnen. Das Schriftband auf dem eigenen Exlibris des Künstlers 
[abgebildet bei Leiningen, »Deutsche und österreichische Bibliothekzeichen«, Seite 144] 
ühnelt sehr dem auf dem vorliegenden Blatte. Auch kónnte zeitlich dieser Meister in 
Betracht kommen, um so mehr, als Herold einige Zeit in Augsburg geweilt hat. Zweifel- 
los war es ein ganz bedeutender Künstler, der das Blatt geschaffen hat, und ebenso 
sicher ist es, daf) es sich nur um eine süddeutsche Arbeit handeln kann. AlsEntstehungs- 
zeit möchte ich etwa 1540—50 annehmen, da sich Herold auf dem Blatte noch »Acropolita« 
nennt, wáhrend er nach 1556 stets den Beinamen »Basilius« führte. Vor 1556 ist das 
Blatt also jedenfalls entstanden. 
Über den Eigner des Exlibris sei folgendes mitgeteilt: Johannes Herold, auch Hoch- 
stattensis oder Acropolita oder spáter Basilius genannt [die ersten beiden Beinamen 
gab er sich nach seinem Geburtsort, den letzteren nach der Stadt Basel, die ihm im 
Jahre 1556 das Bürgerrecht schenkte], war im Jahre 1511 geboren. Über seine Jugend 
ist wenig bekannt. Er verlegte sich zuerst auf die Humaniora und trieb spáter Theologie 
und Geschichte, besonders zu Basel, wo er sich auch verheiratete. Vorher dürfte er 
sich einige Zeit in Italien aufgehalten haben, was seine Kenntnis der italienischen Sprache 
bezeugt. In Basel finden wir ihn im Jahre 1539 das erstemal. Er erhielt bald eine Dorf- 
predigerstelle [unbekannt wo], die er aber nach kurzer Zeit wieder verließ. Gegen Ende 
des Jahres 1543 und Anfang 1544 finden wir ihn in Augsburg, von wo aus er an seinen 
Freund Bonifacius Amerbach in Basel einige Briefe richtete, die sich noch erhalten haben 
und jetzt in der Universitütsbibliothek in Basel verwahrt werden. In diesen Briefen 
nennt er Amerbach seinen »compater«, da dieser der Pate des Sohnes Herolds, namens 
Emanuel, war. Er selbst bezeichnet sich als »tuus famulus et cliens«. 1546 kehrt er, von 
einigen Buchdruckern aufgefordert, wieder nach Basel zurück. Nach dem Tode Amer- 
bachs [+ 1562] empfahl Herold mit Schreiben vom Jahre 1564 seinen Sohn Emanuel dem 
Sohne des Bonifacius Amerbach. Der Ort, von wo Herold schrieb, ist nicht mehr 
deutlich zu entziffern. Da er das Ableben Amerbachs aber erst im zweiten Jahre danach 
erfuhr, dürfte er zu dieser Zeit seinen Wohnsitz ziemlich weit entfernt von Basel 
gehabt haben. Herold war, wie bereits erwühnt, einer der fruchtbarsten Schriftsteller 
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seiner Zeit und erwarb sich, teils durch zahlreiche eigene Werke, meist historischen 
Inhalts, teils durch Übersetzungen und Herausgabe der Werke Anderer, nicht geringes 
Verdienst. In Basel machte er sich besonders beliebt durch seine Gegenschrift auf eine 
Schmähschrift gegen Erasmus von Rotterdam [Basel 1541]. Sein Todesjahr ist, wie 
überhaupt seine weiteren Schicksale, ganz unbekannt. Nach dem Jahre 1560 wird kein 
weiteres Werk Herolds erwáhnt, doch war er, wie die Datierung seines letzterwáhnten 
Briefes beweist, 1564 noch am Leben. 

Zum Schlusse sei es mir gestattet, Herrn Oberbibliothekar Dr. Bernoulli, Basel, Herrn 
Dr. Claussen, Freiburg, und Herrn Dr. Mandl, Wien, für ihre freundliche Mithilfe bei 
der Abfassung dieser Zeilen meinen verbindlichsten Dank zu sagen. Meine Quellen 
waren: Ersch und Gruber, Allgemeine Enzyklopádie der Wissenschaften und Künste, 
Leipzig 1829. Jócher, Allgemeines Gelehrten-Lexikon, einige Briefe Herolds an seinen 
Freund Bonifacius Amerbach, Professor der Rechte in Basel und Freund Erasmus' von 
Rotterdam. Oskar Siegl. 
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Ex bibliotheca und doch kein Eignerzeichen! 


3 аб der Ausdruck »E[x] bibliotheca« mit folgendem Genitiv nicht not- 
| wendig immer auf den Besitzer des so gezeichneten Buches hindeutet, 
| sollen folgende Zeilen feststellen. 

Neulich glaubte ich beim Durchstóbern alter Schweinslederbánde ein 
bisher unbekanntes Portrátexlibris des 16. Jahrhunderts entdeckt zu 
haben. Die Rückseite eines Titelblattes von 1587 zeigte námlich das in 
Holzschnitt ausgeführte Portrát des Herrn Hinricus Ranzovius mit der Jahreszahl 1583, 
während quer über der Vorderseite desselben Titelblattes hinweg sich іп Typendruck 
die Inschrift vorfand: E bibliotheca magnifici et illustris viri Henrici Ranzovii, equitis 
usw. [5 Zeilen]. Nun ist ja bekannt, daß der Rückseite der Titelblätter oft Porträts auf- 
gedruckt sind, die entweder die Verfasser oder Fürsten und andere hohe Persónlich- 
keiten vorstellen, denen die betreffenden Bücher gewidmet wurden, also Darstellungen, 
die auf den Namen eines Besitzzeichens keinerlei Anspruch erheben kónnen. Hier aber, 
wo die Vorderseite des Titelblattes ausdrücklich besagte, daß das Buch aus der Biblio- 
thek desselben Herrn Hinrich von Ranzow [jetzt Rantzau, bekanntes Grafengeschlecht 
in Schleswig-Holstein] stamme, dessen Portrát und sámtlicheTitel uns auch die Rückseite 
gibt, wáre man nur zu leicht geneigt gewesen, das Blatt als ein Eignerzeichen, ein Exlibris, 
anzusprechen. Denn daf) solche Zeichen direkt vom Holzstock oder der Kupferplatte 
der Rückseite des Titelblattes aufgedruckt worden sind, dafür gibt es eine ganze Reihe 
von Beispielen: aus meiner eigenen Sammlung kónnte ich dafür mehrere Belege bei- 
bringen. Und für den Aufdruck: »Ex bibliotheca usw.« auf der Vorderseite eines Titel- 
blattes brachte ja unsere Zeitschrift voriges Jahr ein Analogon [1909, S. 52: »Ein franzó- 
sisches Bucheignerzeichen in Typendruck aus dem Jahre 1554«]. Hätte mir also nur 
das Titelblatt und nicht das ganze Buch vorgelegen, so würde ich das Blatt vielleicht für 
ein Bucheignerzeichen gehalten haben. 
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Exlibris Johannes Herold 


[Sammlung O. Siegl) 


Beilage zu »Exlibris« 1910, Heft 4. 
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Daß es sich aber in diesem Falle doch nicht um ein Besitzzeichen, sondern um ganz etwas 
anderes handelt, ergab der erste Blick in das Buch selbst. Es beginnt námlich nach der 
Dedikationsüberschrift des erst hier genannten Verfassers Reinerus Reineccius aus Stein- 
heim an Herrn Hinrich von Ranzow mit den Worten: Redit ad te, Domine, res man- 
cipi, hoc est, annales bene vetusti, quos de sententia mea evulgari e bibliotheca tua 
voluisti usw. Also es handelt sich um ein Manuskript von Annalen aus der Rantzauschen 
Bibliothek, dessen Veróffentlichung und Herausgabe Reineck besorgt hat. Das besagen 
auch noch eine ganze Reihe lateinischer und griechischer Ergebenheitsgedichte am An- 
fang und Schluß des Buches. Mit anderen Worten, die Aufschrift »E bibliotheca .... 
Ranzovii ...« gibt hier nicht den Besitzer des Buches, sondern die Herkunft der Ur- 
schrift an. 

Um das festzulegen und andere Sammler, denen vielleicht das verführerische Titelblatt 
allein in die Hände fällt, vor Irrtum zu bewahren, sei jenes hier genau wiedergegeben. 
Es ist ein Quartblatt mit folgender Inschrift von 22 Zeilen: Chronicon Alberti abbatis 
Stadensis a condito orbe usque ad auctoris aetatem, id est, annum Jesu Christi MCCLVI 
deductum etc. nunc primum evulgatum, quo opere cum aliis in partibus vetus historia 
illustrantur, tum Saxoniae etc. Metropol. Crancianae fundamenta aperiuntur. — »E biblio- 
theca magnifici et illustris viri, Henrici Ranzovii, equitis Holsati, proregis Danici in 
ducatu Schlesuic. Holsatia Ditmarsia etc.« — Helmstadii excudebat Jacobus Lucius 
anno MDLXXXVII. 

Die Rückseite zeigt das außerordentlich ansprechende Brustbild eines gepanzerten 
Ritters mit abgenommenem Helm in einer Art rechteckigem Fenster, umgeben von 
10 Wappenschilden, links die Jahreszahl 1583, rechts ein +; darüber die Devise: Fortior 
est qui se, quam qui fortissima vincit moenia, nec virtus altius ire potest. Pro XVI 
[2 Zeilen]; unter dem Porträt: Hinricus Ranzovius, Joh. Ranzovii F., regis Daniae in 
ducatibus Slesvi. Holsatiae, ac Ditmarsiae vicarius, praefectus Segebergensis, Dus., 
Bredenberg., Ranzovis, Holm., Wandesburgi, Tusculabecani, Nuscovet, Melbeck etc. 
Der ganze Holzschnitt mitsamtden Inschriften ist von einer einfachen starken Einfassungs- 
linie umgeben [72:112], worunter sich dann noch ein vierzeiliges Gedicht in Typen- 
druck anschließt. 

Die Person des Hinrich von Ranzow interessiert hier eigentlich nur wenig. Er lebte 
von 1526 bis 1598, studierte in Wittenberg und wurde, nachdem er sich am Hofe Kaiser 
Karls V. ausgebildet hatte, Amtmann von Segeberg und 1556 Statthalter im königlichen 
Anteil von Schleswig-Holstein. Er verfaßte unter dem Pseudonym Cilius Cimber eine 
lateinischeGeschichte desDithmarscher Krieges und eine Beschreibung der Cimbrischen 
Halbinsel. Wichtiger für uns ist die sich hier aufwerfende Frage: Läßt sich der in der 
Exlibris-Zeitschrift 1909, S. 82 wiedergegebene Aufdruck auf dem Titelblatt »Ex biblio- 
theca Joann. Tilii Episcopi Briocensis« vielleicht ähnlich erklären? Dr. Waehmer. 


Bemerkung des Herausgebers: Diese letztere Vermutung dürfte vielleicht zutreffen. 
Wie mir Herr Oberbibliothekar Dr. Leidinger, München, kürzlich mitteilte, trágt auch 
das in der dortigen Hof- und Staatsbibliothek befindliche Exemplar der Quintilianausgabe 
des Vergerius auf dem Titel den gleichen Vermerk, wie das hier wiedergegebene Blatt. 
Er wird daher vielleicht noch auf mehreren, wenn nicht gar auf allen Exemplaren zu 
finden sein. Ein Besitzzeichen wáre er dann offenbar nicht. W. von Zur Westen. 
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Berliner Festkarten III. 
Ш. Festkarten der künstlerischen Lehranstalten. 


ei der Aufzáhlung der Karten der Künstlervereine habe ich nach móg- 
lichster Vollstándigkeit gestrebt und hoffe, diesem Ziele ziemlich nahe 
gekommen zu sein. Ich hielt diese Vollstándigkeit für erforderlich, weil 
A {S \ ҮР diese Karten neben ihrem Einzelwert auch noch Bedeutung als Glieder 
Sm) ||| einer großen Reihe haben, in der sich ein gutes Stück Kunstgeschichte 
=A || und Künstlergeschichte Berlins charakteristisch wiederspiegelt, der leider 
nur ein wirkungsvolles Schlußkapitel fehlt. Bei den Karten der übrigen Vereine fällt dieser 
Gesichtspunkt weg; hier erscheint es daher geboten, eine Auswahl zu treffen, das künst- 
lerisch Bemerkenswerte herauszuheben. Da zeigt sich dann freilich häufig, daß gerade 
die Blätter, die wegen der Fülle der in ihnen enthaltenen Bildnisse und Anspielungen 
für die Vereinsgeschichte besonders interessant sind, für unsern Zweck wegen ihrer 
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Abb. 39. Max Klinger, Festzeitung 


(Sammlung von Zur Westen] 
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und am seltensten dürften die großen plakatartigen Programme aus dem Anfang der 
fünfziger Jahre sein, deren dünnes Papier und großes Format sie der Vernichtung be- 
sonders leicht aussetzten. Bei den übrigen Vereinen werden die Karten, auch wenn sie 
künstlerisch wertvoll waren, gewiß von vielen Teilnehmern nur als Mittel zur Erheite- 
rung des festlichen Mahles, als Unterlage für die Tischrede, kurz als Kuriosa gewertet 
und dementsprechend behandelt worden sein, — es sei denn, daß sie so großes stoffliches 
Interesse boten, wie einige der Hosemannschen Karten für den Verein zur Befórderung 
des Gewerbefleißes, von denen sogar Sonderabdrucke für den Verkauf hergestellt worden 
sind. Tatsache ist jedenfalls, daß die Karten der nicht aus Künstlern gebildeten Vereine 
meist ziemlich selten vorkommen. 

Daß auch die Festblátter aus den Kreisen der Kunststudierenden zum großen Teil der 
Vernichtung anheimgefallen sind, hat seinen Grund wohl darin, daß die Empfänger 
regelmäßig noch nicht seßhaft waren und außerdem in einem Alter standen, in dem man 
auf das sorgsame Bewahren solcher Erinnerungszeichen noch nicht bedacht zu sein pflegt. 
So sind mir die Karten und Bierzeitungen der Studierenden der Berliner Hoch- 
schule für die bildenden Künste nur teilweise bekannt geworden, obwohl sie doch 
sámtlich aus den letzten Jahrzehnten stammen. Ob schon vor der Neuordnung der Hoch- 
schule im Anfang der siebziger Jahre Akademikerfeste eine regelmäßige Einrichtung 
bildeten, weiß ich nicht, gelegentlich fanden jedenfalls solche Veranstaltungen statt. 
Ziemlich háufig begegnen dem Sammler z. B. die Festblátter des von Studierenden der 
Kunstakademie am 17. Februar 1857 in Máders Lokal [Unter den Linden] veranstalteten 
Balles. Die Vorderseite des großen Programms zeichnete C. Huth, die wesent- 
lich bessere Innenseite Frentz, zwei Karten kleineren Formats Dórschlag. Viel 
interessanter als diese ziemlich unbedeutenden Leistungen sind die »Erinnerungen« an das 
Akademikerfest am 19. Februar 1869, die der damals erst zwanzigjáhrige Skarbina mit 
genialer Laune und Leichtigkeit aufs Papier warf. Unten sieht man einen Künstler, von 
Kobolden unterstützt, bei der Maskierung, oben tollt unter dem Schutze des Schalksnarren 
ein bunter Schwarm Maskierter durcheinander; selbst die Buchstaben haben die Gestalt 
drolliger kleiner Figuren. 

In der Folgezeit haben die Bälle der Hochschule für die bildenden Künste hauptsächlich 
zwei Arten graphischer Erinnerungszeichen zurückgelassen- Bierzeitungen der Kommerse 
und Speisekarten der Bálle. Ich glaube, man tut den jungen Mitarbeitern an diesen 
Schópfungen nicht unrecht mit dem Urteil, daf nicht gerade viel Bedeutendes darunter 
ist, wenn man auch berücksichtigen muß, daß die außerordentlich mittelmäßige druck- 
technische Herstellung die Wirkung mancher Arbeit beeinträchtigt haben mag. Eine 
gewisse Berühmtheit hat die Festzeitung zum 15. Dezember 1877 erlangt — finden sich doch 
in ihr [auf der siebenten und zwólften Seite] zwei der allerfrühesten vervielfáltigten 
Zeichnungen Max Klingers. Die eigenartige Phantasie des Künstlers, dessen Jugend- 
arbeiten schon so anders waren als alles, was um ihn her geschaffen wurde, zeigt sich 
auch in diesen originellen Bláttern. Auf dem einen ist oben ein Krokodil zu einer 
dekorativen Kopfleiste verwendet, darunter sehen wir drei »Versuche«: »Versuch der 
Gestaltung von Sirenen«, dann - jetzt wieder ganz zeitgemäß — »Versuch der Gestaltung 
einer Visitenkarte«, endlich »Versuch der Gestaltung eines Stillebens — Malklasse« 
[Abb.39]. Die andere, alsAbschluf) der Zeitung dienende Zeichnung Klingers schildert, 
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»was einem heut Nacht passieren dürfte«: Ein Akademiker ist von der Kneipe in seine 
Behausung zurückgekehrt und wird nun von greulichen Dámonen in den schrecklichsten 
Qualen des Katers hin und her gezerrt. Übrigens gehórt gerade diese Zeitung zu den 
besten ihrer Art; zu ihr haben u. a. Georg Koch und E. Hosang [geb. 1857] amüsante 
Beitráge geliefert. Hosang hatte übrigens auch die Speisekarte des Balles am 12. Februar 
1877 gefertigt — eine hübsche, sorgfáltig durchgeführte Lithographie, die durch Burgers 
gleichartige Arbeiten sichtlich stark beeinflußt war. Im folgenden Jahre fiel Klinger 
diese Aufgabe zu, und sie gab Veranlassung zu einer seiner gelungensten Jugendarbeiten. 
Ein gewiß höchst eigenartiger Einfall war es, die Speisenfolge auf der aus der Vogel- 
perspektive gesehenen Festtafel anzubringen, und die Durchführung dieser ans Bizarre 
streifenden Idee ist vortrefflich geglückt. Besonderes Interesse kann diese Karte aber 
wegen der unten angebrachten Darstellung eines antiken Tanzes beanspruchen, die der 
Künstler vier Jahre später fast unverändert in seinem zweiten Gemälde, »Der Abend«, 
verwertet hat. Die Karte ist außerordentlich selten; gut erhaltene Abzüge haben auf Ver- 
steigerungen neuerdings über 500 Mark gebracht [Abb. 38]. 
Ich sehe davon ab, auf den Inhalt der zahlreichen Kneipzeitungen einzugehen, die 
natürlich mehr oder weniger gut erfundene und mehr oder weniger gut illustrierte Witze 
AO — Mov Ti über Professoren, Unterrichtsbetrieb, 
‚Modelle, Kunstrichtungen usw. ent- 
halten. Erwähnt sei nur, daß sich 
hübscheJugendarbeiten von Richard 
. Knótel darin finden; auch Karl 
Róchling, William Pape, Georg 
Koch,Th.v.Glümer, E.Kirchner, 
Ludwig Dettmann und manchem 
anderen später bekannt gewordenen 
Namen begegnen wir. Sehr merk- 
würdig ist der Beitrag Melchior 
Lechters in der Bierzeitung zum 
17. Dezember 1886, der die spátere 
Entwicklung des Künstlers zum strengen 
Gotiker nicht ahnen läßt. Recht an- 
sprechende Leistungen waren die Pro- 
gramme Grotemeyers für die Feste 
am 5. Dezember 1890 und 15. Januar 
| 1892 sowie E. Andreesens Programm 
e | | für ein Triumphfest des Humors am 
10. Februar 1893, der, auf den Kaiser- 
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hübsche Karten und 
Kneipzeitungen der ` 
akademischen Ver- ` 
einigung Hellas. 
Auch die Zeitungen "M NO LON DOREY 
der seit 1876 statt- | ihe 
findenden Festeder 
Studierenden am 
Kunstgewerbe- 
Museum bieten zu- | 
náchst kein wesentlich Abb.41. Max Uth 
anderes Bild, es sind eben Arbeiten von Werdenden und überdies Arbeiten aus einer Zeit, 
die keine Glanzperiode unseres heimischen Kunstgewerbes bildet. An der Festzeitung 
zur Eróffnung des neuen Kunstgewerbe-Museums am 22. November 1881 beteiligten sich 
E. Doepler d. J. mit der Einleitungsvignette, Skarbina mit einer hübschen Illustration 
zu der »Lore am Tore«. Verschiedene gelungene, wenn auch nicht gerade bedeutende 
Arbeiten finden wir unter den Teilnehmerkarten zu den Stiftungsfesten und Sommer- 
vergnügungen des Verbandes der Studierenden; wir treffen unter den Zeichnern Namen 
wie A. Unger, Max Seeliger u. a., die nachmals guten Klang haben sollten. Seit den 
neunziger Jahren widmete man am Kunstgewerbe-Museum der guten Ausstattung und 
sorgfáltigen drucktechnischen Herstellung der Festkarten erfreuliche Aufmerksamkeit. 
Man braucht nur die mit einem schónen Titelblatt von R. Bóhlandt geschmückte Fest- 
schrift zu der 25jáhrigen Jubelfeier der Unterrichtsanstalt, die am 1. Januar 1893 in Kellers 
Festsälen stattfand, mit den Festzeitungen der Kunstakademie zu vergleichen, um des 
Unterschiedes bewußt zu werden. Im neuen Jahrhundert ist die Ausstattung der Fest- 
sachen der Kunstgewerbeschule geradezu eine glánzende geworden. Hier wird diesen 
Arbeiten eine Liebe und Begeisterung gewidmet, die man sonst bei den neueren Berliner 
Festkarten fast immer schmerzlich vermißt. Umfangreiche Mappen mit farbigen Litho- 
graphien und Holzschnitten werden den Teilnehmern dargebracht; manch frisches 
Talent kann sich hier zum ersten Male vor einer wenn auch beschränkten Öffentlichkeit 
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zeigen, und mancher Eckmann-, Orlik- und Dóplerschüler hat hier schóne Proben seines 
Kónnens und seines Geschmacks gegeben. 

In den letzten Jahren haben die Bálle einer privaten Malschule, der von Max Uth, 
mehrere recht gelungene Karten hervorgerufen. Die besten rúhren von Uth selbst her; 
sie gehóren nach Art und Wert zu den wenigen Berliner Leistungen, die den modernen 
Münchener Bláttern an die Seite gestellt werden kónnen. Sein schon bedeutend an- 
gejahrtes Malweib, sein phantastisch kostümierter Musikant sind mit práchtigem Humor 
aufgefaßt, flott hingesetzt und farbig höchst effektvoll. Weil die Wirkung der Blätter sehr 
wesentlich durch die Farbe mit bedingt wird, kommen die hier gegebenen Proben in der 
einfarbigen Wiedergabe nur unvollkommen zur Geltung [Abb. 40, 41]. Ein Schüler Uths, 
Stübner, hat eine an Zille erinnernde Darstellung der Hochzeit eines biederen Maler- 
meisters mit der Tochter eines Polizeisergeanten gegeben, eine Schülerin, ElsePreuSner, 
hat eine Tanzszene der Biedermeierzeit mit dekorativem Geschick dargestellt. 


IV. Karten von Architekten- und Ingenieurfesten. 


er Áltere Berlinische Künstlerverein wollte nicht nur die Maler, Bild- 
e und Kupferstecher, sondern auch die Architekten in sich vereinen. 
Al Wie wir gesehen haben, ist der Aufruf zu seiner Griindung sogar von 
A| einem Architekten, Louis Catel, ausgegangen, und wir finden im ersten 
Vereinsjahrzehnt die Baukünstler unter den Mitgliedern stark vertreten. 
Sogehórtenzuihnen der HofbauratSchadow, der Hofbaumeister Ottmer, 
der begiers und Baudirektor Triest, der Bauinspektor und Stadtrat Cantian, der 
Professor bei der Bauakademie Schlátzer, die Architekten Mauch und Hesse. Dieselben 
Gründe, die 1825 die Stiftung des Jüngeren Künstlervereins veranlaßten, mögen auch 
bei der im Jahre vorher erfolgten Bildung des Architektenvereins mitgesprochen haben, 
námlich die Schwierigkeiten, die der Aufnahme jüngerer Leute entgegenstanden, und 
der gewiß etwas ernste und steife Ton, den die Zusammensetzung des Älteren Künstler- 
vereins aus zahlreichen Personen in vorgerückterem Alter und angesehener Lebens- 
stellung naturgemäß mit sich brachte. 

Entscheidend wird für die Gründer aber wohl die Erwägung gewesen sein, daß die 
Architektenschaft, die sich mit so vielen den bildenden Künstlern fernliegenden tech- 
nischen Problemen zu beschäftigen hatte, einer Sondervertretung bedürfe. So traten, 
wie das Gründungsprotokoll berichtet, am 5. Juni 1824 18 junge Bauführer, »vereidete 
Baukondukteure«, wie der damalige Titel lautete, im Kámpferschen [Kemperschen] 
Lokale am Tiergarten [an der Stelle der heutigen Viktoriastraße] »unter dem Namen 
Architektenverein zusammen mit dem festen Willen, wissenschaftliche Ausbildung unter 
sich zu befórdern«. Von den Gründern haben nachmals August Stüler, der bevor- 
zugte Architekt Friedrich Wilhelms IV., der Erbauer des Neuen Museums und der 
Schloßkapelle, und Eduard Knoblauch, dessen Hauptwerk die Synagoge in der Oranien- 
burger Straße wurde, die bekanntesten Namen erlangt. Beide haben eine eifrige Ver- 
einstátigkeit entfaltet, insbesondere Knoblauch, der fast vierzig Jahre dem Vorstande 
angehórt und lange Zeit die Sitzungsprotokolle geführt hat. Leider hat er seine Aufgabe 
zu wissenschaftlich aufgefaßt und die festlichen Veranstaltungen des Vereins in der Regel 
keiner Beschreibung für wert erachtet, sondern mit einer kurzen Notiz abgetan. Etwas 
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ausführlicher berichtet er ausnahmsweise über das erste Stiftungsfest, das nachträglich 
am 7. August 1824 im Kámpferschen Lokale gefeiert wurde. Knoblauch hielt einen 
Vortrag über griechische und deutsche Architektur, dann folgte ein Mahl, »dessen Lust 
Gesang und Wein erhóhten«. Büsten Schinkels und des Oberlandbaudirektors Eytelwein 
schmückten den Saal; diesen »verehrten Männern«, »den Meistern des Fachs« wurde 
auch ein Lebehoch gebracht. Ob für diese Veranstaltung eine Festkarte gezeichnet 
wurde, erfahren wir nicht; die Festkarten hat Knoblauch fast nie einer Erwáhnung ge- 





Abb. 42. R.Lucae, Karte zu einer Strackfeier 
[Sammlung des Architektenvereins] 


würdigt. Leider war es mir nicht möglich, eine auch nur annähernd vollständige Reihe 
der Karten des Vereins aus der Zeit vor 1870 zusammenzustellen. Meine Sammlung 
ist lückenhaft, die noch kleinere Sammlung des Architektenvereins, deren Benutzung 
mir gütigst gestattet wurde, vermag die Lücken nur teilweise auszufüllen; andere nennens- 
werte Sammlungen sind mir nicht bekannt. 

Die ältesten Karten, die ich auffinden konnte, wurden von Gustav Stier [1807-1880] 
gezeichnet, der 1828 in den Verein eingetreten war. Die eine, die ein ziemlich wildes 
Durcheinander von Personen zeigt und den Genossen den Vers des Hohenliedes: »Esset, 
meine Lieben, und trinket, meine Freunde, und werdet trunken« zuruft, trágt kein Datum. 
Eine zweite ist für das Stiftungsfest am 7. August 1833 gefertigt worden. Man erkennt 
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auf den ersten Blick die Hand eines Architekten. In der Mitte sieht man unbekleidete 
Jünglinge einen Torbogen errichten; auf den Schultern von Architekten werden Maler 
und Bildhauer herbeigetragen, die mit ihrer Kunst zum Schmucke des Bauwerks bei- 
steuern sollen. Den 128 Festteilnehmern »wurden unter manchem Scherz auch die sieben 
Wunder der Welt durch die Laterna magica gezeigt, die Herr Hoffmann erklärte«. 
Dieser hatte sich, was das Protokollbuch nicht erwühnt, sogar in poetische Unkosten 
gestürzt. Obwohl seine Verse recht mäßig ausgefallen sind, hat man sie wohl als Er- 
innerungszeichen für die Teilnehmer drucken lassen und ihnen eine Skizze der Laterna- 
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Abb. 43. L. Burger [Sammlung des Architektenvereins] 


magica-Bilder beigegeben. Der Prolog versichert zwar, daf) die »Restauration« der 
Weltwunder in echt antikem Geiste erfolgt sei, die erwähnte Tafel zeigt aber, daß 
das Ganze ein Architektenscherz war. Mausolus wird z. B. für den Leibmops der 
Semiramis und das die Reihe der Bilder eróffnende Mausoleum für dessen Grabdenkmal 
erklärt, dann folgen die hängenden Gärten der Semiramis, die ein eiserner Atlas trägt, 
und dasLabyrinth, das als eine máchtige Weinkelleranlage bezeichnet wird, die von einem 
verwunschenen Küper von Lutter und Wegner, namens Minotaurus, bewacht gewesen 
sein soll. Die vierte Darstellung zeigte den Tempel des olympischen Zeus, dessen Sitz- 
bild über das Tempeldach weit hinausragte, die drei letzten Bilder brachten die Pyra- 
miden, den Dianatempel in Ephesus und den als riesigen Amor gedachten Kolof von 
Rhodos. Wer die Erfinder dieser seltsamen Rekonstruktionen waren, wissen wir nicht. 
Auch für das Stiftungsfest des folgenden Jahres [1834], das erst am 4. Oktober gefeiert 
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wurde, schuf Gustav Stier eine in Radierung ausgeführte Karte. Sie zeigt einen Zug 
phantastisch kostümierter Personen, von denen einige offenbar porträtähnlich aufgefaßt 
sind. Der lorbeerbekránzt Voranschreitende soll anscheinend Strack sein; die andern 
mógen vielleicht die damaligen Vorstandsmitglieder Stüler, Háberlin, Wiebe, Knoblauch 
darstellen sollen; darunter steht ein Vers: »So ziehen wir, so ziehen wir zum großen 
Speisesaale, wo beim vollen Glas der Braten winkt. Zwólf Bánde müssen wenigstens 
am guten Fasse sein, sie halten die Geschichte von unserem Verein.« Ein merkwürdiger 
Rechenfehler; záhlte der Verein doch erst zehn Lebensjahre! Auch die St. signierte 
Karte zum Stiftungsfest am 4. August 1838 wird wohl von Gustav Stier gezeichnet worden 
sein. Als Verfertiger könnte sonst wohl nur der eben erwähnte Johann Heinrich Strack 
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Abb. 44. Kolscher [Sammlung des Architektenvereins] 


(1805-1880) in Betracht kommen, der Schópfer der Nationalgalerie, der Siegessáule und 
vieler anderer Berliner Bauten, der, wie wir gesehen haben, für den jüngeren Künstler- 
verein verschiedene Karten entworfen hat. Um ein Faß, auf dem ein geflügelter Genius 
sitzt, sind drei Männer gruppiert; der eine betrachtet einen Becher, ein zweiter läßt sich 
aus einem Brunnen Wasser und ein dritter aus dem Fasse Bier oder Wein in den Mund 
laufen. Aufeinem Plane liestman »Knoblauch«, aufeinem Balken »Strack«, wodurch offen- 
bar die dargestellten Personen bezeichnet werden sollen. Diese Aufführung des Namens 
Stracks spricht nach meinem Ermessen entscheidend gegen dessen Urheberschaft. Der 
unten dargestellte Eisenbahnzug bezieht sich jedenfalls auf die Anlage der Potsdamer 
Bahn, deren im Bau begriffenen Bahnhof der Verein kurz zuvor besichtigt hatte, und 
in dessen Nähe, »in einem Lokale an der Eisenbahn«, das Fest stattfand. 

Unter den Gründern desVereins befanden sich zahlreicheSchülerSchinkels; wir sahen, daß 
die Verehrung für ihren großen Meister schon bei dem ersten Stiftungsfeste zum Ausdruck 
kam. Dieser Geist blieb im Verein lebendig; als am 13. März 1830 der regelmäßige Ver- 
sammlungstag auf den Geburtstag Schinkels fiel, verzichtete man auf eine geschäftliche 
Sitzung und vereinigte sich zu Ehren des großen Architekten bei einem fröhlichen Mahle. 
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Nach Schinkels Tode beschloß man, sein Geburtsfest alljährlich feierlich zu begehen, und 
hat an dieser Sitte seither festgehalten. Am 13. Márz1845 fand das erste Schinkelfest statt; 
Baudirektor Schmidt eróffnete es mit einer Ansprache, und sodann »stellte Professor 
Dr. Waagen in einer längeren Rede die Verdienste des Verewigten dar«. Der Verlauf der 
Schinkelfeste ist seitdem der gleiche geblieben: auf eine Ansprache des Vorsitzenden 
folgt ein früher stets auf Schinkel bezüglicher Vortrag; ein Festmahl macht den Beschluß. 
In einem langen, viel schöne Stellen enthaltenden »Festgruß zum 13. März 1853« hat Carl 
Bótticher, der wissenschaftliche Apostel Schinkelscher Kunst, den doppelten Charakter 
der álteren Schinkelfeste gekennzeichnet als Erfüllung der Pflicht, dem Meister »Ge- 
dächtnisehrenzu weihen«,undals Gelóbnis, »unwankbar nachzufolgen seiner Werke Weg«. 
» Und nun spendet den Wein und erfaßt den Pokal Und erhebet euch still, daB der weihende 
Gruß, Daß der perlendeTrank eine Spende sei ihm, Der, uns Schönes zu leihn, hat den 
mannhaften Kampf Mitdem Neide derWelt, mit derTorheit der Zeit SoausdauernderSeele 
gerungen. Eserstarke die Kraft, zu bewahren seinWerk und es festzuhalten im Herzen!« 

Besonders große Vorbereitungen hatte man für das Schinkelfest des Jahres 1848 
getroffen, bei dem dann freilich unter dem Eindruck der unmittelbar bevorstehenden 
Revolution keine rechte Feststimmung aufkam. Dem Vortrage Professor Bóttichers 
folgten Gesangsaufführungen; den Saal hatte Gustav Stier festlich geschmückt; ins- 
besondere waren auch die Schinkelschen Originalbilder zur Museumshalle aufgestellt; 
eine hübsche Karte mit dem Sonnengotte aus diesen Bildern zierte jeden Platz an der 
Tafel. Diese Karte, die Knoblauch so gut gefallen hatte, daß er sie ausnahmsweise 
einer Erwähnung würdigte, hatte Ludwig Burger in derTat vortrefflich lithographiert. 
Derartige Anleihen bei Schinkel machte man auch sonst; so gab man beim Schinkelfest 
1857 den Abdruck einer prächtigen Originalradierung des Meisters, eine Straße im Walde 
darstellend,und 1858 die photographische Nachbildung einer architektonischen Phantasie- 
landschaft Schinkels mit einem aus Báumen emporragenden Dome. Das Schinkelfest 
des Jahres 1854, das im Mäderschen Saale, Unter den Linden, gefeiert wurde, gestaltete 
sich zu einer Erinnerungsfeier an den im Laufe des vorhergehenden Jahres verstorbenen 
Staatsmann Beuth, der mit Schinkel in herzlicher Freundschaft verbunden gewesen war. 
Die verhältnismäßig häufig vorkommende Karte, eine farbige Lithographie, enthält keine 
Beziehungen zu dem Thema desFestes, sondern zeigt den Bau eines griechischen Tempels. 
Der Künstler ist nicht genannt, vielleicht liegt eineSchinkelsche Zeichnung zugrunde. 

Im Jahre 1862 ging eins der bekanntesten Mitglieder des Vereins, Joh. Heinrich Strack, 
mit Carl Bötticher nach Griechenland, wo er die Ausgrabung des Dionysostheaters 
leitete. Nach seiner Rückkehr gab ihm der Verein am 23. Juli 1862 ein Fest, dessen 
hübsche Karte Richard Lucae [1829-77] lithographierte, der nachmalige Direktor der 
Bauakademie und Erbauer des Borsigschen Hauses in der Wilhelmstraße. Wir sehen 
ein griechisches Theater. In der Mitte sitzt ein ziemlich korpulenter, nur mit einem Fez 
bekleideter Mann, hinter dem eine aus Zirkeln gebildete Gloriole sichtbar ist; auf dem 
Theater sind im Halbrund auf Lafetten Sektflaschen gleich Kanonen aufgestellt [Abb. 42]. 
Nach Adlers »Erinnerungen aus dem Leben des Architektenvereins« wurde bei diesem 
Feste ein Epos von Adler: »DieStrakyssee« oder » Abenteuer und Irrfahrten des göttlichen 
Dulders Strakysseus«, vorgetragen. Ein von Freunden und Schülern Stracks gezeichneter 
Bilderfries von vierzehn Tafeln »veranschaulichte kunst- und humorvoll die Erlebnisse 





Abb. 45. Anonym: Schinkelfestkarte 1866 
[Denkmal Schinkels mit den Büsten Stülers und Knoblauchs] 
[Sammlung von Zur Westen] 
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und Fährlichkeiten der beiden gelehrten Architekten in Griechenland«. Von Lucae rührt 
auch die Karte zum 40. Stiftungsfeste des Vereins her, das am 23. Juli 1864 durch einen 
Ausflug nachSaatwinkel gefeiert wurde. Lucaes Karte zeigt inmitten eines reichen Kranzes 
von Blüten und Früchten einen über einer Wasserfläche schwebenden Hochofen, in dessen 
Gicht sich mannigfache, durch ihre Attribute als Architekten und Ingenieure gekenn- 
zeichnete Gestalten stürzen, während unten als geläutertes Produkt mit Flügeln und 
Schwimmháuten versehene Wesen abgezogen werden. Hierdurch sollte ausgedrückt 
werden, daf die künstliche Verschmelzung der Architektur mit dem Ingenieurwesen 
lauter Zwittergestalten hervorrufe. — Das Jahr 1865 brachte dem Verein schwere Ver- 
luste — zwei seiner Gründer und treuesten Mitglieder, Stüler und Knoblauch, wurden 
ihm durch den Tod entrissen. So entschlof man sich, das am 13. Márz 1866 in Arnims 
Hotel, Unter den Linden, abgehaltene Schinkelfest zugleich zu einer Gedáchtnisfeier 
für diese beiden bedeutenden Schüler des Meisters zu gestalten. Neben der von dem 
Bildhauer Siemering trefflich arrangierten Statue Schinkels hoben sich zur Rechten und 
zur Linken auf hohen Postamenten die Büsten Stülers und Knoblauchs von grün- 
belaubtem Hintergrunde ab [Zeitschrift für das Bauwesen, Jahrgang 16]. Diese Gruppe 
ist in einer prüchtigen, zartfarbigen Lithographie verewigt, wohl dem schónsten Fest- 
blatte, das aus dem Kreise des Architektenvereins hervorgegangen ist. Den Künstler 
habe ich leider nicht ermitteln kónnen [Abb. 45]. 

Eine Reihe hübscher Blätter verdankt den seit den vierziger Jahren wohl ziemlich regel- 
mäßig veranstalteten Vereinsbällen seine Entstehung, die bald im Englischen Hause, 
bald im Mäderschen Saale, bald in Arnims Hotel stattfanden. Der Ball am 21. Januar 1859 
war als Richtefest gedacht; durch lebende Bilder oder aufziehende Gruppen wurde die 
Entwicklung der Baukunst vom Altertum über Gotik, Maurische Kunst, Renaissance 
und Rokoko bis zur nüchternen Gegenwart vorgeführt, als deren Sinnbild der schlecht 
bezahlte, unbeweibte Kreisbaumeister erschien: »Da hórt denn auf Poesie und Humor, 
Denn der Beamte tritt jetzt hervor. Ist da von Kunst die Rede noch, Ist's doch nur ein 
Pegasus imJoch. Drum kommt er auch ohne Dame allein, Zum Heiraten ist das Gehalt 
auch zu klein, Gesellen, laßt den Herrn Kreisbaumeister herein!« Die Verse hatte Butt- 
mann verfaßt, die Karte, die die Darstellungen des Abends in kleinen Bildern wiedergab, 
hatte Ende entworfen und Ludwig Burger lithographiert. Diesem letzteren hatte der 
Verein auch eine allerliebste Karte zu danken, die zugleich Tanzordnung und Speisen- 
folge enthielt und unter einem etwas emporgezogenen Vorhang eine Menge tanzender 
Beine sehen ließ [Abb. 43]. Burger wird vermutlich auch die Karte für den Maskenball 
am 4. Márz 1862 lithographiert und dabei nicht unwesentlich verándert haben, als deren 
Verfertiger Kolscher angegeben ist; wenigstens trügt nach meiner Ansicht das Blatt 
unverkennbar Burgers Art. Die Karte für den Ball am 28. Februar 1865 zeichnete 
Hubert Stier, der später durch zahlreiche Bauten in Stadt und Provinz Hannover 
bekannt wurde, eine unverkennbare Architektenarbeit mit dem hübschen Motto: »Ohne 
Architekten kein Bauen, keine Feste ohne Frauen!« Auch unter den übrigen Ballkarten 
findet sich manches beachtenswerte Stück, so 1854, 1860, 1867, 1870, 1873; vielfach 
sind Genien mit Zirkel und Lineal dargestellt. Programme zu theatralischen Auf- 
führungen bei den Winterfesten zeichneten u. a. Adolf Heyden [23. Februar 1868] 
und H. Scháffer [17. Márz 1870 und 12. Februar 1872]. 
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Von dem Letztgenannten, der dem Verein eine Reihe von Festkarten gefertigt hat, rührt 
auch das Erinnerungsblatt an dessen fünfzigjähriges Bestehen her, das am Schinkel- 
feste des Jahres 1874 gefeiert wurde. Wir sehen hier einen neuen Typus der 
Schinkelfestkarte vor uns, einen Typus, an dem in der Folge lange festgehalten worden 
ist: ein Blatt sehr grofen Formats, bedeckt mit der Darstellung einer Unmenge von 
Personen und Dingen. Scheinbar ist es eine einheitliche Komposition, in Wirklichkeit 
eine Fülle oft ganz unvermittelt nebeneinander gereihter Einzelszenen, in denen viele 
portrátáhnlich gezeichnete Personen auftreten. Das álteste derartige Blatt, das mir be- 
kannt geworden, ist das von Kolscher für das Schinkelfest 1868 gezeichnete, der darin 
besonders über die Dombaukonkurrenz ulkt, aber auch über den Rathausneubau, die 
Nationalgalerie, das sogenannte Rote Schlof und manches andere seine zeichnerischen 
Glossen macht. Ob dies Blatt tatsáchlich die Einleitung der neuen Richtung bedeutet, 
oder ob es in dieser Beziehung Vorläufer hatte, weiß ich freilich nicht. Während sich aber 
Kolscher hier mit einer nur andeutenden Umrißzeichnung begnügt hatte, führte Schäffer 
alle Einzelheiten durch und ging in der Háufung der Szenen und Beziehungen weit über 
ihn hinaus. Seine eben erwáhnte Karte zum fünfzigsten Geburtstage des Vereins ist ein 
wahres Chaos von allem móglichen. Wir sehen das Elefantenhaus des Zoologischen 
Gartens, die Nationalgalerie, Eisenbahnen, die über Häuserdächer laufen, und Tram- 
bahnen, die auf hohen Brücken wieder über diese Eisenbahnen weggeführt sind, wir 
sehen, wie die Reichstagsabgeordneten den armen entwerfenden Architekten bedrángen, 
wie einem Anbeter des goldenen Kalbes eine Tracht Prügel verabreicht wird, wie 
Frau Architektura von zwei Baubeflissenen das Haar gebrannt wird — vermutlich in die 
Schnórkel der deutschen Renaissance, wir sehen noch massenhafte andere Szenen und 
vor allem zahlreiche Porträts. Ähnlich vollgeháuft mit Beziehungen aller Art war auch 
schon das Schäffersche Erinnerungsblatt an das Schinkelfest 1873 gewesen. Gewiß ist 
die Herstellung eines solchen Blattes eine Leistung, die an Erfindungsgabe und Opfer- 
freudigkeit erhebliche Anforderungen stellt und dem Tischredner eine unerschópfliche 
Unterlage für eine witzige und anspielungsreiche Erklárung liefert, aber um eine derartige 
Aufgabe künstlerisch zu bewältigen, muß man ein Menzel oder Hosemann sein, und das 
war Scháffer durchaus nicht. 

Auch Karl Grunert [gestorben 1903 als Geheimer Oberbaurat in Berlin] war es nicht, der 
hauptsáchlichste Vertreter dieser Richtung der Festkarte und vielleicht der fruchtbarste 
Festkartenzeichner Berlins überhaupt; denn nicht nur für den Architektenverein, auch 
für die Geographische Gesellschaft, den Verein für deutsches Kunstgewerbe, den Verein 
für Eisenbahnkunde und zahlreiche Veranstaltungen von sonstigen Vereinen und von 
Privatpersonen hat er Festblütter gezeichnet. Sein Ideenreichtum ist schlechterdings 
erstaunlich, und als Zeichner steht er nicht unerheblich über Scháffer. Vor allem eignet 
ihm ein Zug ins Große, den wir bei Schäffer nicht finden. Das kleine Blättchen mit der 
Gestalt der Germania unter einem Torbogen, das er zur Begrüßungsfeier der aus dem 
Kriege heimkehrenden Kollegen am 20. Juni 1871 schuf, ist in seiner Einfachheit von 
starkem dekorativen Effekte. Klar und einfach im Aufbau ist auch das große Blatt für 
die erste Generalversammlung der deutschen Architekten- und Ingenieurvereine, 
Berlin 1874, doch entbehrt es eines wirksamen Hauptakzentes. In seinen beiden 
Schinkelfestblättern für 1875 und 1876 hat Grunert der Komposition durch die wuchtige 
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Behandlung und klare Gestaltung der Mittelgruppe eine starke Wirkung gesichert und 
ihr zugleich eine gewisse Einheitlichkeit gegeben, soweit von einer solchen bei der 
Menge des darum gruppierten Beiwerks überhaupt die Rede sein kann. In der Folge 
überwucherte dies Beiwerk immer mehr, die Schinkelfestkarten für 1877, 1878, 1879, 
1880 zerflattern vollstándig in eine Fülle von Gruppen und Einzelheiten. Grunerts 
Szenen sind meist von starker dramatischer Bewegtheit; solchen Aufgaben, wie er sie 
sich stellte, war er aber háufig weder zeichnerisch noch kompositionell gewachsen. 
Ich kann auf die / . . Doggenauslaufen; 


Einzelheiten der » ssl т GE ig V y, gleicheinem Jupiter 


genannten Blätter tonans tritt er auf 








ebensowenig ein- OR => LA, ein Bündel von 
gehen wie auf die e Blitzen. Auf der 
andern Arbeiten 2 Wand des Hinter- 
Grunerts für die Ein- А grundes zeichnen 
weihungdesneuen sich die Konturen 

Vereinshauses des Reichsadlers 
[1876], die Land- ab, die Medaillon- 
partie nach Freien- bilder Hagens des 


walde [1874], das 
Schinkelfest 1893 


Nibelungen und 
Hildebrands des 


usw., móchte aber Goten sind seitlich 
unterseinenspáte- angebracht. Unten 
ren Arbeiten wenig- blickteinejubelnde, 
stens das für den huldigende Menge 
Bismarckkommers winziger Personen 
am 17. April 1895 zuder Riesengestalt 





Gom 
көре 


geschaffene Blatt 5 ME 125 | | d Wild empor. Es liegt so 
hervorheben. Der Eis son viel Pathos und 
Altreichskanzler echte Größe іп 
throntin Kürassier- 5, d N, d den a бете ert: diesem Blatte, daß 
uniform auf einem man über zeichne- 
Sessel, dessen Leh- rische Mángel gern 
nen in stilisierte Abb. 46. J. Ehrentraut [Sammlung des Architektenvereins] hinwegsi eht. 
In den letzten Jahrzehnten haben sich u. a. A. Hartung, H. Stóckhardt, Frobenius, 
F. Jaffé, Otto Schmalz, Freiherr von Tettau und manche andere als Zeichner von 
Schinkelfestkarten und sonstigen Festbláttern versucht. Hervorhebung verdienen der 
großzügige Entwurf Otto Rieths für das Schinkelfest 1885 und ein in zwei verschie- 
denen Farbenstellungen ausgeführtes effektvolles Blatt plakatartigen Charakters von 
Linkenbach. 
Nunmehr móchte ich im Zusammenhang einiger Blütter gedenken, die für Ehrentage 
bedeutender Baukünstler geschaffen, aber wohl nur teilweise aus dem Kreise des 
Architektenvereins hervorgegangen sind. Da ist zunáchst eines Speisenzettels von 
Ludwig Burger mit einer weiblichen Gestalt und zahlreichen ебһагеп Gegenstánden 
und einer vielgestaltigen Festkarte von Paul Meyerheim zu gedenken, die beide für ein 
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Festmahl zu Ehren Friedrich Hitzigs am 26. Márz 1879 geschaffen worden sind. Leider 
kann ich Meyerheims Arbeit nicht in allen mannigfaltigen Einzelheiten deuten; auch 
der Künstler selbst wußte sich nicht aller Beziehungen mehr zu erinnern. Auf einem 
von zwei korinthischen Sáulen und zwei Karyatiden flankierten Postamente steht der 
ordengeschmückte Jubilar und bewássert mit einem Schlauche den Boden der Reichs- 
hauptstadt, deren architektonisches Bild er durch seine umfangreiche Tätigkeit sehr stark 
umgestaltet hat, wie das chaotische Durcheinander von Gebáuden im unteren Teile des 
Blattes andeutet. Hat er doch nicht nur die Bórse, die Reichsbank, das Polytechnikum, 
sondern vor allem zahlreiche Privatháuser im Tiergartenviertel und anderen Stadtteilen 
errichtet. Obwohl Hitzig erst 1811 geboren ist, feierte man offenbar, wie die etwa 
in der Mitte des Meyerheimschen Blattes angebrachte Zahl »50« zeigt, sein fünfzig- 
jáhriges Architektenjubiläum; hatte er doch schon mit 17 Jahren die Feldmesser- 
prüfung bestanden. — Grunert hat ein großes, unendlich Figuren und Beziehungen 
enthaltendes Blatt zum Jubiläum des Geheimen Admiralitätsrats Buchholz am 
11. Juni 1877 gezeichnet, auf dem der Jubilar als Bezwinger der Meergötter und Meer- 
ungetüme gefeiert und in den seitlichen Darstellungen auf die Errichtung des Turmes 
in Wangeroog, die Befestigung von Norderney, die Bahn von Emden nach Leer, die 
Geburtsstadt Hameln und vieles andere hingedeutet wird. Eine andere Karte Grunerts 
war für ein Festessen zu Ehren des Maurermeisters Ramelow am 2. Mai 1880 bestimmt, 
eine dritte für das Paul Wallot nach Vollendung des Reichstagsbaues am 7. Dezember 1894 
gegebene Fest. Dies letztere, wie die meistenArbeiten Grunerts mit Einzelheiten überhäufte 
Blatt ist eine zeichnerische Polemik gegen den vielfachen Tadel, den das Reichshaus 
aus den Kreisen des Publikums, der Kritik und von höchster Stelle erfahren hatte. Die 
Hauptdarstellung zeigt Wallot, wie er das Reichshaus einer Germania überreichen will, 
die ihm aber mit den Worten: »Stellen Sie es man dahin« unwillig den Rücken kehrt. 
Den Umschlag des Liederbuches zur Wallotfeierhatte Doepler d.J. dekoriert. - Zur Feier 
von Hermann Endes siebzigstem Geburtstage griff PaulMeyerheim zum Zeichenstift. 
Er deutet auf die Tätigkeit des Jubilars als Erbauer des Museums für Völkerkunde, der 
Tierhäuser des Zoologischen Gartens, zahlreicher Gebäude inTokio, auf seinen Kinder- 
reichtum, seine Stellung als Präsident der Akademie und manches andere hin. Als drei 
Jahre später Endes Kompagnon Wilhelm Böckmann siebzig Jahre alt wurde, zeichnete 
Herbert Arnold die Festkarte, deren Darstellungen hauptsächlich auf die Verdienste 
des Gefeierten um den Zoologischen Garten zielen. An den siebzigsten Geburtstag 
Hermann von der Hudes, des Erbauers des Kaiserhofs, des Zentralhotels und des 
Lessingtheaters erinnert eine schöne Komposition Max Seeligers: ein unbekleideter 
Mann, der den Namen des Geburtstagskindes in einen Baum schneidet; darüber sieht 
man das Medaillonbild von der Hudes. 

Von den Karten zu den Ballfesten der Bauakademie möchte ich nur ein kleines 
undatiertes Blättchen ihres späteren Direktors, Richard Lucae, hervorheben. Recht 
unterhaltend ist die Durchsicht einer Sammlung der Karten und Kneipzeitungen der 
polytechnischen Studentenverbindung Motiv, wenn auch die künstlerische Ausbeute nur 
mager ist. Man trifft viel Witz und kecke Laune und manchmal auch achtbares zeichne- 
risches Können. Am schwächsten sind wohl die großen Programme aus den fünfziger 
Jahren von Hubert Stier u. a. Seit der Mitte der neunziger Jahre des vorigen Jahr- 
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hunderts wird der Gesamteindruck im allgemeinen ein günstigerer, zumal da man sich 
seitdem die gute drucktechnische Herstellung der Sachen etwas kosten läßt. Sogar 
wirkungsvolle farbige Umschläge in der Art der Titelblätter der Jugend hat man mehr- 
fach [1895, 1896 usw.] gebracht. 

Nur wenig gute Karten von Ingenieurfesten sind mir bekannt. Der 1856 gegründete, 
das ganze Reich umspannende »Verein deutscher Ingenieure« hat seine Hauptver- 
sammlung mehrmals in Berlin abgehalten, wo er auch seine Geschäftsstelle hat, so am 
30. August 1876. Damals schmückte Skarbina den Umschlag eines Liederheftes mit 
der Darstellung eines die Naturkräfte versinnbildlichenden Riesen, den ein Ingenieur 
mit einer Kette gefesselt hat, während Julius Ehrentraut die Tischkarte mit kühnen 
technischen Phantasiestücken ausstattete, wie einem »Hötel Jonas« in Walfischform am 
Meeresgrunde, einer den eigenen Rauch verzehrenden Lokomotive, einer als Verkehrs- 
straße für Radfahrer gedachten drahtlichen Verbindung vom Rathausturm zum Kreuz- 
berg usw. Auch für die Berliner Bezirksgruppe des Vereins deutscher Ingenieure ist 
Ehrentraut tätig gewesen — seine hübsche Speisenfolge für das Fest am 3. Februar 1877 
ist hier abgebildet [Abb.46]. Recht schwach sind die mir zu Gesicht gekommenen Karten 
der Polytechnischen Gesellschaft[gegründet 1839] von Lisso u.a. Auch das von Scheren- 
berg gezeichnete Blatt zum 26. Februar 1876 kann ich nicht ausnehmen, auf dem wir 
oben drei Porträts, seitlich Tubalkain und David sehen. Ein Vers erläutert die Beziehung: 
»Seit Tubalkain mit Ernst und Bedacht Das Eisen zu schmieden erfand, Seit Ehren-David 
den Psalter gemacht, Blüht Technik und tónet Gesang.« An dieVollendung der 500. Loko- 
motive der Berliner Maschinenbau-Aktiengesellschaft vormals Schwartzkopff[22. Oktober 
1873] erinnert eine Karte von L. Burger, an die der 5000. von A. Borsig [21. Juni 1902] 
ein recht mäßiges Blatt von C. Róhling. Die Perle aller Karten von Technikerfesten 
mag den Beschluß machen: das prächtige Blatt von Josef Sattler für ein Fest von Elek- 
trikern am 15. Márz 1898, wo die moderne Industriestadt einem ummauerten mittelalter- 
lichen Städtchen gegenübergestellt wird, in das zu allgemeinem Entsetzen der Einwohner 
eine elektrische Bahn dringt. 


V. Karten des Vereins zur Befórderung des GewerbefleiBes. 


eer » Verein zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen«, dessen 
5 Statut vom 29. April 1820 datiert, ist zu dem Zwecke gegründet worden, 
al die Entwicklung und den Aufschwung der Gewerbe іт Preußischen 
MI Staate möglichst zu befördern. Man wollte versuchen, Fabrikanten und 
Künstlern durch Belehrung nützlich zu werden, wollte brauchbare Er- 
findungen belohnen, Preisbewerbungen veranstalten, eine Sammlungvon 
vorbildlichen Arbeiten, Modellen und Zeichnungen zusammenbringen sowie eine Fach- 
bibliothek anlegen. Ап die Spitze des Vereins trat der um Preußens Finanzen, Handel 
und Industrie hochverdiente Geh. Oberfinanzrat Beuth. Zum Vereinsfeste wurde der 
Geburtstag Friedrichs des Großen, der 24. Januar, bestimmt, wohl in Anerkennung der 
Tatsache, daß dieser Herrscher auf dem Wege vorbildlich vorangeschritten war, den 
der Verein einschlagen wollte. Ein gemeinsames Mahl vereinigte an diesem Tage die 
Mitglieder im Jagorschen Saale, Unter den Linden 23, in dem seit 1836 bei diesem An- 
laf) eine Ausstellung von zahlreichen gewerblichen und auch von kunstgewerblichen 
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Erzeugnissen zu sehen war. Zählte doch der Verein damals, als es noch keine besonderen 
Kunstgewerbevereine gab,zahlreiche Kunsthandwerker zuseinen Mitgliedern; auch nam- 
hafte Künstler, wie Schadow, Schinkel, Rauch und der Bildhauer Fr. Tieck, gehórten 
ihm an. Damit mag auch zusammenhängen, daß die Festkarten des Vereins aus den 
dreißiger und vierziger Jahren künstlerisch auf einer später nie wieder erreichten Höhe 
stehen und zu den interessantesten Berliner Arbeiten auf unserem Gebiete gehóren. 

Während die Verhandlungen des Vereins über den Verlauf der Friedrichstage nur sehr 
knapp gefaßte Notizen bringen, enthält Kuglers Museum über die Feste der Jahre 1836 und 
1837 ziemlich ausführliche Berichte. Dort heißt es unter anderm: »Das diesjährige [1836] 
Stiftungsfest des Gewerbevereins bot in seiner diesmaligen festlichen Verzierung des 
Versammlungsortes einen Anblick dar, der den Wunsch, durch eine Zusammenstellung 
ausgezeichneter Werke des Gewerbes und der Kunsttechnik die Fortschritte unserer 
vaterlándischen Industrie zu überblicken, wenn auch nur zum Teil, doch als erster 
Versuch genügend, realisierte. Es war ein äußerst glücklicher Gedanke, die ausgezeich- 
neten hiesigen Techniker aufzufordern, zu der diesmaligen Ausschmückung des Saales 
neue und vorzügliche Werke aus ihren Warenmagazinen zu liefern und sie in einem 
wohlgeordneten, eine gefällige Gruppe bildenden Tableau zusammenzustellen.« Es folgt 
nun eine Beschreibung der Ausstellungsgegenstände, von denen ein großer Teil dem 
Kunstgewerbe angehörte, wie Feilners Tonwaren nach etruskischen Vorbildern, Silber- 
vasen von Hossauer, getriebene Kredenzteller, Medaillen und vergoldete Bronze- 
kandelaber von Werner und Steffen, Granit- und Porphyrarbeiten von Cantian. Sodann 
wird über die Toaste auf den König und den Verein berichtet, und schließlich heißt es: 
»Durch Gedichte und Gesänge ernsten und heiteren Inhalts wurden die auszubringenden 
Gesundheiten eingeleitet, und selbst der Humor ließ sich sein Recht nicht nehmen, den 
nur einmal jährlich wiederkehrenden festlichen Tag in gutem Gedächtnis zu behalten, 
indem eine Karte, die jeder der Anwesenden auf dem Couvert fand, eine Zeichnung 
enthielt, auf welcher der jetzige Standpunkt der Gewerbsamkeit von seiner komischen 
Seite aufgefaßt war...« Diese Karte, deren Zeichner sinnreiche Erfindungsgabe und 
gute Laune nachgerühmt werden, war eine Arbeit des damals zwanzigjährigen Adolph 
Menzel. Es zeugt gewiß von dem sicheren Verständnis der führenden Männer desVereins, 
daß sie die Bedeutung dieses jungen Mannes richtig erkannt, ihm sogar schon 1835 
erstmalig den Auftrag zur Anfertigung der Tischkarte erteilt und dies noch dreimal 
wiederholt haben. Das mir nicht vorliegende Blatt für 1835 stellt nach Dorgerloh [Nr. 118] 
einen Pokal dar, dessen oberer Rand mit »Vivat Industria« umschrieben und dessen 
Rundung mit einem Eichenkranz umwunden ist. In der Mitte des Pokals befindet sich 
ein Medaillon, von einer sich in den Schwanz beißenden Schlange, auf welcher der 
24. Januar 1712 verzeichnet ist, umgeben; ein aus den Flammen sich erhebender Adler 
ist das Sinnbild. Um den Stiel des Pokals sind Apollo mit der Lyra, Vulkan mit Zange 
und Hammer und Merkur mit dem Schlangenstab angebracht. – Dem Blatt für 1836 
[Dorgerloh 119] liegt die gleiche Idee zugrunde, die wir in der Stiftungsfestkarte 1837 des 
jüngeren Künstlervereins kennen lernten: es ist ein Scherzwappen. Den Wappenschild 
bildet ein unten zusammengebundener Sack, auf dem ein umgekehrter Bienenkorb sichtbar 
ist, als Helmzier dient ein geflügeltes Dampfrohr, und als Schildhalter sind zwei merk- 
würdige Figuren verwendet, von denen die eine hauptsächlich aus einem Faß, Tabaks- 
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rollen, einem Leinwandballen und einem Kruge gebildet wird, wáhrend sich die andere 
aus einem Schurzfelle, Seilerfabrikaten und einer Pflugschar zusammensetzt. Auf der 
Karte für 1837 [Dorgerloh 174] sieht man eine Anzahl von Hánden, die mit Weinglásern 
zu Ehren der Erfinder anstoßen. Oben findet man in Gesellschaft von Ceres und Vulkan 
verschiedene berühmte Erfinder: Berthold Schwarz, Gutenberg, Kolumbus [den man 
richtiger zu den Entdeckern záhlen wird] und James Watt. Die Bedeutung der im 
unteren Teile des Blattes symbolartig angebrachten gewaltigen Runkelrübe erfahren wir 
aus dem Festbericht in Kuglers Museum. Hiernach erschienen nach einer von G. Gropius 
gehaltenen launigen Rede, in der die übertriebenen Anpreisungen neuer Erfindungen 
gegeißelt wurden, »in der Höhe des Saales ein kolossaler Hut von Runkelrübenzucker 
und eine Pyramide von Runkelrüben als symbolische Zeichen der gegenwártigen vater- 
ländischen Fabrikationsversuche«. Auch in denVerhandlungen des Vereins wird übrigens 
ausnahmsweise der Menzelschen Karte gedacht und die Runkelrübe als »Anspielung 
auf das Treiben des Tages« bezeichnet. War doch die Herstellung von Rübenzucker 
damals eine ganz neue, besonders in Preußen geübte Erfindung, die durchweg Lands- 
leuten zu danken war, und an die man mitRecht große Erwartungen knüpfte. Zum letzten 
Male war Menzel im Jahre 1838 für den Verein tátig. Im Gegensatz zu den drei vorher- 
gehenden Karten ist hier ein stárkerer dekorativer Effekt angestrebt. Man sieht einen 
denkmalartigen Aufbau; am Fuße sitzen vier allegorische Gestalten, die Chemie, Bergbau, 
Erzgießerei und Mechanik vertreten sollen; über sie ragt eine stolze Frauengestalt empor, 
die als Kopfschmuck ein Maschinenrad und auf ihrer einen Schulter eine andere lorbeer- 
geschmückte Frau [vielleicht das Kunstgewerbe] trägt, die über dem Kopfe eineSchale hält, 
in der Flammen lodern. Soll hier vielleicht der Gedanke ausgedrückt werden, daß auf den 
Fortschritten der Technik die Erleuchtung des Menschengeschlechts beruht? [Abb.47.] 

Im Jahre vorher wurde die Reihe der Menzelschen Karten durch eine Arbeit von der 
Hand des Künstlers unterbrochen, der іп der Folge viele Jahre lang die Friedrichstage des 
Gewerbevereins mitseinenArbeiten schmücken sollte: Theodor Hosemanns[1807-1875]. 
Schon wiederholt begegneten wir ihm imVerlaufe der bisherigen Darstellung als Zeichner 
für den jüngeren Künstlerverein, für die Berliner Künstlerbälle, für den Verein Berliner 
Künstler, und noch mehrfach werden wir später Blätter von ihm zu erwähnen haben. 
Am bekanntesten von allen sind wohl einige seiner Karten für den Gewerbeverein, nicht 
nur, weil sie zu seinen besten, sondern weil sie zu seinen inhaltlich interessantesten 
und beziehungsreichsten Festbláttern gehóren. Darum rechtfertigt sich wohl gerade an 
dieser Stelle eine kurze allgemeine Betrachtung über den vortrefflichen Künstler. Ein 
wenig zweifle ich freilich, ob sie heutzutage noch nótig ist; ist doch Hosemann náchst 
Menzel der bekannteste und gesuchteste unter den Berliner Griffelkünstlern des 19. Jahr- 
hunderts, dessen Blätter auf Versteigerungen Preise erzielen, an die vor fünfzehn Jahren 
noch niemand gedacht hátte. Es ist weniger der gemütvolle Illustrator zahlloser Kinder- 
bücher, der gesucht wird, als der Humorist, der Mitarbeiter Glasbrenners, der 
Chodowiecki des Berlins der dreißiger und vierziger Jahre. Niemand hat mit schlag- 
kráftigeren Witzen als er Berliner Redensarten illustriert, auch der treffliche Dórbeck 
nicht; niemand hat die verschiedenen Typen der Berliner Bevólkerung jener Zeit, die 
Schusterjungen, Hókerinnen, Kutscher usw., unmittelbarer, lebenswahrer und zugleich 
mitso fesselnder Betonung ihrer charakteristischen und komischen Eigenheiten dargestellt. 
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Dabei war Hosemann ebensowenig wie Dórbeck von Geburt Berliner. Seine Wiege 
hatte in Brandenburg gestanden, seine Jugend hatte er in Süddeutschland und Düsseldorf 
verlebt. Von dort war er erst 1828 im Alter von 21 Jahren in die preußische Hauptstadt 
gekommen, der er dann bis zu seinem Tode in reger Schaffenskraft treu geblieben ist. 
Neben Burger ist er wohl der produktivste, neben Menzel wohl der bedeutendste 
Berliner Festkartenzeichner; derartige Arbeiten begleiteten ihn durch sein ganzes Leben. 
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Genüsse voremp- Deh, 4 erscheinen. Außer- 
finden, und der ` . demblicktmanin 
ganzinseinerTätig- eine Druckerei, 
IA Abb.48. Th. Hosemann [Sammlung von Zur Westen] iss Geet 


und unten sieht man einen befrackten Herrn, der einem reisefertigen jungen Mann einen 
Geldbeutel in die Hand drückt. Vermutlich vergab der Verein damals Reisestipendien. 
Wir finden hier eine von Hosemann oft, besonders auch in den Karten des Gewerbe- 
vereins, angewandte Kompositionsform; auf einen einheitlichen dekorativen Gesamt- 
eindruck ist verzichtet; statt dessen sind zahlreiche kleine Szenen um eine etwas größere 
gruppiert. Auch die Karte für 1841 ist in dieser Form gehalten; die Bedeutung mehrerer 
der dargestellten Szenen vermag ich nicht zu entrátseln; die Hauptdarstellungen in der 
Mitte dürften jedenfalls den das Gewerbe beengenden Zunftzwang und eine Huldi- 
gung gegenüber dem neuen Herrscher darstellen sollen, an dessen Regierungsantritt 





Abb. 49. Th. Hosemann 


[Sammlung von Zur Westen] 
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sich so viele Hoffnungen knüpften. Die Karte für 1842 wäre dagegen auch dann zweifels- 
frei verständlich, wenn die von LouisSchneider,dem spáterenVorleser KaiserWilhelmsl., 
bei der Tafel gegebene Erklärung nicht gedruckt vorläge. Hier läßt Hosemann die in der 
Speisenfolge angegebenen Gerichte lustig personifiziert dem Gaste in den weit geóffneten 
Mund spazieren: die Kónigin- und Schildkrótensuppe, den Kaviar, den Schinken in 
Burgunder und die Kalbskeule, den Zander mit Butter, die Teltower Rüben mit Würsten, 
die Schoten mit Koteletten, die farcierte Pute mit Champignons, die Apfelcharlotte, den 
Fasan, das Reh, die Gánseleberpastete, das Gefrorene, den Baumkuchen und schließlich 
den schonvordem Herumreichen zugunsten der Frauen und Kindergeplünderten Dessert- 
aufsatz. Man sieht, die Mitglieder des Vereins haben einen guten Appetit und hoffentlich 
auch einen entsprechenden Magen gehabt. Die hübsche Idee ist Hosemann sehr oft nach- 
gemacht worden, und er selbst hat sie in der Folgezeit noch mehrfach variiert, teilweise 
in farbigen Bláttern. Im Entstehungsjahre der Karte für den Gewerbeverein hat er 
dieselbe Idee sogar in genau der gleichen Art für einen andern Auftraggeber noch 
einmal gestaltet, anscheinend für einen Privatmann, worauf das angebrachte Wappen 
und Wohnhaus schliefen lassen. Auch hier spazieren die Speisen personifiziert in 
einen offenen Mund, dessen Inhaber aber mit einer riesigen Weinnase ausgestattet ist; 
freilich sind es andere Speisen und infolgedessen auch teilweise andere Tiere, die wir 
hier treffen. Eine dankenswerte Hilfe bietet die Schneidersche Tischrede zur Erklárung 
der Karte für 1843 [Abb. 49]. Ich greife das Wesentlichste heraus: »Oben erblick:n 
wir in der Mitte die Zeit, im Vorwártsschreiten begriffen... Unbekümmert um das tolle 
Treiben über und unter ihr schreitet sie im Parademarsch weiter... Ihr voraneilend 
láuft die Industrie, die wir in dem als Handwerksmann gekleideten Gotte Merkur leicht 
erkennen... Mit stolz frohlockendem Blicke auf die bedáchtig marschierende Zeit eilt 
die Industrie in weiten Sprüngen vorwárts und scheint den schweren Stein gar nicht zu 
bemerken, über den sie bei zu übermütigem Sprunge leicht stolpern kann. Aus den 
wenigen auf dem Stein erkennbaren Buchstaben läßt sich erraten, daß hier die Gewerbe- 
freiheit gemeint ist, für Patenter der Stein der Weisen, für Zunft und Innung der Stein 
des Anstoßes... Hinter der Zeit schleicht eine andere Figur heran, deren starker Zopf 
in eine Tür eingeklemmt ist... Nach den Attributen zu schließen, soll diese Figur die 
Kunst vorstellen... Augenscheinlich kann sie der Zeit nicht folgen... Rechts erblicken 
wir oben eine eigentümliche Hetzjagd in der Luft. Ein reisender Handwerksbursche 
hat sich einen sogenannten Lufteinspánner oder áronautische Droschke gemietet und 
segelt damit, seelenvergnügt seine Zigarre rauchend, durch die Atmosphäre... Ein 
Gendarm will ihn wegen unbefugten und feuergefáhrlichen Rauchens verhaften und 
wird dabei von einem zweiten unterstützt, der mit krampfhafter Eile heransegelt ... 
Wir kommen jetzt zu einem Luftomnibus, dessen Verfertiger und Verfertigungsart auf 
ihm selber angegeben sind. Augenscheinlich hat der Luftomnibus am Monde Anstoß 
genommen... einer der Passagiere hat sich bei diesem Abfall in die Niederlande auf 
eine Ecke des Mondes gerettet... Die Figur in der Ecke rechts stellt eine Euphonie 
oder menschliche Sprachmaschine vor, wie sie vielleicht künftig zur Bequemlichkeit von 
öffentlichen Rednern in Kammern, Stuben und Sälen angewendet werden dürften. Die 
Figur steht auf einer Art Tribüne, und rechts und links wird ihr eingetrichtert, was sie 
sagen soll... Gleich daneben sehen wir einen galvanoplastischen Apparat, der eben in 
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der Überkupferung begriffen ist; möglicherweise ist es auch eine Übersilberung... Der 
Galvanoplastiker setzt oder hebt eben mitHilfe einesFlaschenzuges eineTánzerin hinein, 
deren plastisch-grazióseStellung aufgalvanischemWege der Nachwelt aufbewahrt werden 
soll, damitdiese ihrerseits doch auch dieungeheure Menge Silbers begreifen móge, welche 
zur Hervorbringung derselben nótig war... Die Galvanoplastik setzt auf derrechtenSeite 
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Abb. 50. Th. Hosemann [Sammlung von Zur Westen] 


dendaneben stehenden Bildhauer ebensosehr inVerlegenheit, als links die Daguerreotypie 
den Maler. Wir erblicken hier ein rührendes Familienbild von dem nach der Uhr sehen- 
den Daguerreotypisten oder Daguerreotypiseur der Natur abstehlen... Unten links sehen 
wir... ein unterwässeriges Seeschiff in der sehr begreiflichen Gestalt eines Walfisches 
für den Transport von Passagieren, die sich nicht gern auf dem Trockenen befinden und 
lieber ins Wasser gehen... Da der Zeichner hier schon das Wasser als ein beachtens- 
wertes Element für die Gewerbetátigkeit bezeichnet, so führt er uns gleich darüber zu 
einer anderen Wirksamkeit desselben, námlich als Heilmittel. Wir sehen hier einige 
Wasserfreunde ihr Nachmittagsschlüfchen halten und dem so sehr angefochtenen Über- 





Кел eos eee | 


rieselungssysteme huldigen... Über den Liegenden genießen zwei Sitzende ebenfalls 
die Wasserkur, indem einer dem andern die —sche Zeitung vorliest. Dabei sitzen 
beide zur Abkühlung des Unterleibes in sogenannten Halbwannen ... Noch bleiben uns 
zwei moderne Richtungen der Industrie zu betrachten übrig... Die eine Gruppe erklárt 
sich selbst. Der Pfeil im Herzen, die leere Tasche des eine Lebensgefáhrtin Suchenden 
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Abb. 51. Th. Hosemann [Sammlung von Zur Westen] 


und der volle Beutel dieser Lebensgefährtin selbst sprechen deutlich aus, daß der Zeichner 
es auf die Heiratsgesuche in den Zeitungen abgesehen hat... Über ihnen... sitzt ein 
Zeitungsschreiber oder auch wohl nur ein Korrespondenzler für solche Zeitungen, welche 
eine All- Gemeinheit zum Zweck haben... Jetzt sind wir bis zum Mittelstück gekommen, 
Hier hat der Zeichner uns einen Blick in die Sitzung des festordnenden Komitees vom 
Jahre 1844 tun lassen. Der schon in der vorjáhrigen Tischrede erwáhnte chinesische 
Mandarin 17. Klasse mit dem blauen Porzellanknopf, Herr von Ri-schan aus der Familie 
Yam-li-tse-füg-ti-yu Hochwohlgeboren, ist durch den Pekingschen Gewerbeverein 
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Grtra Beilage zu Nr. 24. des Gewerbe-Blattes vom 24. Januar 1947. 


Th. Hosemann 


[Sammlung von Zur Westen] 


Abb. 52. 
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Abb. 53. Th. Hosemann, Kuchentúte [Sammlung von Zur Westen] 


stellen, wie der befrackte Festteilnehmer mit der riesigen Kuchentüte, die laut Aufschrift 
»Für die Würmer« bestimmt ist, seinen Penaten wieder zustrebt [Abb. 53]. 

Im Jahre 1847 spendete der Verein den Teilnehmern des Friedrichstages eine Festzeitung 
riesigen Formats: »Extrabeilage zu Nr.24 des Gewerbeblattes vom 24.Januar1947«, dieeine 
phantastische Schilderung des hundert Jahre später gefeierten Stiftungsfestes nebst zahl- 
reichen witzigen oder doch witzig sein sollenden Inseraten enthielt. Hierzu zeichnete Hose- 
mann einen prüchtigenTitelkopf. Den oberen Abschluf bildet das Skelett eines vorsintflut- 
lichenTieres, dassichbei náheremZusehenalseineZusammenstellung von Messern, Lóffeln, 
Schüsseln, Weinflaschen, Sektgläsern und anderem Tafelgerät entpuppt. In den darunter 
befindlichengeistvollen Darstellungen ulkt Hosemann in gewohnterWeise über mancherlei 
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Zeiterscheinungen, Projekte und Erfindungen, die ihm als Humbug oder Phantasterei ег- 
scheinen — über Wasserkur, Haarbalsam, Alpentunnels, automobilartige Dampfwagen u.a. 
Der eine seinerAutomobilisten trägt sogareine dem heutigen Sportdreß recht verwandteTracht. 
Wie würde der wackere Künstler staunen, wenn er heute in Berlins Straßen sehen könnte, 
daß die ihm so lächerlich erschienenen Projekte zur Wirklichkeit geworden! [Abb. 52.] 
Mit diesem Blatte schließt zunächst die Reihe der Hosemannschen Arbeiten für den 
Gewerbeverein. Erst im Jahre 1866 begegnen wir dem Künstler wieder, wo er die 1842 
so reizend gestaltete Idee, die Speisen lebendig auftreten zu lassen, erneutverwertet. Auch 
im folgenden Jahre schuf er dem Verein eine Karte. Es war der erste Friedrichstag nach 
der Bildung des Norddeutschen Bundes; der siegreiche Krieg mit Österreich war noch in 
frischer Erinnerung. Gewiß ist es begreiflich, da Hosemann hier schwungvoll, pathetisch 
wirken wollte, aber diese Richtung lag seinemTalente durchaus nicht. So ist diese Huldi- 
gungs- und Verbrüderungsszene vor der Büste Kónig Wilhelms, mit dem Brandenburger 
Tore іп Hintergrunde, eine außerordentlich schwache Leistung geworden. 

Aus der Zeit von 1847 bis 1867 sind mir sonstige Festblátter nicht bekannt und auch in 
der Folgezeit sind nur verhältnismäßig wenige entstanden. Der schöne Brauch, alljährlich 
eine künstlerische Tischkarte herstellen zu lassen, ist leider aufgegeben. Beim fünfzig- 
jährigen Stiftungsfest, das wohl wegen des Kriegeserst 1872 gefeiert wurde, wandte mansich 
anLudwig Burger, der in seinem hübschen Blatte die riesige Entwicklung der Technik 
in der Zeit von 1821 bis 1871 an einigen Beispielen deutlich zu machen suchte. Die 
Postkutsche stellte er der Eisenbahn, die kleinen Kanonen denRiesengeschützen Krupps 
und Grusons, der bescheidenen stádtischen Entwicklung in der Biedermeierzeit die 
moderne Bautätigkeit, der gemütlichen Beschaulichkeit in der Zeit des Zunftzwanges 
die fieberhafte Betriebsamkeit in der Zeit der Dampfkraft gegenüber. Oben sieht man 
die Bildnisse der dreiVorsitzenden: Beuth, Pommeresche und Delbrück. Die Burgersche 
Karte mag wohl gefallen haben, denn im náchsten Jahre bestellte man wieder eine künst- 
lerische Festkarte, und zwar bei Hermann Scherenberg. Der oft so vortreffliche, aber 
leider so ungleiche Künstler lieferte kein Meisterstück; die Karte ist zeichnerisch recht 
schwach und auch in der Idee nicht besonders interessant. Im Mittelbilde wird die Ge- 
werbetátigkeit mit Dornröschen verglichen, das vom Zunftzwange wie von einer Dornen- 
hecke umstrickt ist. Im Jahre 1874 fiel die Herstellung der Karte Konrad Dielitz zu. 
Der Verein hatte inzwischen das Gebiet seiner Tätigkeit über die Grenzen Preußens auf 
das ganze Deutschland ausgedehnt. Darum zeigt Dielitz den Vorsitzenden Delbrück, 
wie er die den Verein verkórpernde Frau der thronenden Germania vorstellt, neben 
der Friedrich der Große steht. 

Die Folgezeit hat leider an Festkarten nichts hervorgebracht, was einer eingehenderen 
Besprechung wert wäre. 1881 fertigte С. Heil ein Blatt mit zahlreichen Porträts, auch 
die Karte für 1894 brachte viele Bildnisse; 1895 zeichnete O. Protzen eine Karte, 
1896 zum 75jährigen Bestehen ein aus sechs Blättern Querfolio bestehendes Heft, beides 
noch ziemlich befangene, konventionelle Leistungen des heute mit Recht geschätzten 
Landschafters; 1893 und 1903 finden wir Carl Röhling und 1889 R. Lotter vertreten. 
So sehen wir auch im Verein zur Beförderung des Gewerbefleißes nach einer schönen 
Blütezeit den gleichen künstlerischen Niedergang der Festkarte, der sich im Verein 
Berliner Künstler, wie überall in Berlin, vollzogen hat. W. von Zur Westen. 
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Julius Diez: Pelikanreiter 
Aus Kunst und Leben [Verlag Fritz Heyder, Berlin] 
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4. Jahrgang 1910. Heft 4: Dezember. 


Aus unserem Vereine. 


Sitzung des Verwaltungsrats vom 8. Oktober 1910. 


er Herr Erste Vorsitzende, Regierungsrat von Zur Westen, eróffnete die ersteSitzung 

der diesjáhrigen Herbsttagung mit gescháftlichen Mitteilungen. 
In erster Linie findet der erfreuliche Umstand Erwáhnung, daf) sich in Italien, und 
zwar unter dem Vorsitz des Conte L. A. Rati- Opizzoni in Turin, eine Gesellschaft von 
Exlibrisfreunden gebildet hat, die mit einer Mitgliederzahl von 60—70 Personen ihre 
Tätigkeit beginnen konnte. Der Herr Erste Vorsitzende nimmt gern Anlaß, im Anschluß 
an schriftliche Gratulationen der neuen Gesellschaft namens unseres Vereins — dem 
sowohl der genannte Präsident als der Schriftführer, Herr Edgardo Rodina in Turin, bei- 
getreten sind — ein glückliches Gedeihen und beiderseitige freundliche Beziehungen 
zu wünschen. 
Dem Antrage des Vorsitzenden des hiesigen Vereins der Plakatfreunde, den Abdruck 
der in unserer Zeitschrift veróffentlichten Arbeit über Steinlen und die Benutzung 
einzelner hierbei verwendeter Klischees zu gestatten, wird entsprochen. 
Die Versammlung nimmt Kenntnis von der Absicht eines Vereinsgenossen, im Auftrage 
eines Dritten eine Sammlung von Exlibris unter den früher festgesetzten Bedingungen 
bei Abhaltung einer Mitgliederversammlung versteigern zu lassen. Diese Auktion soll 
auf die Tagesordnung einer der nüchsten Sitzungen gesetzt werden. 
Der Herr Erste Vorsitzende lenkt die Aufmerksamkeit auf verschiedene im Kunsthandel 
bevorstehende Versteigerungen von Bláttern aus dem Bereich der Gebrauchsgraphik hin; 
die Auktion des Stiebelschen Nachlasses bei C. G. Bórner in Leipzig im November d. J., 
in der u. a. rund 20000 Bücherzeichen, 35 000 Buchschmuckblätter usw. auf den Markt 
kommen werden, verdient ihres Umfanges und ihres hohen Wertes wegen eine be- 
sondere Erwähnung. Weitere Versteigerungen minderer Bedeutung bei Perlund Amsler& 
Ruthardt in Berlin im November sollen gleichfalls angeführt werden. 
Ein an den Vorstand gerichtetesSchreiben wird vorgelegt, in welchem das Vereinsmitglied 
Herr v. Kohlhagen in Bamberg als Vertreter der Bremen-Hannoverschen Lebens- 
versicherungsbank A.-G. den Antrag stellt, mit dem Deutschen Verein für Exlibriskunst 
in Berlin nach dem Beispiele anderer Vereine einen Vertrag abzuschließen, der für die 
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einzelnen Mitglieder, soweit sie sich versichern wollen, vorteilhafte Bedingungen ge- 
währt. Diesem Antrage soll entsprochen werden, nachdem der genannte Vertreter die 
Bedingungen des Beitritts in Form einer besonderen Beilage zur Vereinszeitschrift 
kundgegeben haben wird. 

Drei Personen haben ihren Eintritt in unseren Verein beantragt; dieser Aufnahme wird 
vom Verwaltungsrat zugestimmt. Um das neue, mit dem Septemberhefte der Vereins- 
zeitschrift ausgegebene Mitgliederverzeichnis auf dem Laufenden zu erhalten, wird be- 
schlossen, in regelmäßigen Zeitfristen Nachträge in Form von Beilagen zur Vereins- 
zeitschrift auszugeben, die auch den neu eintretenden Mitgliedern eine bessere Beteiligung 
am Tauschgescháft sichern werden. 

Mit lebhaftem Interesse folgte die Versammlung einer Darlegung der Vermógenslage 
des Vereins von seiten des Herrn Ersten Schatzmeisters. Wenn nach diesem Berichte 
auch keine Notwendigkeit vorliegt, auf Reserven zurückzugehen, so ist doch angesichts 
großer, unerwartet hoher Zahlungen, wie 2. B. für eine farbige Beilage zur Vereins- 
zeitschrift und für das neue Mitgliederverzeichnis, ferner an Honoraren usw., grofe 
Zurückhaltung geboten. Ein Vorschlag des Schriftführers, das Geeignete zu veranlassen, 
um zur Ersparnis von Portokosten die allmonatlichen Einladungen zu den Vereins- 
sitzungen auf eine dem Bedürfnis entsprechende kleine Zahl zu beschránken, fand keine 
Zustimmung, dagegen wurde den Vorschlägen des Herrn Zweiten Schatzmeisters Manes 
Folge gegeben, die auf eine Hebung der Einnahmen durch Erzielung von Insertions- 
gebühren für Reklamen u. dgl. in der Zeitschrift des Vereins hinwirken. 

Längere Erórterungen rief der Vortrag des Herrn Zweiten Vorsitzenden, v. Brauchitsch, 
über folgende Angelegenheit hervor. Das Mitglied Herr Dr.Dumstrey hat sich schriftlich 
an den Vorstand gewendet, um dessen Einschreiten gegen ein anderes, im Auslande 
wohnendes Mitglied in Anspruch zu nehmen, das nach der Angabe des Beschwerdeführers 
einer Verabredung wegen des Austausches von Exlibris nicht entsprochen hat. Der Ver- 
waltungsrat verkannte zwar nicht, daß im Tauschverkehr mancherlei Mißstände hervor- 
getreten seien, war aber einhellig der Ansicht, daf der Vorstand weder rechtlich noch 
tatsáchlich die Móglichkeit habe, sich in derartige Streitigkeiten einzumischen, und zwar 
um so weniger, als von der Leitung der Vereinszeitschrift keinerlei Gewähr für die in 
derRubrik »Tauschverkehr« veröffentlichten Angebote übernommen wird. Der Vorstand 
kann unmóglich die Stellung eines Schiedsgerichts einnehmen, weil er weder Beweis- 
aufnahmen veranstalten, noch die Unterwerfung der Beteiligten unter seinen Spruch 
erzwingen kann. Da bereits wiederholt die Vermittlung des Vorstandes in áhnlichen 
Fállen beansprucht worden ist, und diese Antráge sich selbst auf die Forderung einer 
besonderen »schwarzen Liste« mit Veröffentlichung der Namen säumiger Tauschgenossen 
erstreckt haben, ist esnotwendig, von neuem den ablehnenden Standpunkt des Vorstandes 
zu betonen, der höchstens in gewissen Fällen eine unverbindliche private Aufforderung 
zur prompten Abwicklung des Tauschverkehrs zu erlassen in der Lage ist. Es wird bei 
dieser Gelegenheit beschlossen, durch Anbringung eines entsprechenden Vordruckes 
bei der Überschrift der »Tauschrubrik« einerseits jedem Zweifel über diese Stellung 
des Vereinsvorstandes vorzubeugen, andererseits aber die Inserenten auf die ihnen ob- 
liegende Pflicht sorgfältiger Erledigung ihrer Tauschverbindlichkeiten hinzuweisen. 
W. von Zur Westen. Oberlünder. 
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Ordentliche Mitgliederversammlung vom 10. Oktober 1910. 


ie erste, im gewohnten Vereinslokale bei Voges, Nollendorfplatz, abgehaltene Ver- 
БО der diesjáhrigen Herbsttagung gewáhrte bei lebhafter Beteiligung und 
bei der Fülle der Vorlagen gute Aussicht auf eine weitere ergiebige Vereinstütigkeit. 
Die gescháftlichen Mitteilungen, mit denen der Herr Erste Vorsitzende, Regierungsrat 
von Zur Westen, die Sitzung eróffnete, betrafen im wesentlichen den Hinweis auf die 
Begründung einer italienischen Exlibris-Gesellschaft, auf verschiedene bevorstehende 
Versteigerungen, von denen die der Stiebelschen Sammlung ein ganz hervorragendes 
Interesse beansprucht, und auf das neu ausgegebene Verzeichnis der Vereinsmitglieder. 
Diese Punkte finden sich im Protokoll der ersten Verwaltungsratssitzung des nüheren er- 
órtert. Im Anschluß an seine Mitteilungen legte der Herr Redner ein ihm gewidmetes 
Exemplar auf Japan eines bei Gebr. Klingspor gedruckten Buches vor, in welchem 
O. Hupp, gleich gewandt in der Führung der Feder wie des Stiftes, die Ergebnisse seiner 
Forschungen über Phil. Apians Bayerische Landtafeln niedergelegt hat. Der Herr 
Zweite Vorsitzende, von Brauchitsch, zeigt eine größere Reihe von im Tauschverkehr er- 
háltlichen Bücherzeichen, die ihm gemáf der Anregung in einem früheren Protokoll zur 
Vorlegungim Vereine zugegangen sind. Herr Professor Hildebrandtlegte farbige Entwürfe 
seiner Tochter zuVorsatzpapieren vor; Herr Dr.Sachs lief) die von ihm herausgegebenen 
Nummern der neuen »Mitteilungen des Vereins für Plakatfreunde« und außerdem eine 
Reihe von Gelegenheitsbláttern, wie Festkarten, Geburtsanzeigen usw., zur Besichtigung 
herumgehen. Vollstándige Serien der Exlibris- Werke von M. Ade und Aufseefer ge- 
langten durch Herrn Manes zur Vorzeigung. Herr Dr. Dumstrey zeigte interessante 
Blütter von Brüning, einem Kolb-Schüler, von Wilm und Soder vor; Herr O.Leuschner 
gab aus seinen unerschópflichen Vorráten Autogramme und zahlreiche Exlibris in Um- 
lauf, von denen die von Streller eine besondere Erwühnung verdienen. Eigene neue 
Arbeiten auf dem Gebiete der Gebrauchsgraphik wurden von den persónlich anwesenden 
Herren Bastanier, Ewe und Dr. Hübner vorgelegt. Zu guter Letzt erfreute der Herr Erste 
Schatzmeister W. Deneke die Anwesenden durch die Verteilung des für sein Tóchterchen 
von der humorvollen Feder des Fráulein M. Ade-München entworfenen und farbig aus- 
geführten Bücherzeichens. Ein lebhafter Tauschverkehr hielt die Versammlung noch 
bis in die spáten Abendstunden zusammen. 
W. von Zur Westen. Oberlánder. 





Außerordentliche Hauptversammlung vom 7. November 1910 im 
Papierhause. 


A zu ihrer Einberufung hatte ein Schreiben des Mitgliedes Herr Dr. med. Dumstrey 
gegeben, in dem es die Behauptung aufgestellt hatte, daß im Verein »Korruption« 
herrsche und Unregelmäßigkeiten und Unredlichkeiten vorgekommen seien, die bis zum 
Vorstande selbst sich erstreckten! Die Namen der Beschuldigten und die gemeinten Vor- 
gánge waren nicht angegeben. Die Mitglieder waren so zahlreich wie noch nie zuvor 
erschienen. Den Vorsitz übernahm unser Ehrenmitglied Herr Professor Dópler. 
Herr Dr. Dumstrey schilderte eingehend eine Tauschstreitigkeit, in die er mit einem 
auswártigen Mitgliede geraten war, warf dem Vorstande vor, ihn in diesem Streite 
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nicht unterstiitzt zu haben, und beschuldigte ferner ein anwesendes Mitglied, sich 
»in unfairer Weise« von einem Exlibriszeichner Exlibrisentwürfe »erbettelt« zu haben. 
Die Versammlung billigte einhellig den in dem Protokoll der Verwaltungsratssitzung vom 
8. Oktober cr. dargelegten Standpunkt des Vorstandes [vgl. S. 40], wonach die von 
Herrn Dr. Dumstrey verlangte Einmischung in derartige private Streitigkeiten rechtlich 
und tatsáchlich unmóglich sei, und lehnte auch die Besprechung des zweiten von Herrn 
Dr.Dumstrey behandelten Falles als einer reinen Privatangelegenheit ab. Zur Begründung 
der Behauptung, daß Unredlichkeiten sich bis zum Vorstand erstreckt hätten, führte 
HerrDr.Dumstrey an, daß ein namentlich bezeichnetes Vorstandsmitglied zur Verteilung 
imVereine eingesandte Blätter nicht sämtlich bestimmungsgem4f verwendet hätte. Irgend- 
welche Beweise für diese von dem Angegriffenen unter eingehender Darstellung des 
Sachverhalts entschieden zurückgewiesene Beschuldigung vermochte Herr Dr. Dumstrey 
nicht anzugeben. DasVorgehen desHerrn Dr. Dumstrey wurde von sámtlichen Rednern 
scharf kritisiert. Die Versammlung votierte dem Vorstande ihren Dank und ihre An- 
erkennung für sein korrektes Verhalten und sprach dem angeschuldigten Vorstands- 
mitgliede ihr volles Vertrauen aus. — Einige Tage spáter hat Herr Dr. Dumstrey in 
einem an den Vorstand gerichteten Schreiben erklärt, dall er »die persónliche Redlichkeit 
des Vorstandes in der Verwaltung, Kassensachen usw. usw. nicht habe in Frage stellen 
wollen und daher aufrichtig bedaure, daß seine Worte zu einer falschen Auffassung Anlaß 
gegeben hátten«. Er erkláre, daf) er »einen derartigen Vorwurf nicht erheben wolle und 
kónne«. Herr Dr. Dumstrey ist gleichzeitig aus dem Verein ausgetreten. 

W. von Zur Westen. Oberlánder. 


Neue Mitglieder. 


Herr Barend van den Kieboom, Dordrecht [Nederland], Vorstraat 392, eingeführt 
durch Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Peter Paul Ritter von Bauer, Darmstadt, Schloßgartenplatz 2 II, eingeführt durch 
Herrn Axelrad. 

Herr C. G. Börner, Kunstantiquariat, Leipzig, Nürnberger Straße 44, eingeführt durch 
Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Professor Joh. Boese, Berlin C2, Klosterstraße 76, eingeführt durch Herrn 
Sanitütsrat Dr. Beerwald. 

Herr Georg Eichstaedt, Buchhändler, Charlottenburg, Wielandstraße 12, eingeführt 
durch Herrn Faktor Weber. 

Herr F. Getumsky, Riga, Rußland, Matthäistraße 48, angemeldet vom Herrn Ersten 
Schatzmeister. 

Herr Hauptmann Gronemann, Spandau, Potsdamer Straße 44 III, angemeldet vom 
Herrn Zweiten Vorsitzenden. 

Herr Ph. Mr. Mojmir Helcelet, Landesapotheker, Brünn [Máhren], Landes-Kranken- 
anstalt, angemeldet vom Schriftführer. 

Herr Freiherr H. von Imhoff, Hauptmann im Kgl. Bayer. 14. Infanterie - Regiment, 
Nürnberg, Wetzendorfer Strafe 101, eingeführt durch Herrn Ersten Vorsitzenden. 
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Herr Arthur Kirsten, Molkerei-Instruktor, Halle [Saale], Dessauer Straße 6 I, an- 
gemeldet von Herrn Dr. Waehmer. 

Herr Hermann Kreuzer, Berlin-Südende, Brandenburgische Straße 26, angemeldet 
vom Herrn Zweiten Schatzmeister. 

Herr Georg Neuhaus, Aachen, Dahmengraben 24a, angemeldet von Herrn Hans 
Sievers. 

Herr Curt v. Oerthel, Berlin- Steglitz, Zimmermannstraße 37, eingeführt durch Herrn 
Dr. Dumstrey. 

Fräulein Eta von Oheimb, Wronin, Kr. Cosel, Schlesien, angemeldet vom Schrift- 
führer. 

Herr Harry Priester, Rechtsanwalt, Berlin W35, Magdeburger Straße 27, eingeführt 
durch Herrn Zweiten Schatzmeister. 

Herr Professor Max Rabes, Charlottenburg, Niebuhrstraße 78, eingeführt durch 
Herrn Sanitätsrat Dr. Beerwald. 

Herr Rudolf Rieth, Rechtsanwalt, Aschaffenburg, Steinstraße 2, eingeführt durch 
Herrn Ersten Vorsitzenden. 

Herr Edgard Rodina, Avocato, Turin [Italien], Piazza San Martino 5, eingeführt durch 
Herrn Conte Rati-Opizzoni. 

Herr Franz Schroeder, Charlottenburg, Windscheidstraße 3a, angemeldet vom 
Herrn Zweiten Schatzmeister. 

Herr Julius Ury, Berlin-Grunewald, Auerbachstraße 2, eingeführt durch Herrn 
Erich Gruner. 

Herr Hubert Wilm, Maler-Radierer, München, Kratzerstraße 39, eingeführt durch 
Herrn Ersten Schatzmeister. 

Herr Felix Zädor, Budapest V, Perczd Mór utcza 2 [Nachtrag]. 


Adressenänderungen. 


Königliche Kunstgewerbe-Bibliothek [Professor E. Kumsch], Dresden 10, 
Eliasstraße 34. 

Georg Broel, München, Georgenstraße 41 IV, Atelier [s. Nr. 110]. 

StattGraetz: Frau Leonie von Seuffert- Graetz, München, Herzog-Wilhelm-Str. 2711. 
R. v. Hardt, Oberleutnant usw., Berlin NW 40, Kronprinzenufer 20 I. 

Carl Heuser, Buchhändler, Bremen, Buchtstraße 30. 

Ed. L. Lorenz-Meyer, Hamburg, Alsterdamm 1. 

A. Oberländer, Rechnungsrat, Berlin W 57, Frobenstr. 5 II [s. auch unter »Vorstand«]. 
Georg Otto, Kunstmaler, Charlottenburg, Knesebeckstraße 2. 

E. Rein, stud. hist. art., Charlottenburg, Herderstrafe 14. 

Albert Roß, Kaufmann, Wien IX, Glaserstraße 6. 

C. Schnyder von Wartensee, Directeur de la Banque Frangaise et Italienne pour 
l'Amérique du Sud, Rio de Janeiro. 

Vécsei László, Wien IV, Seißgasse 8. 

Chr. Wohlers, Buchhändler, Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 104 IV. 
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Mahnung an die tauschenden Mitglieder. 


on Zeit zu Zeit werden Klagen laut, daß Inserenten der Tauschrubrik Sendungen, 

die ihnen auf Grund ihrer Anzeige zugehen, einfach unerwidert lassen. Es gibt 
keine Entschuldigungsgründe für ein solchesVerfahren. Der üblicheVorbehalt: »Tauscht 
nur gegen Gleichwertiges« oder »Schund verbeten« u. dgl. kann nur als eine Warnung 
aufgefaßt werden, nicht auf das Zustandekommen jedes angebotenen Tauschgeschäfts 
zu rechnen; er entbindet aber nicht von der Anstandspflicht, auch jede unwillkommene 
Sendung dem Absender zurückzugeben, sei es mit dem postalischen Vermerk: »An- 
nahme verweigert« oder, etwas hóflicher, neu frankiert und »mit Dank zurück«. Dem 
Absender muß stets der gute Glaube zugetraut werden, daß er nichts Böses, keine Über- 
vorteilung beabsichtigt hat. Vielleicht kennt er den größeren Wert der erbetenen Gegen- 
gabe gar nicht und würde anderenfalls seine Bitte nicht aussprechen. Oder aber er hált 
mit Recht oder Unrecht seinen eigenen Besitz für außerordentlich schön und für min- 
destens ebenbürtig dem jedes anderen, der »nur wirklich künstlerische Blátter« verlangt 
und solche seinerseits anzubieten »glaubt«. Recht oft kann der andere sicher sein, von 
wieder noch hóherer Warte einer noch viel gestrengeren Kritik unterworfen zu werden, 
als er selbst sie ausübt. Denn die — sagen wir — Naivetät ist ein sehr verbreitetes Übel, 
und ein volleres Maß von Selbsterkenntnis dem eigenen Exlibris gegenüber aufs innigste 
zu wünschen. Möge auch nicht übersehen werden, daß die Technik allein nicht den 
Kunstwert bestimmt, und daß ein von echter Künstlerhand gezeichnetes, aber nur als 
Klischeedruck vervielfáltigtes Exlibris einer dilettantischen Radierung sicherlich über- 
legen ist. Von rechnerischem Abwágen solcher Liebhaberwerte sollte nicht die Rede sein. 
Als unzulässig muß es freilich bezeichnet werden, Exlibrisbesitzer, die ausdrücklich erklärt 
haben, daf sie nicht sammeln und jeden Tausch ablehnen, trotzdem mit Gesuchen zu 
behelligen. In solchen Fällen tritt der Papierkorb wohl mit Recht in Tätigkeit. 
Für alle anderen Fálle aber ergeht hiermit an die zum Tausch willigen, »besternten« 
Mitglieder unseres Vereins und besonders an die Benutzer der Tauschrubrik das 
dringende Ersuchen, die Beantwortung jeder Zusendung durch Tausch oder durch Rück- 
sendung als Pflicht zu betrachten und zu bedenken: »Was du nicht willst, daß man dir 
tu”, das füg’ auch keinem andern zu.« Der Vorstand seinerseits vermag eine Verant- 
wortung für die normale Abwicklung des Tauschverkehrs nicht zu übernehmen, da er 
weder in der Lage ist, den Vert der angebotenen Exlibris zu prüfen, noch auch das Recht 
und die Möglichkeit besitzt, in Streitfällen als Richter aufzutreten. v. Brauchitsch. 





Besprechungen. 


D; 16. Jahrhundert war die Blütezeit der deutschen Buchkunst. Einen Schatz reich- 
ster ornamentaler Phantasie und bewunderungswürdiger dekorativer Zeichenkunst 
bergen die damals aus deutschen Offizinen hervorgegangenen Druckwerke. Einen Schatz, 
zu dem die besten Künstler, ein Dürer, ein Holbein, ein Burgkmair beigetragen, und 
doch im gewissen Sinne einen noch ungehobenen Schatz. Denn das Werk von Butsch, das 
noch am ehesten für weitere Kreise in Betracht käme, ist teuer und recht umfangreich, 
dazu meinesWissens bereitsvergriffen. Darum ist das Unternehmen desVerlagsvonFritz 
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Fritz Mock: Herbst 
Aus Kunst und Leben [Verlag Fritz Heyder, Berlin] 
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Lehmann [Stuttgart] zu begrüßen, einegrößereReihederschönsten»Rahmen deutscher 
Buchtitel der Renaissance« zu einem mäßigen Preise dem Publikum darzubieten. 
Auf 102 Tafeln, die in einer einfachen soliden Mappe zusammengefaßt sind, finden wir 
ebenso viele Buchschmuckarbeiten, fast durchweg Titel- und Seitenfassungen; nur ein 
Signet hat sich darunter verirrt. Eine überreiche Fülle des Schönen wird hier geboten, 
und wenn der Kenner auch vermutlich das eine oder andere Blatt vermissen wird, so 
wird der Herausgeber, Professor Dr. J. von Pflugk-Hartung, mit Fug erwidern können, 
daß Vollständigkeit weder beabsichtigt noch möglichwar. Dagegen wird man das Fehlen 
aller Erläuterungen, ja selbst ausreichender Unterschriften mit Recht beanstanden. Die 
Einleitung aus der Feder des Herausgebers enthält lediglich eine kurzgefaßte Darstellung 
der Entwicklung der deutschen Buchornamentik, nimmt dagegen auf die wiedergegebenen 
Arbeiten nicht Bezug. Mir scheint aber, der Betrachter z. B. der Tafel II wird sich 
weniger dafür interessieren, daß das als Vorlage benutzte Buch bei Friedrich Peypus in 
Nürnberg erschienen ist, wie die Unterschrift allein besagt, als dafür, daß es sich um eine 
Zeichnung AlbrechtDürers zum Schmuck einer Arbeit seines Freundes Pirkheimer [einer 
lateinischen Plutarchübersetzung] handelt. Und gewiß würde es für sehrviele den Genuß 
und den Gewinn der Durchsicht erhöhen, wenn ihnen gesagt würde, welche Blätter von 
Hans Holbein, welche von Ambrosius Holbein, welche von Urs Graf herrühren, daß 
die Initialen D. H. Daniel Hopfer bezeichnen usw. In einigen Fällen wäre weiter eine 
kurze Erklärung dringend geboten gewesen. Wer versteht z. B. ohne eine solche die 
Holbeinsche Kebestafel? Und wer auf der gleichfalls von Holbein herrührenden Titel- 
fassung [S.86] dieseitlich dargestellten Episoden ausder GeschichtedesTyrannen Dionys? 
Mir will scheinen, die erforderlichen Unterschriften und Erläuterungen wären ohne be- 
sondere Mühe zu beschaffen gewesen und hätten weder zu einer Vergrößerung des Um- 
fangs noch zu einer Verteuerung des Buches zu führen brauchen. Der Buchverleger, der 
Kunstgewerbler, an die der Herausgeber anscheinend in erster Linie gedacht hat, denen 
er ein Vorlagewerk schaffen wollte, werden als Benutzer schwerlich in Betracht kommen, 
da die ganzeRichtung unserer angewandten Kunstgegenwärtig derdeutschen Renaissance 
entschieden abgeneigt ist. Und auch für solche Benutzer würden Unterschriften und 
Erklärungen den Wert der Sammlung sicherlich nicht beeinträchtigt haben. Hoffen wir 
auf eine zweite Auflage. W. von Zur Westen. 
Der vom Verlage von Fritz Heyder herausgegebene Kalender »Kunst und Leben« ist 
soeben im dritten Jahrgang erschienen. Ein prächtiges Titelblatt hat Franz Stuck ge- 
zeichnet; unter den Sonntagsblättern finden wir unsere besten Graphiker fast vollzählig 
vertreten, darunter viele, die wir als Exlibriszeichner schätzen und lieben. Alles in 
allem scheinen mir die Gaben des Kalenders noch wertvoller, wie im Vorjahre. Zwei 
Proben finden unsere Leser in diesem Hefte. 
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Die Aufnahme in die Tauschliste unserer vierteljährlich erscheinenden Zeitschrift erfolgt 
unentgeltlich, jedoch nur nach Мабраһе des vorhandenen Platzes, und verpflichtet zur 
Beantwortung aller Zusendungen durch Tausch oder Rücksendung. Der Vorstand trágt 
für die Richtigkeit der Tauschangebote und für ihre Erfüllung keine Verantwortung. 


Tauschablehnungen: 


Kóniglich Bayerische Graphische Sammlung, München, tauscht nicht und 
läßt Tauschsendungen unberücksichtigt. 

Herr Fr. Dümling, Schónebeck a. E. 

Herr Dr. Vaehmer, Halle a. S., schickt Sendungen, die ohne vorherige Anfrage 
einlaufen, nicht mehr zurück. 


Tauschangebote [ohneVerantwortung der Schriftleitung für den künstlerischen Wert 
der angebotenen Blätter]: 


Herr F. M. Bachmann, Berlin-Schöneberg, Sachsendamm 48: von ihm selbst, 
Strichätzung, z.T. auf Japan. 

Fräulein Ada Betz, München 23, Bandstraße 4: Otto Ottler, Gravüre. 

Herr Dr. Beerwald, Sanitätsrat, Berlin W62, Kalkreuthstraße 2, teilt mit, daß das 
von ihm getauschte Exlibris von Bayros nicht Radierung, sondern Tondruck ist. 

Herr Dr. Friedr. Bonhoff, Hamburg, Eppendorfer Krankenhaus: 1. Hans Volkert, 
Radierung für J. Blumenbach, 1909, auf Handjapan, Japan, van Geldern, nur gegen gleich- 
wertige Radierungen [Volkert, Orlik, Kolb usw.]; 2. Joseph Engelhardt-München, Be- 
suchskarte auf Japan. 

Herr G. Broel, Maler und Radierer, München, Georgenstraße 41 [Atelier]: von ihm 
selbst, 6 Klischees, 4 Radierungen, 1 Lithographie [2farbig auf Japan], 1 Holzschnitt 
[4farbig auf Japan]. Nur gegen gute Blätter. Nicht Passendes zurück. 

Herr Dr. Bruno Claußen, Freiburg i. B., Gartenstraße 12: 1. Ludwig Fischbeck- 
Oldenburg, Radierung; 2. 3. Hans Volkert-München, Radierungen; 4. Alfred Soder- 
Basel, Zwei-Platten-Radierung. Nr.2 nur gegen Originalarbeiten bekannter Künstler, 
3 und 4 nur ausnahmsweise. Tauscht auch alte Exlibris gegen moderne. 

Herr Georg Eichstaedt, Buchhändler, Charlottenburg, Wielandstr. 12: 1. P. F.War- 
nicke-Berlin, Zinkätzung [nach Federzeichnung auf Tonplatte] auf echt Japan; 2. 3. Martin 
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Brandenburg-Berlin, Zinkátzungen. Nur gegen künstlerisch Gutes in schónen Repro- 
duktionen, rein heraldische nicht. 

Herr Louis Graf, München, Hohenzollernstr. 46: 1. M. Ade, Klischee [für Heinrich 
Graf]; 2. dieselbe, zweifarbiges Klischee [für W. Niedermeyer]. 

Herr Hauptmann P. Gronemann, Spandau, Potsdamer Straße 44: von ihm selbst, 
Lithographie. 

Fráulein Gertrud Grunow, Remscheid, Hotel Freischütz: Rose Eisner, Remscheid: 
1. Exlibris-Klischee; 2. Besuchskarte. Gegen künstlerische Blátter. 

Herr Julius Сиб mann, Cannstatt-Stuttgart: 1-4. E. Wirsum, Stuttgart, Heliogravüren 
(1. Wappen, 2. 3. Alpin., 4. GieDer]; 5. Zinkätzung; 6. Fritz Lang, Stuttgart, nach Orig.- 
Holzschnitt. 

Herr Dr. med. Н. Haymann, Freiburg i. B., Hauptstraße 5: außer Exlibris von 
Wackerle, Wilm, Geiger neu — 3 Radierungen von Alfred Soder, Basel. 

Fräulein Elsa Heinhaus, Remscheid, Schillerstraße 2: Rose Eisner, Remscheid, 
Klischee. Gegen künstlerische Blätter. 

Herr Mojmir Helcelet, Brünn [Mähren, Österreich], Landeskrankenanstalt: 1.Stretti- 
Zamponi, Radierung; 2. Franz Koblika, Original-Holzschnitt; 3. Vojtech Preissig, 
Klischeedruck. Signierte Autordrucke auf Japan gegen ebensolche. 

Fräulein PaulaHeldrich, München-Gern, Böcklinstraße: Georg Mayr, Lithographie. 
Gegen Gleichwertiges. 

Herr Hauptmann Freiherr H. von Imhoff, Nürnberg, Wetzendorfer Straße 10: 
Ernst Loesch, Nürnberg, Klischee [heraldisch]; ferner eine Anzahl guter alter Exlibris 
nur gegen Gleichwertiges. 

Herr B. van den Kieboom, Dordrecht [Niederlande], Voorstraat 392: von ihm 
selbst, Steindruck. 

Fräulein Dora Künzli, St. Gallen [Schweiz], Blumenaustraße 38: 1. F. Müller, Münster, 
Zinkätzung; 2. derselbe, Lithographie, in Vorbereitung. 

Herr Willy Lampe, Frankfurt a. M., Friedrichstraße 45: 1. B. Liebig, Frankfurt a. M., 
Radierung [»Exlibris et musicis«], nur gegen Radierung; 2.Jacob Happ: a) Kupferdruck, 
b) Vierfarbendruck, nur gegen Besseres. 

Herr Oskar Leuschner, Berlin-Südende, Potsdamer Straße 9: tauscht außer den 
bisherigen 53 Radierungen und Gravüren von Héroux, Kolb, Собтапп, Stassen, B. Liebig, 
Helma Fischer, Breidwieser, Heilmann, Liesen u. a. neu: Karl Streller, Leipzig, 7 Radie- 
rungen [2 Farbenblätter]; A. Soder, Basel, Radierung; H. Wilm, München, 2 Zweifarben- 
radierungen; Hermann Hirzel, Radierung. Auch Kauf und Verkauf [nur an Sammler]. 

Frau Charlotte Mamroth, Berlin W, Joachimsthaler Straße 12: 1. Paul Voigt, Radie- 
rung; 2. Erich Heermann, Radierung. Nur gegen Radierungen, Holzschnitte, Kupfer- 
stiche und alte Exlibris. 

Herr Philipp Manes, Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 44: Hanns Bastanier, 
Radierung. Gegen Radierung. 

Herr Hanns von Meyenburg, Zürich V, Wilfriedstraße 7: 1. "Wappenblatt seiner 
Familie, Kupfer v. с. 1710, gegen Bestes; 2. J. Kaufmann Luzern 1906, Stich nach 
vorigem, gegen Gleichwertiges. Sammelt auch Besuchs- und Glückwunschkarten erster 
moderner Künstler. 
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Herr Franz Mittelbach, Stuttgart, Landhausstraße: Willy Planck, Stuttgart, Helio- 
gravüre. Wertlose Klischeedrucke verbeten. 

Herr Professor Rudolf Müller, Stuttgart, Hegelstraße 52: Professor J. Rist-Stuttgart, 
Lichtdruck. 

Fráulein Eleonore Murad, Meran [Tirol], Villa Max: Gabriele Murad-Michalkowski, 
Wien, Kupferdruck. Gegen Radierung, gute Kupfer und Blátter namhafter Künstler. 

Herr Georg Neuhaus, Aachen, Dahmengraben 24a: Müller-Meisa, Rothenkirchen, 
Radierung. 

Herr Dr. med. Oertgen, Remscheid: Rose Eisner, Remscheid: 1. Lithographie; 
2. Kupferdruck. Gegen künstlerische Blátter. 

Fráulein E. von Oheimb, Wronin, Kreis Cosel, Schlesien: von ihr selbst, mehrere 
heraldische und zwei moderne ein- und mehrfarbige Klischeedrucke. Gegen Exlibris 
bekannter Künstler und gute heraldische. Tauscht auch alte Exlibris gegen alte. 

Herr Professor Max Rabes, Charlottenburg, Niebuhrstraße 78: von ihm selbst und 
anderen, Radierung, Kupferdruck. 

Madame M. Rassenfosse, Liége [Belgien], 366 rue St. Gilles: Armand Rassenfosse, 
11 Radierungen und 2 Klischees. Gegen Gleichwertiges. 

S. Conte L. A. Rati-Opizzoni, Turin [Italien], Via Brofferio 3: 1-7. Alberto Grosso, 
Turin 1909, Radierungen auf Japan, nur gegen Radierungen; 8-11. Ballatore di Rosana, 
M. Reviglione, Vinc. Grosso, Holzschnitte; 12-14. Albino Tacconet, Kupferstiche; 
15—29. Klischeedrucke; 30-32. Phototypien [erotisch]. Besondere Liste. 

Herr Rudolf Rieth, Rechtsanwalt, Aschaffenburg, Steingasse 2: Willy Geiger, 
München, Klischee. 

Herr Dr. jur. Edgardo Rodina, Rechtsanwalt, Turin [Italien], Piazza S. Martino 5: 
tauscht 18 Exlibris, Originalradierungen, Kupferstiche, Holzschnitte, Lithographien, 
Klischees u. a. laut besonderer Liste. 

Herr Albert Коб, Wien IX, Glasergasse 6: 1. 2. Exlibris von Bayros [erot.] und Prof. 
W. Unger [Radierung], in Vorbereitung, nur gegen Voreinsendung erstklassiger Blätter; 
3. Marianne Steinberger, Wien 1906, Originalholzschnitt; 4. 5. 6. Albert Roß, Wien, 
Klischees; 7. W. Lefébre, Paris 1903, Photographie nach Kupferstich [Platte abgeschliffen] 
. für Blum +. Gegen Allerbestes. 

Herr Max Schaller, Stuttgart, Kanonenweg 40: 1. 2. Felix Hollenberg, Radierungen 
[2 Winterlandschaft]. Gegen künstlerische Blátter. 

Herr Hermann und Frau Marg. Schilbach, Greiz i. V.: Раш Kammüller, Basel 
1909/10: 1. zweifarbige Lithographie auf Japan; 2. dreifarbige Lithographie auf China- 
papier; 3. event. Exlibris für P. und G. Stier 1907. 

Herr C. Schnyder v. Wartensee, Directeur de la Banque Frangaise et Italienne, 
Rio de Janeiro: August am Rhyn, gezeichnet; J. Kauffmann, Luzern, gestochen. Nur 
gegen Gutes. 

Herr Dr. Rudolf Tischner, Augenarzt, Freiburg i. B., Karlsplatz 36: E. Tischner 
v. Durant, Originalholzschnitt, Handdruck. Nur gegen gute Originalblátter[Radierungen, 
Originallithographien, Holzschnitte usw.]. 

Herr Dr. jur. Fr. Trüssel, Oberrichter, Bern, Beatusstraße 32: R. Münger, Kupfer. 
Gegen Gleichwertiges. 
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Herr Julius Ury, Berlin-Grunewald, Auerbachstraße 2: Erich Gruner, Leipzig, 
Original-Radierungen. Nur gegen Allerbestes. 

Herr Hans A. Vólckers, Referendar, Hamburg, Magdalenenstraße 4: von ihm 
selbst, Lithographie. Sammelt nur in Kupfer gestochene oder radierte Exlibris, kauft 
auch gute Blátter. 

Herr Hubert Wilm, Maler-Radierer, München-Gern, Kratzerstraße 39, gibt von 
allen seinen Radierungen Vorzugsdrucke und Auflagedrucke zum Preise von 3-10 Mark 
ab; tauscht nicht. 

Herr Dr. med. Werner Wolff, Leipzig, Pfaffendorferstraße 1: 1. Felix Klipstein, Lau- 
bach i. Hessen, Klischee [»Giftmischer«]: a) weißes, b) blaues Papier; 2. Lichtdruck 
[Askulapstatue]; 3. Rudolf Oeffinger, Stuttgart 1909, Klischee [»Kosmos«]: a) weißes, 
b) gelbes Papier; 4. Schlopsnies, München 1906, Klischee [»nach der Jugend«], Glück- 
wunschkarte; 5. Max Brüning, Leipzig 1909, große Radierung [Abbildung in diesem 
Heft, Platte 17:25 cm], nur gegen erstklassige Radierung, vom Künstler signierte Vor- 
zugsdrucke nur gegen ebensolche; 6. Photogravüre nach der Originalzeichnung zu 
obiger Radierung, nur gegen Gleichwertiges. 

Herr Felix Zádor, Budapest V, Perczd Mór utcza 2: Botho Schmidt, München 1907. 
Fráulein Martha Zimmermann, z. Z. Budapest, Vecsey utcza 5: Karoly Czanyi, 
Budapest, Photogravüre auf Japan [Darstellung: Hochmeistersitz Marienburg, West- 
preußen]. Gegen künstlerisch Gutes, Rücksendung vorbehalten. Tauscht nicht von Mai 
bis Oktober 1911. 
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Dies Heft ist von W.von Zur Westen, Berlin V 35, Genthiner Straße13, Villa К, im Auftrage des Vereins 
für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E. v. Brauchitsch, Berlin W, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
Berlin C 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad. M. Hilde- 
brandt, Berlin, der Titelkopf von Prof. E. Doeplerd.J., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 
gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von H. Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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